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— Der zweite Theil wird bis Ende Juli nächſtens erſcheinen; jeder Theil 
iſt von gleicher Bogenzahl und von gleichem Preis; beide Theile werden jedoch 
nicht getrennt und bilden ein Ganzes. — Die Auflage iſt nicht in beträchtlicher 
Anzahl veranſtaltet worden, und man wird daher die in den Buchhandlungen 
noch vorräthigen Exemplare vielleicht nach kurzer Zeit wieder zurückbegehren 
müſſen. — Indeſſen bleibe nicht unbemerkt, daß dieſe Schrift keineswegs bon 
revolutionärer Richtung iſt, ſondern daß der ſehr verehrte Verfaſſer ſich wirklich 
den Namen eines Fürſten- und Völkerfreundes beilegen darf. 
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Vorrede. 


Wer unternimmt, ein Werk von vorliegendem Inhalte zu 
ſchreiben, und dabei es wagt, in vielen Stücken von den 
bisher in der Welt herrſchenden politiſchen Meinungen und 
Anſichten abzuweichen, darf es gar wohl für rathſam halten, 
ſich vor allen Dingen darüber zu rechtfertigen, warum er es 
für Beruf hält, ſolches durch den Druck der Welt bekannt 
zu machen. Dazu bitte ich um geneigtes Gehör. 

Von der Zeit an, da ich mich zum Manne ausgebildet 
hatte, war das Hauptaugenmerk meines Nachdenkens und 
meiner Welt- Beobachtung auf die den Völkern von Gott 
ertheilte Aufgabe gerichtet: durch den ſtaatsbürger— 
lichen Verein ihrer phyſiſchen und geiſtigen Kräfte 
die Erde zu einem Paradieſe, das heißt, zu einem 
Wohnplatze des möglich höchſten leiblichen und gei— 
ſtigen Wohlſeins für alle Menſchen einzurichten. 
Die Geſchichte diente mir ſeitdem zur Lehrerin, wie weit 
die Löſung dieſer Aufgabe den Völkern in den frühern Zeiten 
gelungen war, und was ſich ihnen hierbei feindlicher Weiſe 
in den Weg geſtellt hatte; fo wie die Völker- und Länder- 
kunde, zum Theil durch eigene Anſchauung auf vielen Reiſen 
erworben, auf welcher Stufe politiſcher oder ſtgats— 
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bürgerlicher Kultur fih gegenwärtig die Menſchheit 
allenthalben wirklich befindet. Der Zufall, oder richtiger 
geſagt: die göttliche Vorſehung (denn dieſe ordnet alles, und 
fo auch dasjenige an, was wir kurzſichtige Sterbliche 
nicht zu berechnen vermögen, und eben deswegen Zufall 
nennen) beſtimmte über mich, daß ich zum Erzieher eines 
deutſchen Regenten berufen wurde, und als ſolcher die erſten 
Jahre in dem Hauſe und unter der Oberaufſicht eines Staats— 
mannes zubrachte, der als ein zweiter Pythagoras mich nicht 
nur theoretiſch und praftifch in die höhere Staatswiſſenſchaft 
einweihete, ſondern auch zum Vertrauten ſeiner wichtigen 
diplomatiſchen Verhandlungen machte, wobei ich mehrere der 
ausgezeichnetſten Staatsmänner jener Zeit, welche an dem 
Orte meines damaligen Aufenthaltes zu einem langjährigen 
Kongreſſe verſammelt waren, fo wie ihre politiſchen Privat— 
anſichten durch faſt täglichen Umgang genau kennen lernte. 
Eben dieſer Beruf brachte es mit ſich, daß ich meinen 
Zögling an mehrere Höfe bald auf kürzere bald auf längere 
Zeit begleitete, wo ich ſowohl den dort herrſchenden humanen 
Geiſt der regierenden Familien als auch die verſchiedene 
Regierungsweiſe mehrerer deutſchen Staaten genauer kennen 
lernte. Spätere Reiſen führten mich mit ihm auch in fernere 
Länder, wo der ſtaatsbürgerliche Zuſtand meiner dortigen 
Menſchenbrüder von mir nicht unbeachtet blieb. In der 
Zwiſchenzeit hatte ich meinen Zögling auf zwei hohe Schulen 
begleitet, wo ich mit ihm nicht nur die Hörſäle der berühm— 
teſten Männer beſuchte, ſondern auch mit dieſen ſehr ver— 
trauten Umgang pflog. Nur beiſpielsweiſe will ich von letztern 
die Namen Reinhold, Fichte, Hufeland (den Juriſten), 
Schütz, Schnaubert, Klüber, Kretſchmann (den ſäch— 
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ſiſchen Staatsminiſter) nennen. Ich ſelbſt trug meinem Zög— 
linge und einigen ſeiner jungen Freunde in Privatvorleſungen 
die auf Moral gegründete Staatslehre vor, welche 
ohne Namen des Verfaſſers im Drucke erſchienen und von 
andern Schriftſtellern fleißig benutzt wurde. Eine darin vor- 
getragene Idee gab auch meinem Freunde Fichte (laut ſeines 
noch in Händen habenden Briefes) Veranlaſſung, feinen be— 
rühmten Handlungsſtaat zu ſchreiben. Von andern Früch- 
ten meiner damaligen Muße nenne ich hier nur noch meine 
philoſophiſche Rechtslehre, über welche auf drei Hochſchulen 
von berühmten Männern Vorleſungen gehalten wurden, und 
die Aufſtellung eines vierten Syſtems des Verhältniſſes 
zwiſchen Kirche und Staat, der abſoluten Einheit, wel— 
ches letztere Werk ſelbſt den Beifall des verſtändigſten Mannes 
unſerer Zeit (Napoleons) erhielt, und welches in unſern Tagen 
ſeiner Verwirklichung praktiſch immer näher zu rücken ſcheint. 

Endlich mit meinem Zöglinge in ſein väterliches Erbe 
zurückgekehrt, wurde mir der ſchöne Beruf zu Theil, als 
Kollegialrath Antheil an dem Verſuche zu nehmen, unter der 
Leitung des oben gedachten Staatsmannes dieſen kleinern deut— 
ſchen Staat den Zeitbedürfniſſen und den Forderungen der 
Humanität gemäß beſſer zu organiſiren. Alle Räthe zuſammen 
bildeten als Vertreter des noch unmündigen Volkes ein Geſetz— 
gebungskollegium, in welchem unterm Vorſitze des Regenten 
alle Verordnungen für die verſchiedenen Zweige des Staats— 
haushaltes berathen wurden, und jährlich von den Beamten 
jedes Faches, auch jener der Staatskaſſe, genaue Rechenſchaft 
über ihre Verwaltung abgelegt werden mußte. Außer dieſem 
Antheil hatte ich noch beſonders die Verbeſſerung des Schul— 
und Kirchenweſens als Lieblingsfach übernommen, weil ſich 
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mir von jeher die Ueberzeugung aufgedrungen hatte: die 
Menſchen müſſen vor allen Dingen verſtändiger 
und moraliſch-beſſer gebildet werden, ehe ihnen 
das ſtaatsbürgerliche Zuſammenleben größeres Heil 
bereiten kann. Der Himmel wollte aber nicht, daß wir 
unſer ſo ſchön begonnenes Werk vollenden ſollten, denn die 
franzöſiſche Revolution war bereits ausgebrochen, welche die 
Verſchlingung der kleinen deutſchen Staaten durch die größern 
zur endlichen Folge hatte. Hätte dieſes ſich nur 10 bis 15 
Jahre ſpäter ereignet, ſo wäre, um nur eines von unſerm 
Thun anzuführen, Deutſchland vor den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten der Ruhm zu Theil geworden, einen Staat aus 
ſeiner Mitte nennen zu können, der ohne alle Steuern und 
Abgaben verwaltet wurde. 

Dieſe Umwälzungen hatten auch die Folge, daß ich in die 
Dienſte eines dadurch entſtandenen neuen Königreiches über— 
treten mußte und als vieljähriges Mitglied mehrerer daſelbſt 
beſtehenden Kreisregierungen deſſen Staatshaushalt genau ken— 
nen lernte. Dieſer Zeitabſchnitt war für mein Studium der 
Staatswiſſenſchaft deswegen beſonders ergiebig, weil binnen 
wenigen Jahren eine neue Organiſation des Staatshaushaltes 
auf die andere folgte, was für ein Kollegium über die Er- 
perimentalſtaatslehre gelten konnte. Nach zehnjährigem 
arbeitsvollem Dienſte gab ich die Hoffnung auf, dem gewünſch— 
ten Ziele näher rücken zu können, wies Anträge zu höhern 
Poſten deswegen von mir ab, und zog mich zuletzt auf eine 
mußevollere, niedrigere Stelle zurück, um auf ſolcher der 
Menſchheit beſſere Dienſte leiſten zu können. Auf dieſer traf 
mich jedoch die Wahl, den beiden erſten Ständeverſammlun— 
gen dieſes Reiches als Abgeordneter beiwohnen zu müſſen. 
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An den damaligen ſehr freiſinnigen Berathungen derſelben 
nahm ich den thätigſten Antheil, wie die jedesmal zu 20 Bän— 
den im Drucke angewachſenen Protokolle beweiſen. Dabei 
wurden mir für dieſe neuen deutſchen Konſtitutionen keine er— 
freuliche Erfahrungen zu Theil. Dahin gehören unter andern: 
daß oft der beſte Wille eines Fürſten durch ſeine umgebung 
gelähmt werde; daß in Folge der Wahlweiſe ſolche Stände— 
verſammlungen größtentheils nur aus Männern beſtehen, welche 
bald vom Eigennutze befangen, nur das Intereſſe ihres Stan— 
des, nicht aber das allgemeine Wohl ins Auge faſſen, bald 
eine gänzliche Unwiſſenheit in der Wiſſenſchaft verrathen, was 
grundweſentlich zu einem vollkommen guten Staatshaushalte 
gehört (unter 115 Repräſentanten waren nur neun darin eini— 
germaßen Eingeweihte, welche als freiſinnige Redner auf— 
traten); daß das beliebte Zwei-Kammernſyſtem weniger zur 
Abſicht habe, die Beſchlüſſe der Einen durch nochmaliges Prü— 
fen der Andern zu vervollkommnen, als die dem Kabinette 
nicht gefälligen zurückzuweiſen, oder wenigſtens durch Modift— 
kationen zu entkräften; und daß überhaupt den ſolche Ver— 
ſammlungen insgeheim leitenden Diplomaten mehr darum zu 
thun ſei, die Macht der Willkür durch den rechtlichen Schein 
der Zuſtimmung des Volkes durch ihre Vertreter zu befeſtigen, 
als durch weiſe Berathung mit denſelben den wahren Bedürf— 
niſſen der Staatsgeſellſchaft abzuhelfen, weil ihnen die Kennt— 
niß der ächten Staatsweisheit abgeht, und ſie daher Herr— 
ſchen für gleichbedeutend mit Regieren halten, dem zufolge 
alles zu zentraliſiren ſuchen, die Beamten nur für die 
Maſchinen ihrer Willkür anſehen und darüber den Staat in 
eine große Schreibſtube verwandeln, deren Bedarf an Federn, 
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Tinte und Papier — den Lohn der vielen Tauſende von Schrei— 
bern ungerechnet — etliche Millionen koſtet. 

Endlich nach ſo reichen Lebenserfahrungen zu dem Alter 
gelangt, wo man geſetzlichen Anſpruch auf Befreiung von allen 
amtlichen Geſchäften zu machen hat, benutzte ich dieſes, um 
die letzten Tage meines Lebens, neben kleinen literariſchen Be— 
ſchäftigungen, in aller Ruhe zu beſchließen. Hierbei drang 
ſich mir die Erinnerung an ein vertrauliches Zweigeſpräch auf, 
welches ich einſt vor 40 Jahren mit unſerm genialen Dichter 
Göthe über das Thema hatte: ob das Menſchengeſchlecht 
immer nur einen und denſelben Kreislauf ſeiner 
Bildung um die Erde, wie dieſe um die Sonne ver— 
folge, oder ob es in einer Spirallinie dem ihm 
vorgeſteckten Ziele jedesmal etwas näher rücke. 
Göthe behauptete das Erſtere und gründete ſehr ſcharfſinnig 
feine Anſicht darauf, daß wir ſowohl in den Geſchichts büchern, 
als in den noch vorhandenen Alterthümern untergegangener 
Völker genügende Beweiſe finden, zu welcher Stufe hoher 
Geiſtesbildung dieſe vormals gelangt waren, und daß unſere 
jetzigen europäiſchen Völker, beſonders die größere Maſſe der— 
ſelben, noch nicht einmal zu der Bildung gelangt feien, wel⸗ 
cher ſich das griechiſche und römiſche Volk in ſeinem blühend— 
ſten Zuſtande zu erfreuen hatte. Ich hingegen ſuchte meine 
Anſicht von der ſpiralförmig fortſchreitenden, dem Ziele der 
Vervollkommnung bei jedem, in etwa zehntauſend Jahren zu 
vollendenden, Kreislaufe wenigſtens um einen Grad näher kom— 
menden Bildung des Menſchengeſchlechts darauf zu ſtützen: 
daß daſſelbe in ſeinem dermaligen Kreislaufe um die Erde dem 
ihm vorgeſteckten Ziele der Vollendung in vielen Stücken 
näher gekommen ſei. Dabei berief ich mich auf die Wirkun— 
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gen, welche in dieſer Hinſicht die Einführung des Chriſten— 
thums in unſerm Erdtheile als eine populär gewordene prak— 
tiſche Philoſophie zur Folge gehabt hätte. Durch daſſelbe ſeien 
wir doch wenigſtens zum Theile dem groben Glauben an Biel- 
götterei entriſſen und der reinen Erkenntniß des göttlichen 
Weſens, feiner geſetzlichen Weltregierungsweiſe und ſeines Er- 
ziehungsplanes mit dem Menſchengeſchlechte um vieles näher 
hingeleitet worden. Aus ſeinem Schooße ſei durch die Ein— 
richtungen von Schulanſtalten eine beſſere Bildung der ein— 
ander nachfolgenden Generationen hervorgegangen. Seitdem 
hätten auch die Wiſſenſchaften und Künſte einen beſſern Auf— 
ſchwung erhalten, und der menſchliche Geiſt habe in beiden 
Reichen die wichtigſten Entdeckungen gemacht. Ich wollte 
mich nur in erſterer Hinſicht auf die Erweiterung der Erd-, 
Natur- und Himmelskunde berufen, und in letzterer Hinſicht 
auf die Buchdruckerkunſt, welche uns Bürgſchaft leiſtete, daß 
das Menſchengeſchlecht im Ganzen durchaus immer näher 
einem höhern Gedeihen ſeiner Bildung zugeführt werden 
müſſe, wenn auch der unſern Welttheil bewohnende Theil 
gegenwärtig ſeinen Kulminationspunkt erreicht haben, 
Europa daſſelbe Schickſal der Verweſung, gleich dem frühern 
Aſiens, betreffen, und der Kreislauf menſchlicher Bildung ſich 
in Amerika weiter vorwärts bewegen ſollte. Nur das getraue 
ich mir nicht zu behaupten, daß das Menſchengeſchlecht in 
ſeinem nächſten, zehntauſend Jahre betragenden, Kreislaufe ſei— 
ner Bildung ſchon zu dem ihm möglich höchſten Ziele derſelben 
gelangen werde, oder ob dazu ein zehnmaliger Kreislauf, mit— 
hin hunderttauſend Jahre nöthig ſeien, weil kein Sterblicher 
wiſſen könne, ob überhaupt die Erreichung dieſes Zieles in 
dem großen Weltenplane Gottes liege, und ob dieſer nicht 
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eine frühere Umgeſtaltung der Erde und mit ihr eine noch- 
malige Vertilgung des jetzigen Menſchengeſchlechts erfordere ). 

Die Erinnerung an dieſes chemalige Geſpräch mit Göthe, 
verbunden mit den ſeitherigen Erfahrungen meines Lebens am 
nahen Ende deſſelben, lenkte mein Nachdenken auf Entſcheidung 
der Frage: ob die Bildung der europäiſchen Menſchheit ihren 
Kulminationspunkt wirklich erreicht habe und daher unſerm 
Welttheile nunmehr daſſelbe Schickſal politiſcher Verweſung 
bevorſtehe, wie einſt Aſien, Egypten, den griechiſchen Staaten, 
dem weſtlichen und öſtlichen Reiche der Römer. Das Ergebniß 
dieſer Unterſuchung fiel bejahend aus, und in dieſer erlangten 
klaren Ueberzeugung konnte mich ſelbſt der ſeit beinahe fünfzig 
Jahren in Europa geführte Kampf zweier Völkerparteien, der 
konſervativen und der reformirenden, nicht irre machen, ſon⸗ 
dern mich noch darin vielmehr beſtärken. Die dafür fprechen- 
den Gründe find in dieſer Schrift enthalten, welche ſich viel- 
leicht in den einzigen vereinigen laſſen: die Menſchen 
wiſſen ſo viel, und gleichwohl das Rechte nicht 
recht. Darum kann das Streben beider politiſchen Parteien 
nichts Gedeihliches hervorbringen, es mag die eine oder die 


*) Eine ſolche Umſchaffung der Oberfläche unſerer Erde, wobei immer 
neue Pflanzen- und Thierſchöpfungen zum Vorſchein kommen, iſt 
nach den genauen Nachforſchungen unſerer Naturkundigen ſchon 
viermal erfolgt. Nur von einem früher ebenfalls etwa einmal 
vorhandenen Menſchengeſchlechte wollte ſich lange Zeit keine ſichere 
Spur finden, bis man wenigſtens bei Lüttich, in der Tiefe der 
Erde, einen Menſchenfuß und in der Lauſitz einen Menſchen— 
ſchädel fand, welcher eine von den Schädeln des jetzigen Menſchen— 
geſchlechtes abweichende Bildung an ſich trägt. Jüngſt will man 
auch in Amerika die Knochen eines proadamitiſchen Geſchlechtes 
gefunden haben, deſſen Größe nur drei Fuß hatte. 
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andere den endlichen Sieg davontragen: fo lange es im 
Innern der Völker, das heißt in den Seelen derſelben, 
nicht beſſer wird, kann ſich auch ihr Aeußeres, das 
heißt ihr ſtaatsbürgerlicher Zuſtand, nicht beſſer ge— 
ſtalten. Der Blick in dieſes ärmliche Innere läßt alsbald 
den Samen der Verweſung entdecken, der, als ihrem unver— 
meidlichen Schickſale, auch die europäiſchen Reiche, wie alle 
frühern, entgegenſchreiten. 

So unabweislich mir dieſes Schickſal erſcheint, ſo hielt ich 
es doch für eine der Menſchheit ſchuldige Pflicht, dieſe mir 
ſich aufgedrungene Ueberzeugung davon ſammt ihren Grün— 
den durch den Druck bekannt zu machen, und dieſes um ſo 
viel mehr, als meine politiſchen Anſichten von den herrſchenden 
in vielen Stücken ſehr abweichen, und deshalb deſto mehr zu 
weiſem Nachdenken und zur genauen Prüfung 2er- 
ſelben anreizen können. Vielleicht dient hierdurch dieſe Schrift 
auch dazu: den Eifer der politiſchen Parteien hin 
und wieder in etwas zu mäßigen, und könnte da— 
durch einiges dazu beitragen, daß die unausbleib— 
liche Verweſung der Völker keinen allzuraſchen 
Fortgang gewinnt. 

Meinen Namen habe ich dieſer Schrift nicht beigefügt, weil 
ich frei von eitler Ruhmbegierde und durch andere Schriften 
in der Welt bekannter geworden bin, als ich es je gewünſcht 
habe, und da unerkannt Gutes zu wirken, dem Herzen größere 
Luſt gewährt. Ich bitte daher auch die Herren Rezenſenten, 
dieſes mein Stillſchweigen zu ehren und jede Nachforſchung 
nach meinem Namen zu unterlaſſen. Der Verleger darf ihn 
nur ſolchen Perſonen nennen, welche das Recht der Nachfrage 
beſitzen. Und ſolche Nachfrage darf ich nicht ſcheuen, da aus 
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dieſer Schrift hervorgehen wird, daß ich mir wirklich den 
Namen eines Fürſten- und Völkerfreundes beilegen darf. 

Daß mich manche nicht faſſen und vielleicht auch leiden— 
ſchaftlich tadeln werden, rührt mich nicht, denn ich lebe, 
mit Schiller zu reden, ein Bürger der Jahrhunderte, 
welche kommen werden. Jedoch läßt mich mein Herz 
ahnen, daß ich manchen Geiſtesverwandten finden werde, der 
wenigſtens einen großen Theil ſeiner Ueberzeugungen in dieſer 
Schrift veröffentlicht zu ſehen ſich freuen wird. 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 
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Von dem Zwecke Gottes mit dem Menſchen⸗ 
geſchlechte überhaupt und den Staats⸗ 
geſellſchaften insbeſondere. 


1. Die hoͤchſte Aufgabe für die uns Menſchen 
verliehene Vernunft. 


Das vor unſern Augen ſich ausbreitende unendliche Weltall 
beſtehet eben ſo wie der Menſch aus einem ſichtbaren und 
unſichtbaren, innigſt mit einander verbundenen Weſen. 
Die Vernunft iſt das uns Menſchen vorzugsweiſe verliehene 
Organ, durch welches wir die geiſtige Beſchaffenheit des— 
ſelben eben ſo wahrnehmen, wie uns zur Erkenntniß ſeiner 
körperlichen Beſtandtheile das Organ unſerer fünf Sinne 
gleiche Dienſte leiſtet. Den Thieren, welche nur das letztere 
Werkzeug mit uns gemein haben, mangelt jenes höhere Organ, 
weshalb ihnen auch alle Kenntniß von ihrem eigenen geiſtigen 
Weſen und jenem durch das ganze Weltall verbreiteten mangelt. 
Was den ächten Weiſen vor dem gemeinen Haufen der 
Menſchen (dem vornehmen und geringen Pöbel) auszeichnet, 
beſtehet nicht nur darin, daß er das Weſen ſeiner Ver— 
nunft, dieſes göttlichen Geſchenkes, gehörig zu würdigen 
weiß, während Millionen ſeiner Brüder von demſelben nicht ein— 
mal einigen Begriff haben, ſondern daß er ſolches höhere Wahr— 
nehmungsorgan auch ſelbſtthätig zu gebrauchen weiß, 
um ſich jene erhabenen Wiſſenſchaften zu erwerben, welche 
das vorzügliche Eigenthum der Menſchheit ausmachen 
und ihren Adel unter allen lebenden Geſchöpfen begründen. 
Durch dieſen ſelbſtthätigen Gebrauch ſeiner Vernunft, dieſes 
Auges und Ohres ſeines Geiſtes, gelangt der Weiſe unter 
andern hohen Wiſſenſchaften auch zur vollſten Gewißheit: 
daß die Entſtehung des Weltalls und ſeine geſammte 
Anordnung, Erhaltung und Leitung weder das Werk 
eines blinden Zufalles noch einer grund- oder ver— 
ſtandloſen Nothwendigkeit ſei, ſondern eines geiſtigen, 
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und eben deshalb nicht mit dem niedern Wahrnehmungsorgane 
der fünf Sinne, ſondern nur mit der Vernunft erkennbaren 
höchſten Weſens, Gott genannt, welches den Grund 
ſeines Daſeins in ſich ſelbſten hat, mit Allmacht, 
höchſter Intelligenz und dem reinſten Willen begabt, 
von Ewigkeit her alles außer ihm Vorhandene ins Daſein 
hervorgerufen hat, noch jetzt vor unſern Augen wirket 
Alles in Allem, und dabei nach weiſen, unabänder- 
lichen Geſetzen einen hohen, ſeines erhabenen Weſens allein 
würdigen Zweck verfolgt. Dieſe Kenntniß iſt dem Weiſen 
eben ſo gewiß, als er auf das Zeugniß ſeiner Sinne an das 
Vorhandenſein einer Sonne glaubt, wovon der ungebildete, 
im Vernunftgebrauche ſehr ungeübte Menſch natürlicher Weiſe 
keine Ahnung hat, weil er gewohnt iſt, an das Daſein bloß 
ſolcher Dinge zu glauben, welche er mit den Händen betaſten 
oder mit einem andern Sinne wahrnehmen kann; weshalb er 
das Daſein Gottes nur auf das Zeugniß anderer Menſchen an— 
nimmt, daß es von dieſen wirklich wahrgenommen worden ſei ). 


*) Wer ſich die Ueberzeugung verſchaffen will, daß wir durch den 
Vernunftgebrauch wirklich zu einer ſolchen Gewißheit des Daſeins 
Gottes gelangen können, dem empfehlen wir „die Offenbarung 
Gottes durch die Vernunft als die einzig mögliche 
und völlig genügende“ (Leipzig bei Baumgärtner, 1835). 
Eine ſolche Gewißheit gibt unſer kirchlicher Glaube nicht, theils 
weil er nur auf Tradition oder das fortgepflanzte Zeugniß anderer 
beruht; theils weil er uns fo manches Unvernünftige und Unglaub- 
liche zu glauben zumuthet. Beherzigungswerth iſt die Aeußerung 
eines Grönländers über die Entſtehung dieſes rationellen Glaubens: 
„Es iſt wahr, daß wir früher keine klare Kenntniß von Gott 
hatten, aber niemand mag glauben, daß wir nicht zuweilen mit 
unſern Gedanken auch die Sache erfaßten. Auch ich habe oft ſo 
gedacht: nicht einmal das kleinſte Boot kann ohne große Mühe 
und ohne Kenntniß gefertigt werden, und doch iſt eine Elſter mit 
größerer Kunſt gemacht, und niemand unter uns iſt im Stande, 
eine ſolche anzufertigen. Noch künſtlicher als die Elſter und alle 
andern Thiere iſt der Menſch gebaut. Wer ſoll ihn denn gemacht 
haben? Man ſagt, daß er aus der Erde aufgewachſen ſei. Aber 
warum wächst er nicht ſo? Und wenn er auch ſo wachſen ſollte, 
woher ſollte denn die Erde ſelbſt und das Meer und der Mond, 
die Sonne und die Sterne gewachſen ſein? Gewiß haben alle 
dieſe einen Erſchaffer gehabt, deſſen Macht, Kenntniß und Ver— 
ſtand ſich überall kund geben, ſo ſchön, gut und nützlich ſind alle 
ſeine Werke.“ Wer auf ſolche Weiſe ſeine Vernunft übt (denn 
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Der weiſe, über dem rohen Haufen feiner Brüder ſtehende 
Menſch begnügt ſich aber nicht mit dieſem erhabenen Auf— 
ſchluſſe, welchen ihm feine Vernunft über die Frage ertheilt, 
woher das Weltall entſtanden ſei, wer es ſo herrlich eingerich— 
tet habe, und es ſo weiſe zu regieren verſtehe; ſondern ein 
unabweisliches Bedürfniß treibt ihn auch an, bei ſeiner 
Vernunft, dieſem Organe geiſtiger Offenbarung, darüber forg- 
fältige Nachforſchung anzuſtellen, wozu er eigentlich von Gott 
in dieſem Weltalle und auf dieſer Erde ins Daſein gerufen 
worden, oder mit andern Worten, welches ſeine vom 
Schöpfer erhaltene Beſtimmung ſei. Er fühlt die 
Nothwendigkeit, hierüber die klarſte und vollſtändigſte 
Belehrung zu erhalten, weil er begreift, daß er, ohne jene, in 
immerwährender Gefahr ſchwebe, mit ſo unzählig vielen ſeiner 
Menſchenbrüder das Loos zu theilen, den Zweck ihres Da— 
ſeins höchſt thörichter Weiſe zu verfehlen und einſt 
mit dieſem Geſtändniſſe die Erde zu verlaſſen. Ein geringes 
Nachdenken läßt ihn hierbei alsbald bemerken, daß er zu dieſer 
hohen und gewiſſen Einſicht von ſeiner Beſtimmung nur dann 
erſt gelangen könne, wenn er vorher den allgemeinen Zweck 
des Schöpfers und Regenten des Weltalls erforſcht 
habe, weil der Zweck des Daſeins jedes Menſchen nur 
ein Beſtandtheil jenes allgemeinen Zweckes Gottes 
ſein kann. 

Um zu dieſer hochwichtigen Kenntniß zu gelangen, laſſe 
ſich keiner, der den weiſen Söhnen der Menſchheit beigezählt 
werden will, nur mit dem Beſcheide begnügen, welchen der 
große Haufe unſerer ſogenannten Gottesgelehrten (Theologen) 
bisher in der Welt geltend zu machen gewußt hat, denn dieſe 
ſind nicht durch den ſelbſtthätigen Gebrauch ihrer Vernunft 
zur Erkenntniß des Daſeins und erhabenen Weſens Gottes 


Uebung macht den Meiſter), gelangt zu vollem Glauben an Gott, 
und dem erſcheint der nur durch den kirchlichen Aberglauben bei 
manchen Menſchen erzeugte Unglaube an Gott eben ſo lächerlich, 
wie der Unglaube manches vermeintlichen Philoſophen an das 
wirkliche Dafein der Sonne. Daher kann man mit Recht be— 
haupten: wer nicht an Gott mit der lebendigſten Ueberzeugung 
glaubt, dem fehlt der höchſte Grad menſchlicher Bildung, die 
rationelle, welche nicht mit der niedern intellektuellen oder Ver— 
ſtandesbildung zu verwechſeln iſt. 
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gelangt, ſondern was ſie davon inne haben, iſt bloß durch 
Tradition — von Öefchlechte zu Geſchlechte, und von Gedächt⸗ 
niſſe zu Gedächtniſſe auf ſie fortgepflanzte und auf Univerſitäten 
ſcholaſtiſch geregelte Gotteslehre, wie ſich dieſe unter den 
Menſchen in den Tagen ihrer Kindheit gebildet hat, wo jene, 
noch nicht zum vollen Gebrauche der Vernunft gelangt, ihrer Phan— 
taſie erlaubten, ſie durch Dichtungen auszuſchmücken, und dem 
zu Folge auch das Weſen der Gottheit zu vermenſchlichen. 
Zu ſchwach an Geiſteskraft, ſich von dieſen Feſſeln eines bloß 
traditionellen Glaubens — Supernaturalismus am häu— 
figſten genannt — loszumachen, und dieſem eben ſo blindlings 
aus bloßer Angewohnheit von Jugend ergeben, als ſie dieſes 
ſein würden, wenn ſie als Juden, Mahomedaner oder Heiden 
geboren worden wären, hören wir von dieſen Theologen über 
den obigen Gegenſtand noch immer den wahrhaft kindiſchen 
Beſcheid: Gott habe bei Erſchaffung und Regierung des Welt- 
alles keinen andern höhern Zweck, als den auch ſeinem Weſen 
beiwohnenden Trieb nach Ehre (in gloriam Dei) zu befrie— 
digen und uns Menſchen ſein Daſein nur deshalb geoffenbaret, 
um uns dadurch zu Dienern und Pflegern dieſer ſeiner 
Ruhm⸗ und Ehrbegierde zu beſtellen. Dieſen Theologen, 
die ſo wenig, als der von ihnen geleitete Pöbelhaufen, begreifen, 
wie unwürdiger Weiſe es gehandelt ſei, der über alle menſch— 
liche Schwachheiten erhabenen Gottheit eine ſolche Sucht 
nach Ehre beizulegen, iſt die Religion, dieſe hohe Wiſſen— 
ſchaft von Gott und unſerer Beſtimmung, der von 
jenem Weſen ſelbſt uns vorgeſchriebene Gottesdienſt (modus 
colendi Deum), und in weiterer Folge auch die von ihr an— 
gegebene Weiſe, wie wir die durch Nichtbefolgung ihrer Vor— 
ſchriften und Gebote an ihrer Ehre gekränkte und dadurch 
erzürnte Gottheit wieder verſöhnen können (modus recon- 
ciliandi Deum offensum). 

Nur der Weiſe, zur reinen Vernunftoffenbarung Gottes 
gelangt, faßt es in voller Klarheit auf, daß die Gottheit über 
alle dergleichen ihr von der menſchlichen Phantaſie angedich— 
teten Schwachheiten unendlich erhaben iſt, und als ein ſelbſt— 
ſtändiges, ſelbſtgenügſames Weſen weder — wie ſich 
ſchon vor 1800 Jahren ein Apoſtel des Herrn ausdrückte — 
eines Menſchen Dienſte und Ehrenbezeugung bedarf 
(Apoſt. 17, 25.), noch nach der Unveränderlichkeit ſeines 
Weſens, das nur Liebe athmet, eines Unwillens und Zornes 
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fähig iſt ). Eben diefer hierüber in der Welt verbreitete 
Aberglauben trägt die Schuld, daß der große Haufe der Men- 
ſchen ſeine wahre Beſtimmung noch nicht aufgefaßt hat, daß 
ihre ſtaatsbürgerlichen Vereine bis jetzt zu keiner Vollkommen⸗ 
heit gedeihen konnten, und die meiſten Menſchen von der Erde 
ſcheiden, ohne den Zweck ihres irdiſchen Daſeins anders als 
nur höchſt dürftiger Weiſe erreicht zu haben, wie den Leſern 
aus der Folge dieſer Schrift klar genug einleuchten wird. 


2. Der Geſammtzweck Gottes bei Erſchaffung 
und Einrichtung der Erde. 


Nur dem Weiſen, der Muth genug beſitzt, die Feſſeln die, 
ſes in der Welt herrſchenden Aberglaubens von ſich abzuwerfen, 
und durch ſelbſtthätigen Gebrauch ſeiner Vernunft ſich zur 
reinen Auffaſſung des göttlichen Weſens zu erheben, erſcheint 
der eigentliche Zweck Gottes bei Erſchaffung und Regierung 
des Weltalls in der völligſten Klarheit. Dieſer beſtehet ein- 
zig und allein darin: daß die unzähligen von ihm ins 
Daſein gerufenen und mit den mannigfaltigſten 
und bewundernswürdigſten Kräften beſeelten We— 
ſen durch Entwickelung derſelben zu möglich höch— 
ſter Vollkommenheit gelangen ſollen. 

Von dieſem gewonnenen religiöſen Standpunkte aus, in 
welchem ganz andern Lichte erſcheint uns die Gottheit, die 
von ihr geſchaffene Erde und das ſie umgebende unendliche 
Weltall! Die erſtere hat nicht — o die kindiſche Vorſtellung! — 
nur ein die größte Bewunderung erregendes Kunſtwerk hervor— 
bringen wollen, um dafür von uns Menſchen gelobt und ge— 
prieſen zu werden, ſondern hat als die ewig lebende Urkraft 


) Ein religiöſer Dichter hat dies in einem Kirchenliede ſehr richtig 
mit folgenden Worten ausgedrückt: 
Gott will, wir ſollen glücklich ſein, 
Drum gab er uns Geſetze. 
Sie ſind es, die das Herz erfreun, 
Sie ſind des Lebens Schätze. 
Er ſpricht zu uns durch den Verſtand, 
Er ſpricht durch das Gewiſſen, 
Was wir Geſchöpfe ſeiner Hand 
Fliehn oder wählen müſſen. 
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Millionen Weſen zum Dafein hervorgerufen, damit dieſe des 
Gebrauches aller in ſie gelegten Kräfte ſich erfreuen, und wie 
ſie ſolche entwickeln, ihrem Urbilde, der Gottheit, an Voll— 
kommenheit, wenn auch in einer unendlichen Stufenfolge, 
immer näher und dadurch des höchſten, ſeligſten Genuſſes des 
Daſeins immer fähiger werden ſollen. In der Leitung dieſes 
großen Entwickelungsprozeſſes aller Geſchöpfe findet der Schö— 
pfer ſeine höchſte Luſt, das ſeligſte Bewußtſein ſeiner ſelbſt. 
Wie herrlich hat er hierzu den von uns bewohnten Himmels— 
planeten, die Erde, eingerichtet? Beweist dies nicht augen- 
ſcheinlich der ganze Bau derſelben, ihre Stellung zur Sonne, 
ihre Rotation um dieſelbe, die Beſchaffenheit aller ihrer un— 
organiſirten Elementarbeſtandtheile, die ihrer Aeußerungsweiſe 
vorgeſchriebenen unabänderlichen Geſetze, das Verhältniß aller 
organiſchen Weſen zu einander, und die wahrhaft zu nennende 
Unzahl von lebenden Geſchöpfen, welche die Pflanzen und 
Thiere bilden? Das menſchliche Auge reicht nicht einmal aus, 
ſie alle zu entdecken. Von wie vielen Geſchöpfen wimmelt 
das Meer, und welches künſtliche Auge kennt ſchon alle Weſen, 
welche die kleinſten Räume erfüllen, und gleichwohl, bei aller 
ihrer Kleinheit, aus zum Leben organiſirten Beſtandtheilen 
beſtehen. Das größte Thier, z. B. der Elephant, nimmt mit 
der Milbe einen gleichen Zweck ſeines Daſeins in Anſpruch. 
Das Leben keines Geſchöpfes erſcheint uns mehr unbedeutend 
und werthlos; in jedem verherrlicht ſich der Schöpfer durch 
den allen vorgeſchriebenen Zweck feines Daſeins, die Ent— 
wickelung der in ſie gelegten Kräfte. Die Pflanzen, 
die vielen kleinen ſo künſtlich gebauten Thiere ſind keine bloße 
Zierrathen der Schöpfung mehr, ſondern alle haben ſelbſt— 
ſtändige Zwecke und flößen uns dadurch Achtung für ſie 
ein. Wie bedeutungsvoll erſcheint uns erſt die Erde, als die 
für alle dieſe unzähligen Millionen auf ihr leben⸗ 
den Weſen zur Entwickelung ihrer Kräfte aufs 
zweckmäßigſte eingerichtete Werkſtätte, als die 
Schule der Ausbildung für ſie alle, vom höchſten bis 
zum geringſten Weſen. Nun geht uns ſelbſt darüber ein Licht 
auf, warum auf dieſer Erde auch ſo mancherlei Uebel — 
Schmerzen erregende Erſcheinungen ſind. Schmerz ſo gut 
als Freude — jede dem Weſen unangenehme und angenehme 
Erſcheinungen, ſind die nothwendigen Bedingungen 
zur vollkommenen Kraftausbildung, denn beide ſind 
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beſtimmt, die Kräfte der Weſen anzuregen, um die erſtern 
von ſich zu entfernen, und der letztern habhaft zu werden. 
Wir bedürfen nun nicht zur Erklärung dieſer Erſcheinung 
von ſo vielen Uebeln die Annahme des Glaubens des noch in 
ſeiner Kindheit befangenen Morgenlandes, daß neben der 
guten Gottheit auch noch ein böſes Grundweſen, als Urheber 
aller Uebel, vorhanden ſei. Die Welt würde durch Entfer— 
nung aller Uebel erſt unvollkommen geworden ſein, deshalb 
dieſe anſcheinende Unvollkommenheit ſelbſt die beſte Apologie 
ihrer Vollkommenheit iſt, was nur denen unbegreiflich ſein kann, 
welche zur Zeit noch an Verſtändniß Kinder geblieben ſind. 
In welchem Lichte erſcheint uns jetzt erſt das Weltall, ſeit— 
dem wir durch das Copernikaniſche Sonnenſyſtem und alle die 
neuen Entdeckungen in dem unendlichen, von tauſendmal tau— 
ſend Sonnen und Himmelskörpern beſäeten Schöpfungsraume 
die von dem unwiſſenden Judenvolke überkommene und von 
unſern Theologen noch immer gepflegte kindiſche Vorſtellung 
aufgegeben haben, als ſei die Erde das Univerſum, die 
ganze Schöpfung, über welche ihr Baumeiſter nur ein feſtes 
Gewölbe gebaut habe, an welchem die Sonne, der Mond und 
die Sterne ſich nur zur Beleuchtung der Erde herumbebegten, 
und über welchem er, der Schöpfer ſelbſt ſich noch einen be— 
ſondern Wohnplatz und Thron mit einem glänzenden Hof— 
ſtaat errichtet habe, denen die frommen Menſchen nach ihrem 
Tode beigeſellt würden. Die Erde mit dem Weltalle der Größe 
nach verglichen, ſtehet noch in einem geringern Verhältniſſe 
als ein Sandkorn zu erſterer. Und bei aller dieſer körper— 
lichen Kleinheit, in welcher Größe erſcheint ſie im ſchweſter— 
lichen Verbande mit der übrigen unendlichen Schöpfung? Sie 
iſt kein iſolirter Punkt, ſondern reihet ſich als ein Glied 
an die Unzahl der über uns befindlichen Welten an, welche 
alle für einen und denſelben erhabenen Zweck des Schöpfers, 
für Kraftentwickelung, vorhanden ſind. Wir wiſſen daher 
gewiß, weil das Gegentheil mit der Offenbarung des göttlichen 
Weſens und erhabenen Schöpfungszweckes ſtreitet, daß auch 
dieſe höhern Welten mit Weſen bevölkert ſein müſſen, ob uns 
ſchon nicht das mindeſte Nähere darüber bekannt iſt; und daß. 
es für die Weſen, welche den Kreislauf ihrer Kraftausbildung 
auf einem Himmelskörper vollendet haben, noch Welten von 
höherer Beſchaffenheit geben muß, auf welchen ſie von Gott 
zu noch weiterer Vervollkommnung ihres Weſens geleitet wer— 
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den können. Denn es zeigt Findifche Schwachheit und weite 
Entfernung von der Offenbarung himmliſcher Weisheit an, 
den eigenliebigen und gegen die andern Geſchöpfe feindlichen 
Wahn zu hegen, daß nur dem menſchlichen Geiſte Unvergäng⸗ 
lichkeit zukomme, die übrigen unzähligen Weſen aber alle ver- 
nichtet würden. Wer zu den Eingeweiheten der Vernunft— 
offenbarung gehört, hat auch die Wahrheit aufgefaßt, daß, ſo 
unmöglich die Entſtehung eines Weſens aus Nichts iſt, eben 
fo unmöglich könne ein beſtehendes Weſen in Nichts verwan— 
delt werden ). 

Es bleibt daher nichts übrig, als der Wahrheit Gehör zu 
geben, daß eine fortgehende Veredlung aller Weſen 
ſtatt findet, deren Endziel wir nur in Gott als dem 
Urbilde aller Vollkommenheit finden, dem ſie ſich 
in einer unendlichen Abſtufung zwar immer nähern, 
aber nie völlig erreichen können“). Aus dieſer Ver— 
nunftoffenbarung mag ſich der Glaube mehrerer Völker gebildet 
haben, daß unter den lebendigen Geſchöpfen auf unſerer Erde 
eine beſtändige Seelenwanderung ſtatt finde, worüber aber 
nie eine gewiſſe Kunde ſtatt finden kann. Halten wir uns nur 
an das Gewiſſe: die Erde iſt beſtimmt für alle auf ihr vor— 
handenen Weſen, um die in ſie gelegten Kräfte weiter aus— 
zubilden, ohne beſtimmen zu wollen, bes zu welchem Grade 
dies ſchon hiernieden möglich zu machen iſt; oder an der 
Ungleichheit der jedem Weſen zugetheilten Kräfte und Bildungs 


*) In der unlängſt erſchienenen Schrift „Offenbarung durch die Ver: 
nunft“ wird daher mit Recht behauptet: „nur ein Thor könne 
erwarten, auf ſeiner leeren Hand bei längerer Beobachtung doch 
irgend ein Ding (eine Pflanze, ein Thier) entſtehen zu laſſen; und 
vergebens würden die Menſchen alle Kraft und Geſchicklichkeit an= 
wenden, um ein Sandkorn zu vernichten; denn letzteres kann nur 
weiter zermalmt, aber durchaus nicht in ein Nichts verwandelt 
werden.“ 


) Wer ſich dieſe ſtets fortſchreitende Veredlung verfinnlichen will, 
darf ſich nur zwei Brüder denken, wovon der Eine ein, und 

— der Andere 10 Jahr alt iſt. Jetzt iſt jener 10mal jünger; in 
10 Jahren nur die Hälfte, in 30 Jahren nur % u. ſ. w. Immer 
näher kommt jener dieſem an Alter ohne jedoch ihm jemals völlig 
gleich zu werden. — Zu dieſer Annäherung und endlichen Eins— 
werden mit Gott gelangen wir aber nicht wie Phantaſten 
wähnen durch ſchwärmeriſche Liebelei, ſondern durch eine immer: 
wachſende Veredlung unſerer Geiſteskräfte. 
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mittel Anſtoß zu nehmen. Gott wird ſie alle in feinem un— 
endlichen Weltraume zu verwenden wiſſen, wie er ſolches 
zweckmäßig findet; und wenn nicht bloß die Thiere allein, 
ſondern auch die allermeiſten Menſchen nicht zu dem Grade 
der Ausbildung gelangen, deren Erreichung auf dieſer Erde 
möglich iſt, ſo ſtehet Gott hierzu eine Ewigkeit zu Gebote. 
Vor ihm ſind, wie ein alter Dichter ſpricht, tauſend Jahre 
wie der Tag, der geſtern vergangen iſt. Jedem Geſchöpfe 
hat er zu ſeiner Kraftausbildung eine ungemeſſene 
Zeit beſtimmt, und gar oft weiſet ſich das als gewonnener 
Fortſchritt aus, was unſern Augen, gleichwie bei gewiſſen 
Sternen, als ein Rückgang erſcheint. Was aber noch die 
große Abſtufung von bald weniger bald mehr befähigten 
Geſchöpfen anbelangt, ſo wird man eben darin die große Weis— 
heit des Schöpfers erkennen, welcher es nur hierdurch möglich 
wurde, eine ſolche unzählbare Menge zuſammen gleichzeitig 
auf dieſer Erde beſtehen zu laſſen, ſie als Mittel ihrer Exiſtenz 
einander unterzuordnen, und dabei gleichwohl jedes derſelben 
zu dem Grade von Ausbildung hinzuleiten, den es für ſeinen 
das Weltganze umfaſſenden Plan hier erlangen ſollte. 

Nach Auffaſſung des allgemeinen und erhabenen 
Zweckes Gottes bei ſeiner Schöpfung und Regierung des 
Weltenalls, richten wir jetzt unſere Achtſamkeit auf die 
jenem völlig entſprechende Einrichtung der Erde und die 
Organiſation aller auf ihr befindlichen Geſchöpfe, 
um dieſen Zweck noch deutlicher und genauer aufzufaſſen und 
zuletzt auf die Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes 
in ergiebige Anwendung zu bringen. 

Hier fällt uns zuerſt ins Auge jene große Maſſe von 
Elementarſtoffen undunorganiſirten Körpern, welche 
offenbar nur die untergeordnete Beſtimmung haben, die 
Stätte zu bilden, wo die organiſirte Welt, oder alle 
die Weſen, welche mit den nöthigen Organen begabt ſind, 
ſich von innen heraus zu mannigfaltigen Geſtaltungen bilden, 
zum Daſein gelangen und für den erhabenen Zweck 
des Schöpfers, jedes nach ſeiner Art, entwickeln ſollten. 
Dieſe organiſirten Weſen bilden drei große Reiche, das 
Pflanzen⸗Thier⸗- und Menſchen-Reich. 

Am Pflanzenreiche bemerken wir, wie die in ſolchem ſich 
offenbarende organiſche Kraft Weſen erzeugt, welche an 
eine beſtimmte Stelle gefeſſelt ſind, die verſchiedenſte Geſtaltung 
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in ihrem Aeußern und in ihrem Innern an ſich tragen, und 
das ſchöpferiſche Vermögen äußern, Blüthen, Früchte und 
Samen hervorzubringen, welcher letztere die Keime zu neuen 
Geſchöpfen ihrer Art in ſich enthält. Mit dieſer organiſchen 
Kraftentwickelung erblicken wir jedoch den Schöpfungs— 
zweck der Pflanzenwelt völlig abgeſchloſſen. Wir bemerken an 
keiner Pflanze weder eine von einer Vorſtellungskraft noch 
von einem Willens vermögen abzuleitende Bewegung“), 
weßhalb wir ihnen beide Kräfte abzuſprechen uns genöthigt 
ſehen. Aber ſchon dieſe bloß zum Wachsthume und zur 
Fortpflanzung in allen Pflanzen fich uns kundgebende un- 
ſichtbare organiſche Kraft iſt einer Erſtaunen erregende 
Entwickelung fähig, wie z. B. jene in einer Eichel befindliche, 
die einen majeſtätiſchen Eichbaum hervorzubringen im Stande 
iſt. Unverkennbar iſt auch hier folglich der auf Kraft— 
entwickelung gerichtete Zweck des Schöpfers, welches 
Ergebniß uns bei unſerer Unterſuchung ſchon hinreichend ge— 
nügt, weshalb wir das Pflanzengebiet nicht weiter verfolgen. 
Nur die Bemerkung fügen wir noch bei, daß wir uns hieraus 
die Unterordnung der Pflanzenwelt unter die Thier- und 
Menſchenwelt erklären können, denen ſie theils zur Nahrung, 
theils zu anderweitigem Stoffe ihrer Thätigkeit, mithin zu 
deren Kraftausbildung dienen müſſen. Jedes auf einer 
höhern Stufe ſtehende Weſen hat höhere Bedacht— 
ſamkeit für ſeine weitere Ausbildung von Seiten 
des Schöpfers und Regenten der Welt in Anſpruch 
zu nehmen als das niedere Geſchöpf. Was dabei die 
Pflanzenwelt in Anſehung der Menſchen wenigſtens von der 
einen Seite verliert, gewinnt ſie deſto mehr von der andern 
Seite wieder. Die edelſten Pflanzengewächſe werden von den 
Menſchen mehr angepflanzt, gepflegt und ſelbſt zu mehrerer 
Vollkommenheit oder Kraftentwickelung befördert. 

In dem uns Menſchen verwandten und deshalb näher— 
ſtehenden Thierreiche nehmen wir neben der ihren An— 
gehörigen inwohnenden, organiſchen Kraft, noch eine 


) Unter den Mimoſen hat beſonders jene Sinnpflanze meine Be— 
wunderung erregt, die von der Sonne beſchienen, ein freudiges 
Bewegungsſpiel mit ihren Zweigen zu treiben ſcheint. Deßwegen 
dürfte den Pflanzen Empfindungsvermögen nicht abzu— 
ſprechen ſein. 
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zweite höhere gewahr, von uns Seele genannt. Beiden 
kommt in ſo ferne eine ſelbſtſtändige von der andern un— 
abhängige Stellung zu, als jede dieſer Kräfte für ihren eigen— 
thümlichen Zweck einen eigenen Entwickelungsgang befolgt, 
die erſtere um den Körper für eine taugliche Werkſtätte für 
die Seele auszubilden; letztere, die in ſich vereinigten 
Kräfte zweckmäßig zu entwickeln. Beide ſtehen jedoch 
dadurch in der allerinnigſten Beziehung zu einander, als der 
Körper der Seele zu einem Werkzeuge beſtimmt iſt, durch 
ſolches ſowohl Eindrücke von der Außenwelt zu empfangen, als 
auch in letzterer Wirkungen der Willenskraft hervorzubringen. 
Theils dem Stumpfſiune der meiſten Menſchen, theils dem 
Stolze, womit auch der gebildete Theil auf die uns ſo nahe 
verwandte Thierwelt hinabzuſehen pflegt, theils dem mit zu 
großem Beifalle aufgenommenen frühern Verſuche eines ſpekula— 
tiven Kopfes (Reimarus) die mechaniſchen Geſetze, nach welchen 
ſich die Kräfte der unorganiſchen Welt äußern, auch auf 
die Seelenkräfte der organiſchen Welt zur Erklärung deren 
Aeußerungen unter der Benennung Inſtinkt (mechaniſche, 
bewußtloſe Anregungen) überzutragen, hat man es beizumeſſen, 
daß die Seelen der Thiere bis jetzt noch viel zu wenig 
beobachtet geblieben ſind. Es wird daher einige Ueberwindung 
koſten, bis man ſich mit der Wahrheit befreunden wird, daß 
Gott dieſen Geſchöpfen ſo gut wie unſern Seelen die drei 
Grundkräfte des Verſtandes, der Empfindung, und 
des Willens, wenn auch im niedern Befähigungsgrade, nebſt 
den dieſen untergeordneten Vermögen der ſinnlichen Wahr— 
nehmung, der Einbildung, des Gedächtniſſes und der Dichtung 
verliehen habe, ohne welches letztere Vermögen z. B. die Hunde 
im Traume nicht bellen würden. Statt dieſes Alles näher 
nachzuweiſen, was der Zweck dieſer Schrift nicht geſtattet, 
bitten wir die Leſer nur, ſich davon durch eigene Beobachtung 
zu überzeugen, was ſie mit ſo größerer Schöpfungsfreude be— 
lohnen und oft zu dem Ausrufe begeiſtern wird: groß ſind die 
Werke des Herrn, wer ihrer achtet, hat eitel Luſt daran. 
Dieſe auch in geiſtiger Hinſicht nahe Verwandtſchaft der Thiere 
mit den Menſchen wird ihnen die Löſung des Räthſels um ſo 
mehr erleichtern, wie alle nicht zu höherer Ausbildung gelangte 
Menſchen dem Thierreiche ſo nahe angehören, ja in manchen 
Stücken an Ungebildtheit noch tief unter daſſelbe herabſinken 
können. Dieſe geiſtige Verwandtſchaft zwiſchen der Thier— 
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und Menſchenwelt nehmen wir am leichteſten an den größern, 
durch ihre Zahmheit uns näher geſtellten Thieren gewahr. 
Ihre Wahrnehmung verliert ſich nur dem Auge unſeres Geiſtes, 
je mehr ſich die Körpergeſtalt derſelben für unſer leibliches 
Auge ins Kleine verliert, und eben deswegen die Aeußerungen 
der ſie beſeelenden geiſtigen Kraft deſto weniger bemerkt werden 
können. Was aber dennoch eine große Kluft zwiſchen dieſen 
beiden Geſchoͤpfereichen bildet, iſt ſowohl das weit niederer ge— 
ſtellte Ziel möglicher Ausbildung der Seelenkräfte der Thiere — 
was uns erſt in völliger Klarheit einleuchten wird, wenn wir 
das ver Menſchenwelt vorgeſteckte hohe Ziel klarer werden 
aufgefaßt haben, als auch daß die Thiere eben deshalb weit 
leichter und in kürzerer Zeit das ihrige erreichen. Bei allen 
dieſen Geſchöpfen gilt dabei jener Ausſpruch eines alten 
Dichters: Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe 
es war ſehr gut oder ſo vollkommen in körperlicher und 
geiſtiger Hinſicht ä organiſirt gefunden, wie es feine Be— 
ſtimmung, das heißt der Grad feiner derzeitigen Kraft- 
entfaltung erforderte. 

Was noch zuletzt bei dieſem allgemeinen Ueberblicke der 
Thierwelt unſere nähere Beachtung verdient, und uns mit 
vorzüglicher Bewunderung erfüllen muß, iſt das vom Schöpfer 
angeordnete, ſo höchſt einfache Mittel, alle Thiere 
anzuregen, dem Hauptzweck ihres Daſeins — ihrer 
Kraftentwickelung — unaufhörlich mit dem größten 
Fleiße nachzuſtreben, und zwar blindlings ohne ſich 
dieſes Zweckes bewußt zu werden. Dieß iſt der in ihre Natur 
gepflanzte Trieb nach Wohlſein oder nach einem Zuſtande, 
der ihrem Seelenweſen angenehm iſt; und welcher Trieb ſich 
zugleich auch negativ dahin äußert, alles ihrer thieriſchen 
Natur Unangenehme (was ſie nicht annehmen kann) von 
ſich entfernt zu halten. Gerichtet iſt jedoch dieſer Grundtrieb 
bei den Thieren nur hauptſächlich auf Nahrung, Lebens- 
erhaltung und Befriedigung der Geſchlechtsluſt, 
in welchem beſchränkten Kreiſe ihrer Thätigkeit die ihnen 
beſtimmte Entwickelung ihrer Geiſteskraft ihre Vollendung findet. 
Gleichwohl kommen doch auch hin und wieder Aeußerungsweiſen 
derſelben vor, wie z. B. bei dem Haushalte der Bienen, der 
Biber, bei dem Zuge wandernder Vögel, bei der vereinigten 
Vertheidigungsweiſe mancher Thiere gegen ihre Feinde, bei 
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dem Baue der Nefter*), der Sorge für ihre Nachkommenſchaft, 
die treue Anhänglichkeit mancher Thiere an ihren Herrn u. ſ. w., 
welche auf eine höhere Kraftentwickelung hinweiſen als andern 
Thieren gemein iſt, was aber außer unſerm jetzigen Beachtungs⸗ 
kreiſe liegt. Genug für uns, um uns feſt an die uns deutlich 
gewordene Wahrheit zu halten: der Zweck des Schöpfers, 
die organiſchen und geiſtigen Kräfte allenthalben 
in feiner Welt zu entfalten und dadurch zur Voll— 
kommenheit zu bringen, ſpricht ſich auch in der 
geſammten Thierwelt auf eine Weiſe aus, welche 
bei jedem vernünftigen Weſen hohe Bewunderung 
für die Weisheit ihres Schöpfers und Regierers 


erregen muß. 
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3. Zweck des vorhandenen Menſchengeſchlechts und 
überhaupt der ihm hierzu verliehenen Mittel. 
0 


Wir wenden nun unſere Achtſamkeit auf das dritte, am 
höchſten geſtellte Reich von Geſchöpfen auf unſerer Erde, 
auf die Menſchenwelt, der auch wir angehören und die 
uns deswegen am allermeiſten intereſſiren muß. Hier drängt 
ſich uns alsbald die Ueberzeugung auf, daß die Ausbildung 
und Veredlung der geiſtigen in den Menſchen gelegten Kräfte 
der vornehmſte Zweck des Schöpfers bei Geſtaltung und Ein- 
richtung unſers Himmelskörpers geweſen und noch fortwährend 
ſei, ihm deshalb die minderwichtigen Zwecke der Pflanzen- und 
Thierwelt in untergeordnetem Verhältniſſe zu jenen ſtehen und 
in aller dieſer Hinſicht der Menſch für den Herrn der Erde 
zu halten ſei. Seiner Geiſteskraft iſt auch wirklich die ganze 
Erde bereits in hohem Grade unterthan geworden, und er iſt 
offenbar berufen, ſolche ſeinem Willen noch unterthäniger zu 
machen; um eben hierdurch feine Kraft noch weiter zu ent 
wickeln. Wir haben hier nur nachzuweiſen, wodurch ihm die 
Ausführung eines ſo hohen Berufes zu Theil geworden iſt. 

Schon ſein Körper dokumentirt eine ſo hohe Beſtimmung. 


) Ich will hier nur an jenes Vogelgeſchlecht in Amerika erinnern, 
welches die lange finſtere, zu ſeinem Neſte führende, Höhle, 
durch Aufſteckung eines kleinen leuchtenden Thieres zu erhellen 
verſteht. 
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Es iſt ihm die Fähigkeit verliehen, ſich an jedes Klima zu 
gewöhnen und wo deſſen Natur hierzu nicht hinreicht, weiß 
er ſich das Nöthige durch Kunſt zu erſetzen, damit der Be— 
herrſcher der Erde ſich überall hin begeben und daſelbſt ſeinen 
Wohnſitz aufſchlagen könne. Die faſt gänzliche Nacktheit feines 
Körpers und die Bloßſtellung deſſelben allen unangenehmen und 
ſchädlichen Eindrücken der Witterung, ſo wie die Entbehrung 
aller natürlichen Waffen gegen Feinde — was beim erſten 
Anblicke eine mindere Sorgfalt für ſein Wohl als bei den 
Thieren anzudeuten ſcheint — iſt ein wirkſames Mittel, feine 
thätige Kraft darauf zu verwenden, ſich Kleidung, Wohnung 
und Waffen zu verſchaffen. Auf zwei Füße ſicher ruhend 
geſtellt, ſteht ihm fein Armepe ar völlig zu Dienſte, um 
damit die Befehle ſeines Willens in der von ihm beherrſchten 
Sinnenwelt zu vollziehn. Seine daran befindliche Hand und 
insbeſondere der den vier Fingern zur Bildung einer 
Zange beigefügte Daumen iſt ſo kunſtgerecht gebaut, daß der 
Weiſe ſie nie zum Gegenſtand ſeines Nachdenkens machen kann, 
ohne die dabei ſich kundgebende hohe Intelligenz des Schöpfers 
zu bewundern und ſich im Glauben an deſſen Daſein von neuem 
geſtärkt zu fühlen *). Ein beſonders beachtungswerther Vorzug 
des menſchlichen Körpers vor dem Thieriſchen beſteht auch in 
den ihm verliehenen Werkzeugen, um ſich durch Hülfe artikulirter 
Laute die Sprache zu erſchaffen, ohne deren Vermittelung 
es dem Menſchen bei allen ihm vom Schöpfer verliehenen höhern 
Seelenkräften unmöglich geweſen fein würde, zu fo heher 
Geiſtesbildung zu gelangen. Wer ſich von ihr einen richtigen 
Begriff bilden will, der muß die eigentliche Beſtimmung der— 
ſelben auffaſſen, welche man in den gewöhnlichen Sprachlehren 
vergeblich ſuchet. Was unſer Körper für den Geiſt in Hinſicht 
der ſinnlichen oder körperlichen Welt iſt, das Organ, ver— 
mittelſt deſſen er nur allein von letzterer Eindrücke empfängt 
und auf ſolche einwirken kann (ohne Körper iſt unſer Geiſt 
aus aller Wechſelwirkung oder allem Rapporte mit dem phyſt— 
ſchen Theile des Weltalls geſetzt), das iſt die Sprache in der 
geiſtigen Welt, welche er mit allen Menſchen auf dieſer Erde 
) Wer dies bis jetzt außer Acht gelaſſen hat, der enthalte ſich ein— 
mal verſuchsweiſe des Gebrauches ſeines Daumens bei irgend einer 
Händearbeit. Haſt du dir ſelbſt dieß Kunſtwerk erdacht, oder 
haben die verſtandloſen Säfte deines Körpers ſolches zu bereiten 
verſtanden? — Ä 
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bildet, die insgeſammt verkörperte Geiſter darſtellen. Für 
dieſes Geiſterreich iſt ihm die Sprache das Organ, ver— 
mittelſt deren er allein auf dieſe einzuwirken vermögend iſt 
und er von ihr gegenſeitige Wirkungen empfängt. Der Menſch 
mußte ſich aber dieſes Organ ſelbſt erſchaffen, weil es ihm 
zunächſt zu dem Werkzeuge dienen ſoll, feine Denkart aus⸗ 
zubilden. Seine Denkart oder ſein Verſtand iſt nichts anders 
als das Vermögen, alle Wahrnehmungen, die ſich ihm 
darbieten, in eine überſichtliche Ordnung zu bringen, 
und ſich dadurch in ſeinem Innern oder ſeiner Gedankenwelt 
von der beſtehenden Welt ein treues Abbild zu verſchaffen, 
um ſich in derſelben als ein handelndes Weſen zurecht finden 
oder gehörig orientiren zu können. Dazu dienen ihm die acht 
Wörterordnungen, mit deren beiden vornehmſten oder 
Hauptwörtern er ſowohl die von ihm wahrgenommenen und 
genealogiſch geordneten Dinge als auch den Zuſtand 
derſelben bezeichnet, die übrigen aber ihm dazu behülflich ſind, 
noch ſonſt allerlei dabei von ihm an ihnen wahrgenommenes 
und gedachtes zu beſtimmen. Aus dieſen beiden Hauptwörtern 
bildet er Sätze, deren weitere Zuſammenſetzung das ganze 
Reich feiner Erkenntniſſe bildet, welche ſich in fo ferne 
auf Wahrheit gründen, als fie wirklichen Wahrnehmun— 
gen entſprechen und nicht bloß Gebilde feiner Einbildungs- 
kraft ſind. Man ſieht hieraus, welches wichtige Organ die 
Sprache für die Geiſtesbildung des Menſchen iſt, wenn ſie 
von ihm nicht bloß als Gedächtnißſache — wie leider ge- 
wöhnlich in Schulen geſchieht — ſondern als Sache des 
Verſtandes ſelbſt getrieben wird“). 

Die Sprache iſt aber nicht bloß das Organ zur eigenen 
ſelbſtthätigen Ausbildung unſerer Geiſteskraft, 
ſondern auch das Werkzeug, um uns mit den Seelen der 
noch neben uns befindlichen Menſchenwelt in Wechſelwirk— 
ſamkeit zu ſetzen; denn durch ſie theilen wir andern unſere 
Gedanken mit, und erhalten dieſe von andern mitgetheilt. 
Ohne Sprache, zu deren Erfindung und Ausbildung der Menſch 
aber nur erſt durch dieſe letztern Vortheile angereizt wurde, 
bleibt derſelbe auf einer ſo niedern Stufe der Ausbildung 


) Wer mehr Licht hierüber zu erhalten, den verweiſen wir auf die 
„faßliche deutſche Sprachlehre von Stephani“, die die Sprache 
als Organ der Verſtandesbildung bis jetzt allein gewürdigt hat 
und aus der wir Obiges entnommen haben. 
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ſtehen, daß er wenig mehr vom Thier zu unterſcheiden iſt, 
wie die Beiſpiele der in Wäldern wild aufgewachſenen einzelnen 
Menſchen beweiſen. Der Umgang mit andern Menſchen iſt 
daher für die eigentliche Mutter der Sprache zu halten, durch 
die es ihm auch möglich gemacht wird, wenn er ſie gehörig 
ausgebildet und dabei ſich die Kunſt der Beredſamkeit zu 
eigen gemacht hat, auf die Gedankenwelt anderer mächtig 
einzuwirken und ſich ſelbſt über den Willen derſelben eine 
Art Herrſchaft zu verſchaffen. Noch ein ergiebigeres Mittel 
iſt aber die Sprache für menſchliche Geiſtesbildung durch die 
ſpätere Erfindung geworden, die Gehörſprache durch die 
Buchſtabenſchrift, wodurch er die Laute für das Auge 
bezeichnet, in eine Geſichtsſprache zu verwandeln. Nun 
vermag er nicht bloß mit den in feiner nächſten Umgebung 
befindlichen Menſchen in geiſtige Verbindung zu treten, ſondern 
auch mit ſolchen von ihm durch Raum und Zeit noch ſo 
entfernten. Und was für ſeine Geiſtesbildung noch wichtiger 
geworden iſt, ſo ſtehet ihm nun durch dieſe Schriftſprache 
auch das Mittel zu Gebote, ſeinen Geiſt durch alles dasjenige 
zu bereichern, was andere vorzügliche Menſchengeiſter Wahres, 
Gutes und Schönes aufgefunden, und in dieſer Geſichtsſprache 
zu allgemeiner Benutzung der Menſchenwelt mitgetheilt haben. 

Alle dieſe großen Vortheile der Sprache für Geiſtesbildung 
haben bewirkt, dem Unterrichte in derſelben die erſte Stelle 
in unſern Schulen einzuräumen. Nun iſt zu wünſchen, daß 
alle Lehrer die Sprache als Bildungsmittel gehörig zu 
würdigen und zu handhaben verſtänden. Zwar fängt man jetzt 
ſchon in Elementarſchulen an, den jugendlichen Geiſt ſowohl 
bei Erlernung der Leſekunſt (der Kunſt die Geſichtsſprache in 
die Gehörſprache fertig zu überſetzen) darin zu üben, alle 
Sprachlaute recht rein, volltönend, und was das Allerwichtigſte 
dabei iſt, mit Beſonnenheit ſeines Thuns auszudrücken, 
(denn immer beſonnener bei allen ihren Handlungen ſollen die 
Menſchen werden!) und ſonſt noch die Sprachkraft recht in 
ſeine Gewalt zu bekommen; als auch bei Erlernung der Schreibe— 
kunſt (wohl zu unterſcheiden von der Buchſtabenmalerei), oder 
der Kunſt die Gehörſprache wieder in die Geſichtsſprache zu 
überſetzen, die Jugend in der Fertigkeit gewandt zu machen, 
ihre Gedanken wohlgeordnet dem Auge vorzulegen: allein noch 
immer wird die höhere Anforderung viel zu wenig geachtet, 
die Sprache ſelbſt als Mittel zur Verſtandesbildung zu 
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benutzen; die Jugend dahin zu leiten, mit allen geſprochenen 
und geſchriebenen Worten einen deutlichen Begriff 
zu verbinden; und bei allen durch Hülfe der Sprache 
einzuſammelnden Kenntniſſen, ſogleich darauf zu ſehen, 
ob ſie ſich auf wirkliche Wahrnehmung gründen, 
oder dem der Wahrheit entgegengeſetzten Reiche 
der Dichtung angehören, was aber hier nur darum bloß 
kürzlich angedeutet wird, um auf die Wichtigkeit der Sprache 
als Mittel zur umfangreichſten Entwickelung der Geiſteskraft 
hinzuweiſen. 

Jedoch alle bisher in Betrachtung gezogenen Vorzüge des 
Menſchen — der kunſtvolle Bau ſeines Körpers, der 
freie Gebrauch ſeiner Arme und Hände, die ihm verlie— 
henen Werkzeuge zur Bildung des wichtigen Sprach— 
organs, und jene zur möglichen Wahrnehmung des 
außer ihm in der materiellen Welt wirklich vorhan— 
den Seienden geſchenkten Sinnenwerkzeuge, deren 
Schärfe bei manchen Thieren die menſchlichen noch übertreffen; 
noch auch die ihm in reicherem Maße verliehenen höhern 
und niedern Geiſteskräfte — würden uns noch keineswegs 
berechtigen, ihn von dem ihm ſo nah verwandten Thierreiche 
auszuſcheiden, aus dem Menſchengeſchlechte ein beſonde— 
res Geſchöpfereich unter dem Namen Menſchenwelt zu 
bilden, deren Kraftentwickelung zum Hauptzwecke des 
Schöpfers auf unſerer Erde zu erklären, und die Zwecke der 
geſammten Pflanzen- und Thierwelt in ein jenem nach- und 
untergeordnetes Verhältniß zu ſtellen. Alle dieſe ge— 
nannten Vorzüge würden uns nur einen Grund an die Hand 
geben, den Menſchen als das verſtändigſte und geſchickteſte 
Geſchöpf in der Thierwelt anzuſehen, und ihn darin als die 
erſte Klaſſe obenan zu ſtellen, was von manchem Natur- 
beſchreiber auch wirklich geſchehen iſt. 

Was den Menſchen erſt zum Menſchen macht, was ihn 
weit über das geſammte Thierreich erhebt und ihn mit 
ſeinem ganzen Geſchlechte zu einem beſondern Reiche der 
Schöpfung ſtempelt, iſt einzig und allein die ihm von 
Gott verliehene Vernunft. Gleichwohl darf man be— 
haupten, daß der große Haufen der Menſchen wegen mangel— 
haften Unterrichts bis jetzt noch immer nicht einmal weiß, was 
dieſe für ein beſonderes Seelenvermögen ſei. Dieſes 
Wort iſt nur dem Schalle nach ihrem Ohre bekannt, und ihrer 
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Zunge beim Gebrauche im Umgange geläufig worden, aber ſie 
verbinden damit keinen deutlichen Begriff und recht⸗ 
fertigen dadurch den Vorwurf, daß ſie ſo Vieles lernen, 
nur das Wichtigſte und Rechte nicht recht. Und doch 
ſollte der Menſch ſich ſtets der erſte Gegenſtand der Er- 
kenntniß bleiben, und unter allen ſeinen Geiſteskräften die 
Vernunft, ohne deren Kenntniß von ihm ein würdiger Ge- 
brauch derſelben oder ein vernünftiges Denken und Handeln 
nie zu erwarten iſt. Um ſich von der Wahrheit des obigen 
Vorwurfes zu überzeugen, frage man ſelbſt Perſonen, welche 
einer höhern Bildung angehören, was eigentlich die Vernunft 
für ein von den übrigen Seelenkräften beſonders dem Verſtande 
genau unterſchiedenes Vermögen ſei, und ſie werden höchſtens 
darauf mit einer in Schulen auswendig gelernten Definition 
zu antworten wiſſen, ohne das wahre Weſen derſelben in 
ihrer Aeußerungsweiſe nachweiſen zu können. Je gewiſſer es iſt, 
daß unſer Geſchlecht ohne dieſe Kenntniß bei der Ausbildung 
ſeiner andern Geiſteskräfte auf ſeiner bisherigen Stufe ſtehen 
bleiben muß; ſeine Aufgabe, zur höchſten Ausbildung ſeines 


Willens, der moraliſchen, zu gelangen, unmöglich erreichen, und 


ohne letztere ſich aus der Erde kein Paradies, keinen Wohnplatz 
des höchſten Wohlſeins ſchaffen kann: um ſo mehr wird man es 
billigen, daß ich in dieſer Einleitung mich über das noch ſo 
wenig gekannte Weſen der Vernunft etwas ausführlicher äußere, 
da ſolches mit der Aufgabe dieſer Schrift ſelbſt in der genaue— 
ſten Verbindung ſteht. Die Staaten gehen insgeſammt 
ihrer Verweſung entgegen, weil die Menſchen bis 
jetzt die Natur ihres Vernunftweſens viel zu wenig 
kennen, und davon keinen würdigen und vollſtändi⸗ 
gen Gebrauch zu machen gelernt haben! — — 

Die Vernunft iſt nicht, wie noch manche Zöglinge alter 
Schulen wähnen, das Vermögen zu ſchließen, welches 
bloß eine Operationsweiſe des Verſtandes iſt und darin 
beſtehet, einen Satz, der in einem andern bereits enthalten 
iſt, daraus zur beſondern Anſchauung hervorzuheben und dies 
in einer abgeſchloſſenen Form nachzuweiſen, wie z. B., 
Alle Menſchen ſind ſterblich; Kaiſer Napoleon war ein Menſch 
(iſt unter dem Ausdrucke „alle Menſchen“ mitbegriffen), folg⸗ 
lich gilt auch von ihm die Ausſage, daß er ſterblich war. 
Hieraus leuchtet zugleich hervor, daß man durch dieſe Ope— 
ration des Verſtandes zu keiner neuen Erkenntniß gelangen 
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kann, wie man ſonſt allgemein glaubte, und hierdurch ſelbſt 
das Daſein Gottes erſchließen zu können annahm. Eben fo 
wenig iſt die Vernunft das Vermögen der Ideen, wie 
neuere Philoſophen vorgaben, da dieſe Ideen auch weiter 
nichts als Erzeugniſſe des Verſtandes ſind, deren Wirklichkeit 
von ihnen darum nicht nachgewieſen werden kann, weil der 
Verſtand oder das Denkvermögen uns nur zum Ordnen, 
nicht aber zum Auffaſſen der wirklich vorhandenen Dinge ge— 
geben iſt.) 

Um zur richtigen Auffaſſung des eigentlichen Weſens un— 
ſerer Vernunft zu gelangen, gibt es keinen leichtern und ein— 
fachern Weg, als ihre Aeußerungsweiſe ſelbſt zu beobachten. 
Jeder, der die ihn umgebende Welt auffaßt, zu der er ſelbſt 
als Beſtandtheil gehört, wird alsbald gewahr werden, daß fie, 
ob ſie ſchon ein Ganzes ausmacht, aus zwei weſentlich verſchie— 
denen Beſtandtheilen, einem körperlichen, mit den Sinnen 
wahrnehmbaren, und einem andern beſteht, der den Sin— 
nen nicht wahrnehmbar iſt. Die unzählige Menge von Körpern 
bildet die körperliche, oder wie man auch ſpricht, die Sin— 
nenwelt; die eben ſo unzählige Menge von Kräften, welche 
jene bewegen, und die kein leibliches Auge zu ſehen im 
Stande iſt, die geiſtige, nicht ſichtbare, Welt. Beide 
Welten exiſtiren, aber nicht abgeſondert von, oder neben, 
unter und über einander, ſondern ſind ſo aufs innigſte, 
wie z. B. unſer Leib und unſere Seele, vereiniget, daß fie 
zuſammen nur Ein Ganzes ausmachen. Beim Denken 
ſondern wir ſie bloß von einander ab, durch welche innere, 
oder bloße Gedankentrennung, aber keine äußere erfolgt. 


) Mit zunehmender Verftandesbildung unſerer Zeitgenoſſen eilt dieſe 
Idealphiloſophie, welche durchs Denken alles Vorhandene er— 
zeugen zu können vorgab (wie z. B., ich denke die Außenwelt 
[das Nichtich] und dadurch entſteht fie, ich denke Gott, und da— 
durch entſteht Gott), als die falſchberühmte Kunſt, ihrem ver— 
dienten Verwerfungsſchickſale entgegen. Man fragt ſich jetzt ſchon, 
wie war es möglich, ſolches Anſehen einer Philoſophie zu ſchen— 
ken, welche dem geſunden Menſchenverſtande den Glauben auf— 
ringen wollte, ſinnliche und geiſtige Weſen, wie z. B. die 
Sonne, Gott, ꝛc. ſeien nicht wirklich außer uns vorhanden, 
ſondern nur ein Erzeugniß unſers Denkvermögens. Aber die 
dunkle Sprache dieſer Philoſophen imponirte allen denen, welche 
nicht vermögend waren, ſolche in deutliche Worte zu überſetzen, 
und dadurch den gelehrten Unſinn zu begreifen. 
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Damit find wir zu einem Punkte der Selbſtbeobachtung ge- 
kommen, anf dem wir länger Stand halten müſſen, wenn uns 
ein klarer Aufſchluß über unſer geſammtes Erkenntuiß vermögen 
zu Theil werden ſoll. Zur Kenntniß des Daſeins und der 
Beſchaffenheit beider Welten gelangen wir nur vermittelſt der 
uns hierzu von Gott verliehenen Organe oder Wahr neh— 
mungswerkzeuge, ohne welche wir weder von dem einen, 
noch von dem andern Theile des Weltganzen das Geringſte 
wiſſen würden. Durch unſer unteres Wahrnehmungs- 
vermögen, welches ſeinen Sitz in unſern fünf Sinnen hat, 
und welches wir Menſchen mit den Thieren gemein haben, 
erkennen wir das Daſein und die Beſchaffenheit der außer un— 
ſerm Geiſte vorhandenen Dinge, welche zuſammen die kör— 
perliche Welt ausmachen. Wir wiſſen auch ganz gewiß, 
daß dieſe von uns mit den Sinnen wahrgenommenen Dinge 
wirklich außer uns vorhanden ſind, und ſind befugt, alle ſo— 
genannte Philoſophen (Phantaſten) auszulachen, welche uns 
bereden wollen, Sonne, Mond und Sterne ſeien dieſes nicht, 
ſondern bloße Erſcheinungen in uns ſelbſt, während ſie 
doch ſelbſt dem Zeugniſſe ihrer Sinne trauen, und nach dem 
vollen Weinglaſe langen, das daneben befindliche leere ſtehen 
laſſen; und nicht durch die Wand, ſondern durch die Thür 
ins Haus zu gelangen ſuchen, was auch bei ihnen den Glau— 
ben oder die gewiſſe Ueberzeugung von der Wirklichkeit dieſer 
Dinge und ihrer Beſchaffenheit vorausſetzt. So wie wir einen 
Sinn, z. B. das Auge verlieren, können wir jene genannten 
Himmelskörper nicht mehr wahrnehmen, welche gleichwohl 
noch außer uns vorhanden ſind, und nicht in uns, wo wir 
ſie in ſolchem Falle noch würden erblicken können. Was wir 
noch in uns finden, ſind bloße Bilder, welche unſere Seele 
ſich durch ihr Nachbildungsvermögen verfertigte, und 
die jeder Verſtändige von den wahrgenommenen Körpern 
gar wohl zu unterſcheiden weiß. So wie uns alle Sinne ver- 
gehen, hört auch dieſes unſer Wahrnehmungsvermögen ganz 
lich auf, wir wiſſen nichts mehr von dieſer Sinnenwelt, 
wir ſind todt; aber dieſe äußere Welt hört deshalb nicht auf, 
ferner wirklich vorhanden zu ſein. 

Außer dieſemniedern Wahrnehmungsvermögen haben 
wir Menſchen noch ein zweites, höheres empfangen, Ver— 
nunft, von dem Worte vernehmen, genannt, durch welches 
Organ, gleichſam das Auge und das Ohr des Geiſtes, wir 
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zur Kenntniß des Daſeins und der Beſchaffenheit des geiſti— 
gen, mit den körperlichen Sinnen nicht vernehmbaren, Thei— 
les des Weltalls gelangen. Würden wir nicht mit dieſem 
zweiten höhern Organe begabt ſein, ſo würden wir jeder 
Kenntniß hievon eben ſo ermangeln, wie die Thiere, welche 
der Vernunft entbehren und deshalb unvernünftige Geſchöpfe 
heißen. Daß wir aber ein ſolches höheres Organ oder Wahr— 
nehmungsvermögen wirklich beſitzen, geht aus den vielen Kennt- 
niſſen hervor, welche wir demſelben verdanken. Um dieſes 
nachzuweiſen, fangen wir bei der uns nächſten Wiſſenſchaft, 
bei der Seelenlehre an. Wir wiſſen alle, daß wir nicht 
nur eine Seele haben, ſondern daß dieſe mehrere Grundkräfte 
— den Verſtand, das Empfindungs- und Willensvermögen — 
und mehrere Hülfskräfte — die Auffaſſung, Nachbildung, die 
Dichtung, das Gedaͤchtniß — in ſich vereiniget. Ich frage 
nun den Leſer: woher weißt du dieß? Kannſt du deine Seele 
und dieſe ihre verſchiedenen Kräfte mit dem Auge ſehen, mit 
den Fingern fühlen? Hätteſt du, wie die Thiere, keine Ver⸗ 
nunft, kein Organ, das im Weltalle neben dem Materiellen 
noch vorhandene Geiſtige, Unkörperliche wahrzunehmen, wahr- 
lich du wüßteſt, wie jene Geſchöpfe, von dieſem Allem nicht 
das Geringſte. Noch weiter! Wir wiſſen auch, daß nicht nur 
wir, ſondern auch die andern noch außer uns auf der Erde 
befindlichen Menſchen gleichfalls eine dergleichen Seele mit 
eben ſolchen Kräften beſitzen; ja, daß auch die Thiere von 
einem dergleichen geiſtigen Weſen, wenn auch von geringerer 
Beſchaffenheit, beſeelt ſind. Dieſe geſammte Seelenkunde 
verdanken wir nicht unſern leiblichen Sinnen, dem untern 
Wahrnehmungsorgane; es muß folglich in uns noch ein zwei— 
tes höheres Wahrnehmungsorgan vorhanden fein, deſſen 
Daſein und Beſchaffenheit dem größern Theile des Menſchen— 
geſchlechtes bis jetzt noch nicht näher bekannt geworden iſt, 
wie wir auch als Kinder lange Zeit ſchon die Gegenſtände um 
uns her wahrgenommen haben, ohne weder zu wiſſen, daß 
wir ein Auge haben, noch wie ſolches beſchaffen iſt. Von dem 
Daſein und den Eigenſchaften aller dieſer Seelen ſind wir 
eben ſo gewiß überzeugt, als von dem Daſein und den Be— 
ſchaffenheiten aller körperlichen Dinge, welche wir mit unſern 
Sinnesorganen wahrnehmen, aus dem einfachen, auch wieder 
von Vielen nicht zum klaren Bewußtſein gebrachten Grunde, 
weil es unſer uns hiezu von Gott verliehenes Wahrneh— 
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mungsvermögen bezeugt. Das einzig ſichere Merk— 
mal der Wahrheit iſt die Wahrnehmung, ſowohl die 
niedere als die obere. Was ſich mir als wahr oder 
Seiend (denn wahr bedeutet urſprünglich das Seiende) meinen 
dazu gegebenen Organen darſtellt, das nehme ich, oder faſſe 
ich in meiner Seele als wahr oder ſeiend auf, und glaube 
feſt daran, weil es mir unmöglich iſt, das Gegentheil 
zu glauben. Glaube, Leſer, wenn es dir möglich iſt, du 
lieſeſt jetzt nicht in dieſem vor dir liegenden Buche; der Theil 
ſei ſo groß wie das Ganze; das Ganze kleiner als einer ſeiner 
Theile; oder ein Dreieck beſtehe aus mehr als drei Seiten. 
Der wahre Weiſe läßt ſich mit dieſer Gewißheit genügen 
wenn er es ſich auch nicht weiter erklären kann, wie es mit 
beiden Wahrnehmungen, der körperlichen und der geiſtigen, 
zugeht. So kann er z. B. ſich nicht erklären, wie es zugeht, 
daß ſeine Seele einen vor ihm ſtehenden Baum ſieht. Aber 
deswegen zu glauben, er ſei nicht außer ihm vorhanden, und 
beſtehe nicht wirklich aus Stamm, Aeſten, Zweigen und Blät⸗ 
tern, iſt nicht dem geſunden, ſondern dem verrückten 
Menſchenverſtande möglich, wohin es die Skepſis, Ideal⸗ 
Philoſophie genannt, ſelbſt mit ihren Urhebern und Anhängern 
nicht bringen konnte. Auch der eingefleiſchte Ideal-Philoſoph, 
um hier nochmals daſſelbe Beiſpiel anzuwenden, greift, wenn 
ihn dürſtet, nach dem außer ihm hingeſtellten vollen Weinglaſe, 
das neben einem leeren ſich befindet, und ſucht nicht durch die 
Wand, ſondern durch die Thür zu gelangen, weil er an das 
Vorhandenſein beider mit Gewißheit glaubt. 

Zur Beſeitigung des Unheils, welches dieſe Idealphiloſophie, 
die mit der Schrift die falſchberühmte Kunſt geheißen werden 
mag, in unſern Tagen dadurch angerichtet hat, daß ſie das 
uns vom Schöpfer angeborne doppelte Wahrnehmungs- 
vermögen aus der Acht ließ, und der Denkkraft auch das 
Vermögen zuſchrieb, alles Seiende zu erzeugen, die 
alte Wahrheit vergeſſend, a cogitari posse ad esse non valet 
consequentia (was ſich denken läſſet iſt darum noch nicht wirk⸗ 
lich), müſſen wir noch bemerken, daß es, der von uns erkann⸗ 
ten Beſchaffenheit unſeres Geiſtes gemäß, eine doppelte Er- 
fahrungs- oder Erkenntnißweiſe, eine niedere und eine 
höhere gibt, welche die Schule a posteriori und a priori 
bisher genannt hat. So wie der Satz oder das Urtheil, ich 
habe einen Körper, darum wahr iſt, weil ich den Körper mit 
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dem niedern Auffaſſungsorgane wahrnehme, fo iſt auch der 
Satz wahr, ich habe eine Seele, welche denkt, empfindet und 
will, weil ich ſolches mit dem höhern Auffaſſungsorgane wahr— 
nehme. Neben dieſem doppelten Wahrnehmungsorgane beſttzt 
der Menſch auch Phantaſie oder ein Dichtungsvermögen, 
wodurch es ihm möglich iſt, Sätze oder Urtheile zu bilden, 
welchen keine Wahrnehmung (keine Erfahrung weder a priori 
noch a posteriori) zu Grunde liegt, z. B. es hat in der alten 
Welt ein Dichterpferd mit Flügeln gegeben; die Sonne iſt 
nur in mir, nicht außer mir vorhanden, oder wie Hegel ſagt, 
ich denke Gott, und dadurch entſtehet Gott, oder kommt in 
mir zum Bewußtſein. Vor ſolchem gelehrten Spiele der Ein— 
bildungskraft hüte man ſich, und halte feſt an der Ueber— 
zeugung: nur das iſt wahr, was ich, mit dem höhern 
oder niedern Wahrnehmungsorgan als ſeiend oder 
wirklich vorhanden auffaſſe. 

Dem erſten Organe haben wir nicht bloß die Kenntniß der 
geiſtigen Kräfte zu verdanken, welche uns Menſchen und 
die thieriſchen Körper beſeelen, ſondern auch andere wich— 
tige Wiſſenſchaften, welche, da ſie ſich auf Wahrnehmung 
der Vernunft (ratio) gründen, rationelle heißen. Dahin gehört 
vor allen die geſammte Mathematik, die Wiſſenſchaften von 
den kontinuirlichen und aufeinander folgenden Größen oder den 
geiſtigen Beſchaffenheiten des Raumes und der Zeit, welchen 
man bisher die höchſte Evidenz allgemein zugeſtanden hat, ohne 
zu wiſſen, daß ſolche auch nur auf unſer höheres (apriori— 
ſches) Wahrnehmungs- (oder Erfahrungs-) Vermögen be— 
ruht. Die Mathematik iſt ein bloßes Erzeugniß der Vernunft 
oder eine rationelle Wiſſenſchaft. Die Elemente, woraus die 
Raumgrößenlehre (Geometrie) erbaut wird, ſind Punkte, 
Linien, Flächen, ſo wie jene der Arithmetik Zahlen, lau— 
ter Dinge, welche noch kein ſterbliches Auge erſchaut 
hat, und wovon die Thiere, weil ſie keine Vernunft beſitzen, 
auch nicht die mindeſte Kenntniß haben. Oder wer hat ſchon 
einen mathematiſchen Punkt — den kleinſten Theil 
des Raumes — eine Linie oder eine Zahl geſehen? Der mit 
der Kreide hingezeichnete Punkt iſt ein Körper, der Aus— 
dehnung hat, und mithin nicht der kleinſte Theil des Raumes 
iſt. Wer hat noch eine Zahl geſehen? Die Ziffer iſt nicht die 
Zahlgröße, welche nur als ein geiſtiges, nicht körperliches 
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genommen werden kann. Bei Völkern, welche im Gebrauche 
dieſes höhern Organs (der Vernunft) ſich noch nicht viel ge— 
übt haben, fand man daher auch öfters, daß ſie im Zählen 
oder in Auffaſſung der Zahlgrößen nicht weiter als auf drei 
gekommen ſind, und vielen unter uns befindlichen, übrigens 
nicht ungebildeten Menſchen kommt es eben daher unbegreif— 
lich vor, wie man die Entfernung z. B. zweier Himmelskörper 
beſtimmen könne, ohne zu ihnen zu gelangen. Wer ſich einer 
höhern Menſchenbildung künftig erfreuen will, der ſuche ſich 
mit dem Weſen ſeiner Vernunft bekannt zu machen, und lerne 
einſehen, welche wichtigen Kenntniſſe wir derſelben einzig und 
allein zu verdanken haben. 

Zu dieſen Wiſſenſchaften gehört auch die rationelle 
Naturkunde. Diefe befaßt ſich nicht mit dem, was unſere 
Sinne von der äußern Welt wahrnehmen, was in die Natur— 
beſchreibung gehört; ſondern mit den in der Natur vor— 
handenen Kräften, den von ihnen zu befolgenden Geſetzen 
und zu erreichenden Zwecken. Ich frage wieder, wer hat 
noch je eine Kraft, ein Naturgeſetz, einen Naturzweck 
geſehen? Würden wir ohne Vernunft, dieſes höhere Wahr— 
nehmungsvermögen, das Mindeſte davon wiſſen? Wie viele 
herrliche Kenntniſſe verdankt ihr das Menſchengeſchlecht, ohne 
zu wiſſen, wie es dazu gekommen iſt. Würden wir ohne dieſe 
rationelle Naturkunde und die mit ihr in Verbindung geſetzte 

kathematik die mechaniſchen Bewegungen der Himmelskörper 

und die Kräfte der Natur unſerm Willen ſo folgſam unter⸗ 
thänig gemacht haben, wie vorzüglich die Schiffahrtskunſt, 
die Dampfmaſchine, Spinnmaſchine und die tauſend andern 
Kunſtwerkzeuge gleichfalls zu erkennen geben? 

Die höchſte und allerwichtigſte Wiſſenſchaft, welche die 
Menſchen ihrer Vernunft oder ihrem höhern Wahrnehmungs- 
vermögen zu verdanken haben, iſt jedoch die Religion oder 
die Wiſſenſchaft von Gott und der Beſtimmung des 
Menſchen. Durch die Vernunft beſitzen ſie das Vermögen 
zu erkennen, daß, ſo wie keine Wirkung ohne Urſache, kein 
Haus ohne Urheber ſein kann, ein Gott iſt, der alles geſchaffen 
hat, und der uns durch ſeine Schöpfungswerke, die Kräfte, 
Geſetze und Zwecke derſelben, ſeine Allmacht, hohe Intelligenz, 
Weisheit und Güte wahrzunehmen gibt. Durch die Vernunft 
offenbart uns Gott, daß unſer Geiſt, ſo wenig als ein Sand— 
korn oder ein anderes Seiende vernichtet werden könne, oder 
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daß wir unſterblich und von ihm auf dieſer Erde beſtimmt find, 
ſowohl unſere Kräfte überhaupt durch Unterwürfigkeit 
der Naturkräfte auszubilden, als auch ins beſondere un- 
ſern Willen durch Verwirklichung ſeiner, allen vernünftigen 
Weſen, und fo auch der Menſchenwelt offenbarten, morali- 
ſchen Geſetze möglichſt zu veredeln. Auch dieſen religiö- 
ſen Erkenntniſſen kommt die höchſte Evidenz zu, weil ſie auf 
Wahrnehmung, dem gewiſſen Merkmale alles Seienden 
oder Wahren, beruhen, weshalb die Schrift den Glauben 
daran mit Recht für eine gewiſſe Zuverſicht erklärt. 
(Ebr. 11, t.) Wer zu dieſem Glauben, dieſer Wiſſenſchaft 
von Gott und der menſchlichen Beſtimmung durch den 
Selbſtgebrauch der ihm hierzu von Gott verliehenen Ver— 
nunft gelangt, dem gewährt ſie die höchſte Evidenz, und 
iſt kein bloßes Meinen oder ein blinder Glaube an die 
Ausſage anderer Menſchen, welche vor vielen Jahrhunderten 
Gott, den ewigen Geiſt mit leiblichen Augen wollen ge— 
ſehen und feine Willensäußerungen mit den leiblichen Ohren 
wollen gehört haben, was auf eine traditionelle Weiſe ſich bis 
auf unſere Tage fortgepflanzet hat, und von den jetzt lebenden 
Chriſten bloß auf Treu und Glauben eben fo ohne alle 
hiſtoriſche Kritik angenommen wird, wie auch die Juden, 
Mahomedaner und Heiden die auf fie vererbten religibſen 
Meinungen annehmen, und denen die erſtern eben ſo blinde 
Anhänglichkeit widmen würden, wenn ſie unter den letztern 
Glaubens genoſſen geboren und erzogen fein würden. O wie 
beklagenswerth ſind alle dieſe Menſchen, welche lieber Anhänger 
eines ſolchen traditionellen blinden Glaubens ſein mögen, als 
ſich von der wichtigſten Wiſſenſchaft in der Welt die reinſte 
und gewiſſeſte Erkenntniß zu verſchaffen, zu welcher ſie ſo leicht 
gelangen könnten, wenn ſie nur ihre Vernunft dazu gebrauchen 
wollten, durch welche ſich Gott unmittelbar nach ſeinem 
Daſein, Weſen und Willen ſo faßlich zu erkennen gibt. Die 
Strafe dieſer leichtſinnigen und unbedachtſamen Verſchmä— 
hung der Vernunft, welche ſo viele und ſelbſt hochgeſtellte 
Perſonen, durch Schmähung und Verachtung des ſogenannten 
Rationalismus zu Schulden bringt, iſt nicht ausgeblieben, 
denn darum tragen noch alle Völker die Feſſeln eines blinden 
Glaubens an ſo manche unvernünftige, ihrer moraliſchen Bil— 
dung und ihrem innern und äußern Wohlſein höchſt nachtheilige 
Irrlehren, welche in den früheſten Zeiten der Menſchheit der 
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reinen Offenbarung Gottes durch überwiegenden Einfluß der 
Einbildungskraft beigemiſcht und von der Prieſterſchaft zur 
Erhaltung ihrer Herrſchaft und ihres Einkommens bis jetzt 
mit aller Sorgfalt gepflegt worden ſind. Dieſer blinde Glaube 
hat auch von jeher bis auf unſere Tage die Völker zu der 
Miſſethat verleitet, diejenigen Weiſen zu verfolgen, einzuker— 
kern und zu tödten, wie z. B. Chriſtum am Kreuze, welche 
den menſchenfreundlichen Verſuch wagten, ihre Brüder von 
ſolchem traditionellen Glauben zu befreien, und zur eigenen 
Auffaſſung der reinen Vernunftoffenbarung Gottes hinzuleiten. 
Vater! müſſen wir jetzt noch öfters über ſie ausrufen, Vater! 
vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht was fie thun ). 


4. Von Veredlung des menſchlichen Willens als 
göttlichem Hauptzwecke und uns deshalb ge— 
ſchenkten Offenbarung der moraliſchen Ge— 
ſetzgebung. 

So wie die obigen, als Erzeugniſſe der Vernunft zuerſt 
genannten Wiſſenſchaften dazu dienen ſollten, die Menſchen in 
Stand zu ſetzen, ihre Herrſchaft über die ſinnliche Welt zu 
erweitern und durch eben dieſes Streben ihre Geiſteskräfte 
überhaupt nach Gottes weiſem, hohem Zwecke zu entwickeln, 
fo ſoll die zuletzt genannte Wiſſenſchaft, die Religion, ins- 
beſondere ihnen als Mittel dienen, die vornehmſte Kraft 
unter den drei Grundkräften unſeres Geiſtes, den Willen 
oder das Vermögen, uns nach gewiſſen Zwecken zu 
Handlungen zu beſtimmen, möglichſt veredeln. Der 
Wille behauptet aber unter den drei Grundvermögen unſers 
Geiſtes, des Denkens, Empfindens und Wollens den Vorrang, 
weil die beiden erſtern offenbar hauptſächlich dazu vorhanden 
ſind, um die Menſchen in Stand zu ſetzen, ihre Handlungen 
dem Zwecke ihres Daſeins entſprechend regeln zu lernen. Zur 
Aufgabe iſt ihnen aber nicht bloß gemacht, „machet die Erde 
euch unterthan“, was zu einer techniſch-geſchickten oder 


*) Solche der Vernunft abholde und nur an Tradition ſich haltende 
Chriſten hatte Baco nur im Sinne, wenn er ſie als Weſen 
definirte, welche das Allerunvernünftigſte glauben. 
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verſtändigen Ausbildung ihrer Willenskraft führt: ſondern 
die unendlich wichtigere Aufgabe für ſie iſt, den ihnen 
durch die Vernunft kund gemachten moraliſchen 
Zwecken Gottes gemäß alle ihre Handlungen ein⸗ 
richten oder regeln zu lernen. Die erſte Aufgabe macht 
ſie nur geſchickt und weist ihnen unter den Thieren einen 
höhern Rang an, die letztere aber bildet ſie zu guten, edeln 
Weſen, und erhebt ſie zur Würde vernünftiger Weſen, 
was ihnen erſt den wahren Adel, den Vorzug vor allen unſere 
Erde bewohnenden Geſchöpfen verleiht, was ſie zu einem gött— 
lichen Geſchlechte macht. Hieraus folgt denn unwiderſprech— 
lich, daß die Veredlung des Willens für den Haupt- 
zweck Gottes bei Erſchaffung und Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes angeſehen werden muß. 

Von hoher Wichtigkeit iſt, die Bemerkung hierbei nicht 
außer Acht zu laſſen: daß Gott ſich uns hauptſächlich auch 
nur darum geoffenbaret hat, uns zu edeln oder morali- 
ſchen Weſen zu bilden. Die uns vor den Thieren zu Theil 
gewordene Wiſſenſchaft von einem höchſten Weſen, welche das 
Weltall erſchaffen hat, und ſolches nach ſeinem Willen für 
einen gewiſſen Zweck regieret, foll nicht etwa bloß unſere Wiß— 
begierde befriedigen, um die bei Betrachtung der Welt ſich 
uns zu erſt aufdringende Frage zu beantworten, wer die Welt 
erſchaffen habe, was dieſer Erkenntniß nur einen geringen, 
vorübergehenden Werth verleihen würde. Das höchſte, einfluß— 
reichſte und daher bleibende Intereſſe erhält ſie erſt durch ihr 
Verhältniß zu unſerm Willensvermögen, mithin dadurch, 
daß wir in Gott zugleich das höchſte moraliſche Weſen 
erkennen, welches einen heiligen, das heißt, einen nur das 
Gute liebenden und das Böſe verabſcheuenden Willen befist, 
und von uns, den nach ſeinem Ebenbilde geſchaffenen Menſchen— 
kindern verlangt, auch ſo heilig zu werden, wie Gott es iſt. 
(1. Petri 1, 16.) In dieſer Hinficht hat er uns ſowohl durch 
die Vernunft die Geſetze dieſer ſeiner moraliſchen Weltordnung 
geoffenbaret oder wie die Schrift ſich ausdrückt (Ebr. 8, 10), 
ins Herz geſchrieben, wo ſie jeder Menſch mit dieſem Auge 
ſeines Geiſtes ſelbſt leſen kann, ſondern auch uns kund macht, 
daß die phyſiſche Weltordnung unter der moraliſchen 
ſtehe, oder mit andern Worten, die ſichtbare Welt von ihm ſo 
geordnet wurde, wie ſie als eine Werkſtätte für ſeinen 
höchſten Zweck, die Veredlung der Menſchheit noth— 
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wendig beſchaffen fein mußte. Dadurch wird die zweite wich- 
tigſte Frage, welche der nachdenkende Menſch bei Betrachtung 
der Welt ſeiner Vernunft zur Beantwortung vorlegen kann, 
wozu Gott die Welt geſchaffen habe, erſt genügend 
gelöſet. Hieraus erhellet denn auch zugleich, was wir gleich— 
falls feiner Wichtigkeit wegen dem Gedächtniſſe wohl einzu— 
prägen bitten: daß jede Religionslehre, welche nicht die— 
ſen höchſten Zweck Gottes feſt ins Auge faſſen lehrt, keinen 
Anſpruch auf moraliſchen Werth zu machen habe, 
und wenn ſie ſolchem ſelbſt hindernd oder zerſtörend entgegen 
tritt, den gerechten Abſcheu der ganzen Menſchheit verdient, 
was von allen frühern theologiſchen Lehrgebäuden gilt, die 
chriſtlichen größtentheils nicht ausgenommen, wie ſpäterhin 
klar nachgewieſen werden ſoll, und die Leſer ſelbſt erkennen 
werden ). 

Es iſt aber für uns nicht genug, dieſe Wiſſenſchaft von 
Gott, ſeiner moraliſchen Weltordnung und unſerer daraus 
hervorleuchtenden höchſten Beſtimmung — uns hienieden zu 
moraliſchen Weſen möglichſt vollkommen auszubilden — klar 
aufgefaßt zu haben, ſondern uns liegt auch noch ob, eben ſo 
deutlich und vollſtändig zu erforſchen, was die General- 
Vorſchrift Gottes an alle mit Vernunft begabte Menſchen — 
handle immer recht, oder den moraliſchen Geſetzen 
Gottes gemäß — in ſich enthält. Die Nothwendigkeit 
gebietet mir, ſo leid es auch meinem Herzen thut, den Leſern 
zu geſtehen, daß, ob ich ſchon dem bisherigen Menſchenge— 
ſchlechte nachrühmen muß, auf dieſe Wiſſenſchaft, als 
den zweiten Theil der Religionslehre von jeher vielen 
Fleiß verwendet zu haben, ihm gleichwohl nicht gelungen iſt, 
fie in der erforderlichen Klarheit und Einfachheit dar⸗ 
zuſtellen, und ihm deshalb der Vorwurf gemacht werden muß, 
den ein altes Sprichwort ſehr bezeichnend ausſpricht: ſie haben 
vor lauter Bäumen den Wald nicht finden können. 
Ein ſehr hart ſcheinender Vorwurf, wenn man bedenkt, wie 
unaufhörlich uns von unſerer Kindheit an bis zu unſerm ſpäten 
Lebensende in Familienkreiſen, in Schulen und Kirchen ein- 


*) Nicht unterlaſſen kann ich, hierbei zu bemerken, welchen Fehlgriff 
alle jene Philoſophen und Theologen begehen, welche die Moral 
als eine ſelbſtſtändige, von der Gotteslehre unabhängige Wiſſen— 
ſchaft darzulegen bemüht ſind. 
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geprägt wird, daß immer recht, oder den göttlichen Geſetzen 
gemäß zu denken und zu handeln die höchſte Beſtimmung des 
Meuſchen ſei; wenn man ferner bedenkt, welche ungeheure Menge 
von Schriften wir beſitzen, welche ſowohl die Rechtslehre im 
engern Sinne des Wortes, oder die mit Zwang verbundenen 
Geſetze Gottes enthalten — wohin folglich auch alle in 
der Welt vorhandenen vielen Geſetzbücher gehören — als auch 
die Sittenlehre- oder die zwangsloſen Geſetze Gottes be— 
treffen, ſo daß das weitläufigſte Bibliothekgebäude ſie nicht 
alle zu faſſen im Stande iſt. Eben dieſe Weitläufigkeit, 
in welcher man ſich verlor, hat die Menſchen bis jetzt 
verhindert, die göttliche Rechts lehre im allgemeinen Sinne 
des Wortes, wornach ſie die mit Zwang verbundenen und die 
zwangsloſen Geſetze Gottes umfaßt, in ihrer Einfachheit 
gebührend aufzufaſſen. Denn das iſt allen Geſetzen Gottes, 
ſowohl den phyſiſchen als den moraliſchen eigen, daß ſie, ſo 
vielumfaſſend ſie auch ſind (alle Erſcheinungen in der 
Sinnenwelt, ſo wie alle Willensäußerungen der Menſchen 
gehören dahin) dennoch höchſt einfach erſcheinen, und daher 
um ſo leichter von den Menſchen aufgefaßt werden können, 
wenn ſie ihre Achtſamkeit darauf richten, und ſich nicht in 
jene Erſcheinungen verlieren wollen, auf welche ſie ſpäter erſt 
in Anwendung zu bringen ſind. Zum Beweiſe meiner Be— 
ſchuldigung, daß den Menſchen trotz ihres bisherigen großen 
Fleißes, welchen ſie auf die allgemeine Rechtswiſſenſchaft, die 
Wiſſenſchaft der mit Zwang verbundenen und der zwangsloſen 
Geſetze Gottes für ſeine moraliſche Weltordnung verwendet 
haben, dennoch nicht zur klaren Auffaſſung derſelben durch— 
gedrungen ſind, darf ich nur folgendes anführen. Noch haben 
die Menſchen nicht begriffen, wie ſie zu dieſer Kenntniß der 
doppelten Geſetzgebung Gottes gelangt ſind, und wo ſie ihre 
Urquelle zu finden haben. Daher ſehen ſie die Wiſſenſchaft 
von dem Zwangsgeſetze, oder die Rechtslehre im engern Sinne 
des Wortes nicht für einen weſentlichen Theil der göttlichen 
Offenbarung oder der Religion, ſondern für etwas von dem 
Menſchen durch Uebereinkommen bloß feſtgeſetztes (Poſitives) 
an“), und ſuchen nicht in der Vernunft die Quelle auf, wo 


*) Die nöthige Eintheilung der Religion oder Offenbarungslehre in 
drei Theile, in die Glaubens- oder Gotteslehre, die Rechtslehre 
und die Sittenlehre, habe ich mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
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ſie nur allein die nöthigen Aufſchlüſſe über alle Rechtsfragen 
finden könnten, ſondern in dem Studium der Rechtsgeſetze der 
verſchiedenen Völker, welche darauf beſondern Fleiß verwendet 
haben. Deswegen halten ſich unſere ſogenannten Rechts- 
gelehrten für wirklich ſolche, da ſie doch nur eigentlich 
Geſetzgelehrte oder Perſonen ſind, welche ſich mit den hier 
und da geltenden Geſetzen bekannt gemacht haben, und wiſſen 
zur Zeit noch nicht, in welchem Verhältniß das Naturrecht, 
oder die Wiſſenſchaft von dem unwandelbaren gött— 
lichen Rechte, zu dem poſitiven Rechte oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft deſſen ſtehet, was in den verſchiedenen menſchlichen 
Geſetzbüchern für Recht gehalten wird“). Der auflallendſte 
Beweis aber, welche Dunkelheit auf dieſem für Ber- 
edlung des menſchlichen Willens fo wichtigen Ge- 
biete der Moral- oder allgemeinen Rechtslehre liegt, 
geht daraus hervor, daß ſelbſt unſere Gelehrten noch nicht das 
Verhältniß aufgefaßt, in welchem die beiden Töchter 
derſelben, die Wiſſenſchaft von den mit Zwang verbundenen 
moraliſchen Geſetzen (der Rechtslehre im engern Sinne) und 
der Wiſſenſchaft von den zwangloſen moraliſchen Geſetzen 
der Sitten (oder Pflichtenlehre) ſtehen, daher ſie auch noch 
häufig die erſte von der zweiten ableiten, und in weiterer 
Folge miteinander ungebührlich vermengen, z. B. die freie 
Pflicht der Wohlthätigkeit durch Armenſteuer zu einer Zwangs— 
verbindlichkeit machen, oder auch ſich das Recht anmaßen, 
andere zu zwingen, die ihnen dargebotenen Mittel zur Ver— 
mehrung ihres Wohlſtandes zu gebrauchen. 


meinen Zeitgenoſſen nachgewieſen und durch den Druck bekannt 
gemacht, und dennoch hat ſolche nicht die mindeſte Beachtung ge— 
funden. So ſchwer hält es in unſern Tagen, die Menſchen zu 
höherer Erleuchtung hinzuführen, weil ſie wähnen, ſolche in vollem 
Maße zu beſitzen. Die vielen Bäume hindern ſie, den Wald 
zu ſehen. 

Nach Erſcheinung meiner Rechtswiſſenſchaft oder ſogenannten Natur⸗ 
rechtes, erhielt ich von zwei in hohen Staatsämtern ſtehenden 
juriſtiſchen Geſchäftsmännern Dankſagungsſchreiben, daß ich Ihnen 
die Augen über das Weſen des eigentlichen Naturrechtes geöffnet 
hätte, welches ſie mit ſo vielen Andern bisher bloß für die An— 
wendung der Rechtslehre auf einen in der Wirklichkeit niemals 
vorhandenen, folglich nur hypothetiſch angenommenen Naturzuſtand 
gehalten hätten. Es ſcheint, daß die Welt aufs neue in dieſen 
alten Irrthum zurückgeſunken iſt. 
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Da es von ſo hoher Wichtigkeit für alle Menſchen und 
Völker iſt, das Verhältniß dieſer beiden Wiſſenſchaf— 
ten, der Rechts- und der Pflichtenlehre zu einander klar auf— 
zufaſſen, was ohne Aufſuchen ihrer gemeinſchaftlichen Quelle 
nicht möglich iſt, ſo erlauben wir uns zu dem Ende folgendes 
über ihren Urſprung faßlich auseinander zu ſetzen, woraus 
zugleich erhellen wird, warum die moraliſche Geſetzgebung 
Gottes ſich ſo nothwendig in die ſo eben genannten, von ein— 
ander ganz verſchiedenen, beiden wiſſenſchaftlichen Provinzen 
ſpalten muß. 


a. Die göttliche Rechtslehre. 


Dieſe unſere Erde iſt nach der von uns gewonnenen Ueber— 
zeugung vorzüglich zu einer Schule der Entwickelung 
unſerer Geiſteskräfte und insbeſondere zur Veredlung 
unſeres Willens vom Schöpfer beſtimmt. Nun wird die— 
ſelbe nicht von einem einzelnen Menſchen bewohnt, ſondern 
iſt dem ganzen, zahlloſen Menſchengeſchlechte zu feinem Lebens- 
und Wirkungskreiſe angewieſen. Inſoferne bildet dieſe äußere 
Sinnenwelt für uns Menſchen alle ein Reich des Zu— 
ſammenlebens und der Wechſelwirkung. Da jeder 
Menſch, von dem Trieb nach Wohlſein beſeelt, von dieſer 
äußern Welt fo viel ſich unterthänig zu machen ſucht, als 
ſeine Kräfte hinreichen, ſo entſteht hierdurch unter ihnen ein 
natürlicher Kriegszuſtand, oder wie die Schule ſich aus— 
drückt, ein bellum omnium contra omnes. Dieſes bringt die 
Möglichkeit hervor, daß der phyſiſch Stärkere den Schwächern, 
und noch viel mehr, Mehrere im Vereine den Einzelnen leicht 
ihrem Willen unterjochen, in welchem Falle der Menſch von 
jenen ebenſo wie die andern auf der Erde vorhandenen Dinge 
nur als Sache, das heißt als ein bloß zum Gebrauch 
vorhandenes Weſen behandelt wird. Sobald dies geſchieht, 
hängen die Handlungen eines ſolchen Unterjochten nicht mehr 
von ſeiner eigenen Willensbeſtimmung, ſondern von jener ſeines 
Herrn oder Gewaltigern ab. Er kann nun folglich nicht ſelbſt 
ſeine Handlungen regeln, und durch dieſe Selbſtbeſtim— 
mung derſelben ſeinen Willen, ſeiner göttlichen 
Beſtimmung gemäß, veredeln. Wollte mithin Gott die 
Erreichung des letztern Zweckes für uns alle möglich machen, 
ſo müßte er vor allen Dingen jedem Menſchen aus dem 
Reiche des Zuſammenlebens auf dieſer Erde ein 
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freies, ſelbſtſtändiges, von dem Willen der andern 
Menſchen unabhängiges Gebiet, für ſeine äußern 
Handlungen ausſcheiden, oder geſetzlich beſtimmen, 
wie weit die phyſiſche Gewalt eines Einzelnen in 
dem Reiche des Zuſammenlebens ſich erſtrecken 
darf. Die hierbei zu löſende Aufgabe beſteht mithin darin: 
den natürlichen Kriegszuſtand der Menſchen in einen 
Friedenszuſtand umzuſchaffen, ohne welchen keine mora— 
liſche Veredlung derſelben als Hauptzweck Gottes möglich 
iſt. Dieſes ſoll nun durch die rechtliche Geſetzgebung 
bewerkſtelliget werden, welche einzig und allein für dieſen 
Zweck und keinen andern vorhanden iſt. Gott mithin, der 
Schöpfer und Erzieher ſeiner Menſchenkinder, iſt es ſelbſt, 
welcher ihnen durch die Vernunft zu wiſſen macht, (wes⸗ 
halb dieſe auch öfters Gewiſſen genannt wird) worin die 
Rechte eines jeden Menſchen beſtehen, das heißt, welchen 
ſeiner Handlungen die Eigenſchaft zukommt, daß ſie von 
keiner phyſiſchen Gewalt anderer Menſchen ge- 
hindert werden dürfen, ſondern dieſe vielmehr zu deren 
Aufrechthaltung ſich geſetzlich verbunden halten müſſen, in wie 
ferne hierin die Möglichkeit liegt, ein ſolches Reich der 
Freiheit oder Unabhängigkeit für alle herzuſtellen, in 
welchem der Menſch für keine Sache, ſondern für eine 
Per ſon anzuſehen iſt. 

Dieſer allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen 
Gottes, wieweit die von andern nicht zu hindernde 
Ausübung der phyſiſchen Macht eines Jeden bei 
dem Zuſammenleben der Menſchen auf dieſer Erde 
gehen darf, gibt es nur drei, welche aber zu jedem Baue 
einer rechtlichen Ordnung in der Menſchenwelt eben fo 
gut ausreichen, als wie das Winkelmaß, das Senkblei 
und der Maßſtab zur Errichtung jedes regelmäßigen Gebäu— 
des in der Sinnenwelt. Alle Geſetzbücher in der Welt 
ſind für nichts weiter zu halten, als für Verſuche, letzteres 
ausführlich nachzuweiſen. Dieſen kommt deshalb nur in— 
ſofern bald eine größere, bald eine geringere Vollkommen— 
heit zu, als fie mit jenen drei Urgeſetzen Gottes zufam- 
menſtimmen. Um einem bisher in der Welt herrſchenden höchſt 
ſchädlichen Vorurtheile zu begegnen, müſſen wir den Unterſchied 
beider Geſetzgebungen genauer auffaſſen. Nur den göttlichen, 
nicht aber den menſchlichen Rechtsgeſetzen kommt der 
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Karakter der Unfehlbarkeit und Unveränderlichkeit 
zu. Bei letztern iſt dieſes keinesweges der Fall, weil wir 
Menſchen bei dem Verſuche, jene göttlichen Geſetze auf alle 
im ſtgatsbürgerlichen Leben vorkommenden Fälle anzuwenden, 
mannigfaltigen Irrthümern ausgeſetzt ſind, beſonders 
wenn wir in Hinſicht auf rationelle Bildung uns noch im Zu— 
ſtande der Kindheit befinden, und dabei unſerm von Eigen— 
nutz ſo oft beherrſchten Willen zu vielen Einfluß 
einräumen. Nur inſofern können menſchliche Geſetze für 
gerecht erklärt werden, als ſie mit den göttlichen überein— 
ſtimmen; im entgegengeſetzten Falle aber ſind ſie ungerecht zu 
nennen, wenn ſie auch ein noch hohes Alter aufzuweiſen 
haben. Wenn man in unſern Tagen von hiſtoriſchem Rechte 
in dem Sinne ſpricht, daß ein urſprüngliches Unrecht durch 
die Länge der Zeit geheiliget und in Recht verwandelt 
werde, ſo heißt dies, etwas ſehr Unvernünftiges behaupten. 
Will man ſich nicht dieſe Blöße geben, ſo muß man damit bloß 
ſagen wollen: ein Recht erhält dadurch ein größeres Anſehen 
(Präjudiz), wenn man von ihm darthun kann, daß es von 
jeher von den Menſchen für ein göttliches Recht gehalten wurde, 
und fordert deshalb, daß man an ſeine Abänderung die Hand 
nur mit der größten Behutſamkeit legen ſoll. Von dieſer öftern 
Nichtübereinſtimmung der menſchlichen Geſetze mit dem gött— 
lichen ſtammt der bekannte Rechtsſatz: summum jus saepe 
summa injuria (das größte Recht iſt öfters das größte Un— 
recht). Dies will nichts anders ſagen, als was wir jetzt klar 
einzuſehen gelernt haben: daß nach menſchlichen Geſetzen 
öfters Handlungen für rechtmäßig erklärt werden, z. B. die 
Sklaverei (nach den obſchon für göttlich gehaltenen Geſetzen 
der Juden im Alten Teſtament und nach den Geſetzen ſo vieler 
andern ältern und neuen Völker), was doch nach göttlichem 
Geſetze für ein ſchreiendes Unrecht zu halten iſt. Der mit den 
göttlichen Rechtsgeſetzen Vertraute erlaubt ſich daher auch kein 
von menſchlichen Geſetzen für Recht erklärtes Unrecht, z. B. 
Sklaven zu halten, wofern er in Gottes und ſeinen eigenen 
Augen für einen wahrhaft Rechtſchaffenen oder Rechthandeln— 
den gelten will. Selbſt Richter, wenn ſie wahrnehmen, daß 
die menſchlichen Geſetze nicht genau mit dem göttlichen zuſam— 
menſtimmen, ermahnen in ſolchem Falle zur Billigkeit, und 
die engliſchen Schöppengerichte ſprechen lieber das Nichtſchul— 
dig als das Schuldig aus, wenn die Strafgeſetze eine unge— 
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rechte Härte enthalten. Dieſes Umſtandes wegen müſſen alle 
Völker darauf bedacht ſein, mit ihren Geſetzen von Zeit zu 
Zeit eine Muſterung vorzunehmen und ſie nach Maßgabe ihres 
Fortſchrittes in Vernunfteinſicht allmälig zu verbeſſern, d. h. 
ſie mit den göttlichen Geſetzen immer noch beſſer in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen. Dieſem löblichen Ziele ſtehen aber zwei 
Vorurtheile ſehr im Wege. Das eine iſt der Wahn, den 
ſelbſt mancher öffentlich angeſtellte, ſogenannte Rechtslehrer in 
unſern Tagen zu vertheidigen ſucht, es werde erſt dadurch 
etwas recht, wenn es von den bürgerlichen Geſetzen 
dafür erklärt werde (3. B. Sklaven zu halten?). Allein 
die Menſchen ſind keine Rechtsmacher, ſondern die Gottheit 
hat allein zu beſtimmen, welche Handlungen von ihren Menſchen— 
kindern ewig für Recht und Unrecht gehalten werden ſollen. 
Das zweite, ſchon oben berührte Vorurtheil beſteht darin, daß 
man wähnt, die richtige Erkenntniß des Rechts ſei 
nicht aus dem in unſerer Vernunft enthaltenen göttlichen Ge— 
ſetzbuche, ſondern aus dem Studium der weitläufigen Geſetz— 
bücher älterer und neuer Völker, und deren Ausleger zu ſchöpfen. 
Es gilt von der Rechtskunde fo gut wie von der Religions- 
kunde: aller Buchſtabe tödtet, nur der Geiſt macht 
lebendig. Jeder der für einen wirklichen Rechtsgelehrten 
und nicht bloß für einen Geſetzgelehrten gelten will, muß da— 
her auch nothwendig jenes göttliche Geſetzbuch wohl inne haben, 
um dadurch zur Einſicht zu gelangen, welche bürgerlichen Ge— 
ſetze auf göttlichem Fundamente beruhen oder nicht. Aber nicht 
bloß dieſen Geſetzgelehrten iſt ſolches zur Pflicht zu machen, 
ſondern allen und jeden Menſchen, wenn dieſe nicht bloß ſich 
eines legalen — mit den menſchlichen Geſetzen übereinſtimmen— 
den — Betragens befleißigen wollen. Darum ſtimmt es mit 
dem Zwecke Gottes, die Menſchen zu letzterem zu erziehen — 
um dies hier beiläufig zu bemerken — ſo wenig überein, wenn 
man die Rechtspflege einem Volke, und damit zugleich die Ge— 
legenheit entzieht, theils als Gerichtsbeiſitzer, theils als Zu— 
hörer ihre rechtliche Urtheilskraft fortwährend zu üben, 
und jene als ein Lehen nur den Geſetzgelehrten aufträgt, und 
dabei nicht öffentlich, ſondern heimlich verwalten läßt. Dieſe 
verkehrte Richtung, die Achtſamkeit der Völker mehr auf die 
in Buchſtaben ausgeprägten menſchlichen Geſetze zu lenken, als 
auf die mit dem Geiſte nur aufzufaſſenden, in ihrem Innern 
befindlichen göttlichen Geſetze, trägt die Schuld, daß man dieſe 


letztern noch nicht in ihrer hohen Einfachheit aufgefaßt hat, 
nach welcher ſie ſo leicht auf alle im menſchlichen Leben vor— 
kommenden Fälle angewendet werden können; und daß die 
Menſchen, an dieſen Buchſtabendienſt gewöhnt, ſich begnü— 
gen, nur äußerlich recht vor ihren Mitmenſchen, ſtatt in- 
nerlich recht vor Gott zu handeln, welches letztere nur 
wahren moraliſchen Sinn erzeugt. 

Dieſes göttliche Rechts buch, welches jeder Menſch 
bei ſich in feinem Innern trägt, um bei ihm als wahr— 
haftem göttlichen Orakel ſtets zu erfahren, welche unter ſeinen 
innern und äußern Handlungen damit übereinſtimmen, ſind 
in folgenden drei Geſetzen enthalten. 

Das erſte göttliche Rechtsgeſetz, zu deſſen Beobach— 
tung jeder Menſch nöthigen Falles von den andern gezwungen 
werden kann, faßt den Menſchen ſelbſt ins Auge, und heißt 
das Geſetz der Freiheit oder perſönlichen Unabhän— 
gigkeit, durch welches derſelbe als ein mit Vernunft begab— 
tes Weſen für eine Perſon, das heißt, für ein nur Gott, 
ſeinem Schöpfer, und ſich ſelbſt angehöriges] Weſen erklärt 
wird. In dieſem Sinne ſind die Worte unſeres größten Na— 
tionaldichters zu nehmen: 

Der Menſch iſt frei, und wurde er in Ketten geboren ). 
Durch dieſes Geſetz wird der Menſch aus dem geſammten 
Sachreiche eximirt. Sache heißt man Alles, was nur 
zum Gebrauche vorhanden iſt; Perſon aber ein Weſen, 
welches um ſeiner ſelbſt willen von Gott erſchaffen wurde, 
und deswegen nur alsdann erſt den Zweck ſeines Daſeins (ſeine 
Beſtimmung) erreichen kann, wenn es dafür auch von den 
andern geachtet wird. Dieſes erſte göttliche Geſetz für das 
Zuſamenleben der Menſchen auf dieſer Erdenwelt 
lautet bejahend ausgedrückt: achte und behandle jeden 
Menſchen als ein freies unabhängiges Weſen oder 
für eine Perſon; negativ beſtimmt: du darfſt keinen 
Menſchen für eine Sache (für ein bloß zum Gebrauche 
vorhandenes Weſen) anfehen und als ſolche behan— 
deln. Wer folglich irgend einen Menſchen für eine Sache 
anſieht und als ſolche behandelt, oder wie man auch ſagen 
kann, ſich als deſſen Herrn oder Eigenthümer betrachtet 
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*) Nach des öſtreichiſchen Diplomaten von Gentz unfinniger Behaup— 
tung gibt es aber keine abſolute Freiheit. 
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(was nur von Sachen gelten kann), der verletzt dadurch das 
erſte Rechtsgeſetz Gottes und begeht dadurch nicht nur ein 
Verbrechen gegen deſſen göttlichen Urheber, ſondern auch 
gegen die ganze Menſchheit. Bedenke, der du dieſes lieſeſt, 
wer du auch ſein mögeſt, daß es um deine eigene Perſönlich— 
keit gethan wäre, und du in das Reich der nur zum Gebrauche 
vorhandenen Weſen herabſinken würdeſt, ſobald die Menſchen 
dieſes Geſetz nicht mehr für allgültig anerkennen wollten. Dies 
vermögen fie aber nicht, fo lange fie an einen Gott als mo— 
raliſchen Geſetzgeber und Urheber auch dieſes erſten Rechts 
geſetzes glauben, woraus die Wichtigkeit eines ſolchen Glau— 
bens hervorleuchtet. Dieſer Glaube iſt es auch, welcher die 
Menſchen vor dem ruchloſen Wahne bewahren kann, als ſei er 
allein für eine Perſon zu achten, und als dürfe er ſeine 
Uebermacht über andere gebrauchen, dieſe nur als Sachen zu 
behandeln. Er mag dabei an einen Gott glauben, aber dieſer 
ſein Gott iſt kein moraliſches Weſen, welches mit unerbitt— 
licher, durch nichts zu verſöhnender Strenge auf die genaueſte 
Erfüllung ſeiner Geſetze hält. Hieraus läßt es ſich allein er— 
klären, wie es Menſchen geben kann, welche obigem Wahne 
gemäß handeln. 

Dieſes göttliche Geſetz der Freiheit oder Unabhängigkeit 
jedes Menſchen, ſo einfach es auch lautet, iſt gleichwohl ſehr 
umfaſſend, indem es jedem Menſchen nicht nur das Recht 
des freien Gebrauches ſeines Körpers und Geiſtes, ſo 
wie aller Kräfte deſſelben zuſpricht, wozu auch die Sprach— 
kraft gehört; ſondern auch das Recht, nur das für wahr 
zu halten, was er aus eigener Ueberzeugung dafür 
erkennt. Es iſt daher für eine grobe Verletzung des erſten 
göttlichen Geſetzes und für ein Verbrechen gegen die Menſch— 
heit zu halten, wenn man die Menſchen noch in unſern Tagen 
als eine verkäufliche Sache anfieht, wie in mehrern Weltthei— 
len, ſelbſt in den vereinigten Staaten in Amerika, in Braſilien 
und in Europa, namentlich in der Türkei und in Rußland ge- 
ſchieht, in welchen letztern Ländern die Menſchen noch zum 
Theile für ein Eigenthum angeſehen und als ſolches gekauft, 
verkauft und verſchenkt werden, was offenbar beweist, daß 
dort die Völker noch nichts von einem moraliſchen Gottes- 
glauben wiſſen. Für ein gleiches Verbrechen gilt die in man— 
chen menſchlichen Geſetzen ausgeſprochene Erlaubniß, Gattin— 
nen, wie im Morgenlande, und Kinder als ein ſächliches 
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Eigenthum zu behandeln, welches letztere nicht nur die von 
uns ſo lange hoch in Ehren gehaltenen römiſchen Geſetze ge— 
ſtatteten, die ſelbſt den Aeltern das Recht über Leben und Tod 
ihrer Kinder einräumen, ſondern auch die vorgeblich für gött— 
lich gehaltenen jüdiſchen Geſetze, nach welchen Aeltern ihre 
Kinder als Sklaven verkaufen durften. Unſere Geſetze begün— 
ſtigen zwar ſolche Miſſethaten nicht, und dennoch werden noch 
in manchen Familien Gattinnen und Kinder als Sachen von 
Perſonen mißhandelt, welchen ein moraliſcher Gottesglauben 
mangelt. Für ein Vergehen gegen Gott und die Menſchheit 
muß es ferner nach obigen erſten Rechtsgeſetzen erkannt wer— 
den, wenn man noch hin und wieder die Sprach- und Rede— 
freiheit unterdrückt, oder das jedem Menſchen zuſtändige Recht 
nicht anerkennen will, fein Gedankenmittheilungsver- 
mögen oder die Sprachkraft eben ſo ungehindert zu 
gebrauchen, als die in unſern Händen liegende 
Kraft, welcher man auch keine Feſſeln anlegen darf; wobei 
es ſich von ſelbſt verſteht, daß ſie zur Verletzung der Rechte 
anderer nicht mißbraucht werden dürfen, worüber die Ge— 
richte zu entſcheiden und die geeignete Strafe zu beſtimmen 
haben. — Endlich iſt es nach dieſem erſten göttlichen Rechts— 
geſetze für ein Verbrechen gegen Gott und die Menſchheit zu 
halten, den Menſchen das Recht zu verwehren, Alles zu 
prüfen, und nur das für wahr zu halten, was er 
ſelbſt dafür erkennt. Dieſes Verbrechen wird ſowohl in 
der römiſchen, als auch hin und wieder in der proteſtantiſchen 
Kirche (z. B. jetzt in Baiern) durch die Anmaßung begangen, 
den Menſchen vorzuſchreiben, was ſie glauben und nicht glau— 
ben ſollen, was der letztern Kirche um ſo mehr zu verargen 
iſt, als fie bei ihrer Entſtehung die Herſtellung der Lehr-, 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit zum Zwecke hatte. Darum 
ſind alle Handlungen des Verdammens, der Intoleranz und 
der Verfolgung der Menſchen um ihres Glaubens willen zu 
verabſcheuen ). — So lange dieſes erſte Geſetz Got— 
tes, in dieſem bezeichneten Umfange, nicht ſchuldiger 
Weiſe geachtet und gehandhabt wird, iſt an keine 


*) Das Wort Toleranz, ſagt eln Schriftſteller, zeigt Intoleranz an, 
denn die Anerkenntniß der Glaubensfreiheit anderer ſoll nicht für 
eine rechtliche Handlung, ſondern für ein Werk der Barmherzigkeit 
angefehen werden. 
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moraliſche Veredlung unſeres Geſchlechtes und die 
davon bedingte höhere Wohlfahrt zu denken, ſondern voraus— 
zuſehen, daß dieſer wahrhaft gottlos zu nennende Sinn das 
Seinige überall zur Verweſung unſerer Staatsgeſellſchaft bei— 
tragen muß, was in Folge dieſer Schrift genau nachgewieſen 
werden ſoll. 

Das zweite Geſetz Gottes, zu dem Zwecke gegeben, 
jedem Menſchen aus dem Reiche der Gemeinſchaft (des 
Zuſammenlebens auf dieſer Erde) ein Gebiet der Freiheit 
oder Ungbhängigkeit auszuſcheiden, auf welchem er un— 
gehindert den Zweck ſeines Daſeins verfolgen kann, iſt das 
Geſetz der Gleichheit, was bisher von den Menſchen noch 
ſo wenig richtig verſtanden, deswegen auch öfters falſch an— 
gewendet wurde und dadurch in einen übeln Ruf gekommen 
iſt. Es beſtimmt nur, daß die Menſchen in Hinſicht der bei 
ihrem Zuſammenleben vorkommenden allgemeinen 
Verhältniſſe gleiche Rechte oder Befugniſſe beſitzen, 
in deren Ausübung ſie von niemand gehindert werden dürfen. 
Es gebietet ihnen, dieſe Rechte für heilig oder unver— 
letzlich zu halten, und verbietet ihnen, durch ihre Ver— 
letzung irgend eine Ungerechtigkeit zu begehen. Dieſer 
allgemeinen Verhältniſſe gibt es nur drei: das Ver⸗ 
hältniß zu dem geſammten Sachreiche; das Verhält- 
niß zu dem aus ſolchem in ihr Perſonenreich übergegangenen 
Eigenthume, und das Verhältniß zu dem unter ihnen 
möglichen Uebereinkommen ihres Willens für irgend 
einen Zweck, deſſen Entſtehungsweiſe Verträge genannt 
werden. 

Auf obiges erſtes allgemeines Verhältniß das Geſetz der Gleich“ 
heit angewendet, entſpricht es jedem Menſchen als Bewohner 
dieſer Erde, das auf ihr befindliche geſammte Sachreich 
für ein Gemeinthum anzuſehen, welches von Gott zu Je— 
dermanns Gebrauche geſchaffen worden iſt. Negativ aus- 
gedrückt lautet dies Geſetz der Gleichheit: du darfſt keinem 
Menſchenbruder verwehren, die von Gott für alle 
zum Gebrauche beſtimmten Sachen zu gebrauchen, 
wie auch dir ſolches zu verwehren niemand berechtigt iſt. 
Dies deutet ein frommer Dichter mit den Worten an: 

Gott ſchuf die Welt nicht bloß für mich, 
Mein Nächſter iſt ſein Kind wie ich. 
Wie reich doch Gott uns ſeine Menſchenkinder ausgeſtattet hat! 


Be 

Die ganze Erde gehört uns allen zu, und niemand 
darf uns aus derſelben verbannen, oder uns auf derſelben von 
einem Orte zum andern zu begeben verwehren. Die Luft, 
welche wir athmen und zum Leben ſo ſehr bedürfen, der Sonne 
erleuchtende und erwärmende Strahlen, das aus der Erde 
ſelbſt hervorquellende Waſſer, die Flüſſe und Meere, jedes 
unangebaute Erdreich, die natürlichen Erzeugniſſe der Erde 
ſowohl in ihrem Schoße (Salze, Metalle ꝛc.) als auf ihrer 
Oberfläche Calle wildwachſenden Pflanzen und ungezähmten 
Thiere, alle im Meere befindlichen Geſchöpfe) ſind ein Ge— 
meinthum, oder Güter, die zum Gebrauche für alle 
vorhanden ſind, und deren Benutzung keiner den andern ver— 
wehren darf. Dabei verſteht ſich von ſelbſt, daß jedes Ge— 
meingut den andern nur in ſo lange unzugänglich wird, 
als es im Beſitzſtande eines Menſchen ſich befindet, weil jene 
nicht zu demſelben gelangen, ohne die heilige Perſon des 
Beſitzers zu verletzen. So lange z. B. ein Menſch ſich auf 
einer Stelle niedergelaſſen hat, kann ein anderer dieſen Raum 
nicht eher einnehmen, als bis derſelbe von dem Beſttzer ver— 
laſſen wird, worauf ihm ſolches zum Gebrauche wieder zu— 
gänglich geworden iſt. 

Der Menſch kann aber jedes Gemeingut nicht bloß vor- 
uͤbergehend gebrauchen, ſondern er darf fein Gebrauchsrecht 
auch dazu verwenden, an demſelben ein Erzeugniß feiner 
Kraft hervorzubringen, was zu ſeinem Perſonalreiche ge— 
hört und wodurch jenes fo lange, als es dieſes Merk— 
mal an ſich trägt für andere unzugänglich wird, 
weil ſie ſolches nicht gebrauchen können, ohne die Perſönlich— 
keit deſſen zu verletzen, der eine Sache zu einem Miterzeug— 
niſſe ſeiner Kraft gemacht und dadurch in ſein unabhängiges 
Perſonalreich verſetzt hat. Hierdurch entſtehet das primi— 
tive oder urſprüngliche Eigenthum, womit man die 
rechtliche Eigenſchaft bezeichnet, eine Sache allein mit 
Ausſchließung der andern Menſchen gebrauchen zu 
dürfen. Der auf der Erde zum allgemeinen Gebrauche oder 
als Gemeinthum vorhandene Thon z. B., oder auch das eben 
dahin gehörige Holz wird, ſobald ein Menſch daraus einen 
Topf oder einen Löffel bildet, in deſſen Perſonalreich als ein 
Produkt ſeiner Kraft verſetzt, wodurch die andern Menſchen 
von deſſen Gebrauch ausgeſchloſſen werden. Dieſes urſprüng— 
liche Eigenthum kann jedoch kraft der Freiheit des menſchli— 
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chen Willens durch Tauſch, Verkauf und Schenkung an 
andere Menſchen übergehen, woraus das ſekundäre oder von 
andern erworbene Eigenthum entſteht. Das Geſetz der 
Gleichheit gebietet: achte jedes Eigenthum für heilig 
oder un verletzlich; und verbietet: vergreife dich an 
ſolchem nicht. Die Nachwelt wird daher, wenn ſie zur 
klaren Einſicht dieſes göttlichen Geſetzes gelangt, gewiß die— 
jenigen Völker in Hinſicht auf moraliſche Bildung für Bar- 
baren erklären, welche in unſern Tagen noch dem Wahne 
fröhnen, daß Meere, welche doch nie ein Miterzeugniß menſch— 
licher Kräfte (primitives Eigenthum) werden können, unbe— 
wohnte Inſeln und Einöden (unangebautes Land) durch bloße 
Worte aus dem Reiche des Gemeinthums in das Gebiet des 
Eigenthums verſetzt werden können; ja daß man ſich über das 
von Menſchen bewohnte und angebaute Land durch Gewalt 
ein Obereigenthumsrecht erwerben und ihnen davon einen 
Tribut abnehmen dürfe. 

Das Geſetz der Gleichheit endlich angewandt auf das Ver— 
hältniß, welches unter den Menſchen durch Uebereinkom— 
men ihres Willens oder durch Verträge für irgend einen 
Zweck entſteht, gebietet: Laſt und Gewinn gleichheitlich 
abzuwiegen, wofern ſie mit dem allgemeinen Geſetze Gottes 
übereinſtimmen oder gerecht heißen ſollen. Hieraus leuchtet 
klar hervor, daß Verträge, welche etwas Ungerechtes 
(das Geſetz der Gleichheit verletzendes) enthalten, nie ge- 
recht heißen oder je Unrecht in Recht verwandeln können, 
welcher Irrwahn ſelbſt noch unter ſogenannten Rechtsgelehrten 
ſeine Anhänger findet. Dergleichen Ungerechtigkeiten werden 
in der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft, des für Gerechtigkeit 
aufgeſtellten Sinnbildes der Wage ungeachtet, unzählige be— 
gangen, beſonders bei Käufen und Verkäufen, ohne daß die 
menſchlichen Geſetze dagegen Schutz gewähren. Letzteres hat 
ſeinen Grund darin, daß unſere Geſetzgeber den längſt ſchon 
von einigen philoſophiſchen Rechtsgelehrten aufgefundenen rich— 
tigen Maßſtab für den wahren Preis menſchlicher 
Erzeugniſſe ſich noch nicht zu eigen gemacht haben. Daher 
kommt es, daß unſere Geſetze jeden Kauf nur alsdann für 
ungültig erklären, wenn dem Käufer einer Sache der doppelte 
Betrag ihres Preiſes abgenommen wird, als wenn der Ver— 
kauf z. B. eines Pferdes, das 50 fl. werth iſt, dann erſt un— 
gerecht wäre, wenn es um 100 fl. verkauft wird, aber nicht 
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für 99 fl., weil letztere Summe nicht das Doppelte des wahren 
Werthes erreicht ). 

Das dritte Geſetz Gottes zur Herſtellung eines Rechtes— 
oder Friedenszuſtandes in dem Zuſammenleben der Menſchen 
auf dieſer Erde iſt das Geſetz der Sicherheit oder Ver— 
theidigung, durch welches beſtimmt wird, daß jedem Men— 
ſchen das Recht zuſteht, gegen diejenigen andern Men⸗ 
ſchen, welche ſeine ihm nach den beiden erſten göttlichen 
Geſetzen zukommende Rechte feindlicher oder gewaltthätiger 
Weiſe verletzen, alle in ſeiner Gewalt ſtehenden Mittel 
zu gebrauchen, jene Rechte zu ſichern, jedoch mit der 
rechtlichen Beſchränkung, von den härtern, die wich- 
tigern Menſchenrechte verletzenden Mittel nur dann Gebrauch 
zu machen, wenn die gelindern nicht zureichen. Beide 
Hälften dieſes Geſetzes ſind an ſich klar; was aber die An— 
wendung der letztern betrifft, ſo iſt hierüber noch folgendes 
zu bemerken. Das größte irdiſche Gut des Menſchen iſt 
ſein Leben, das ihm nachſtehende ſeine perſönliche Frei— 
heit. Das härteſte Sicherheits- oder Vertheidigungsmittel 
gegen feindliche Menſchen beſtehet folglich darin, ſie durch 
Beraubung ihres Lebens außer Stand zu ſetzen, unſere per— 
ſönlichen und ſächlichen Rechte ferner zu verletzen; zu demſelben 
dürfen wir deswegen nicht eher ſchreiten, als wenn uns kein 
milderes Mittel zu Gebote ſteht, uns gegen Mörder und gegen 
Feinde unſerer perſönlichen Freiheit, gegen Räuber und andere 
Miſſethäter zu beſchützen. Das einſt ſo rohe Judenvolk, welches 
mit den andern morgenländiſchen Völkern der thieriſchen 


*) In folgenden Schriften wird nachgewieſen, daß der richtige 
Maßſtab zur Ermittelung des wahren (nicht des Affektions— 
[oder Liebhaber-! Werthes in der auf die Produktion einer 
Waare verwendeten Zeit ſei: Adam Smith über den 
Nationalreichthum; und Dr. H. Stephani's Grundlinien der 
Rechtswiſſenſchaft oder das ſogenannte Naturrecht (Erlangen, bei 
Palm 1797). Schade, daß die Vorleſungen über letzteres Werk 
auf drei berühmten Hochſchulen von drei berühmten Männern durch 
Jufall unterbrochen, und dadurch die darin enthaltenen vielen neuen 
Rechtsaufſchlüſſe nicht im weitern Umkreiſe ausgebreitet werden 
konnten. Deswegen mag auch in der gelehrten Welt bis jetzt 
die Löſung dieſes Problems außer Acht geblieben ſein, jenen rich— 
tigen Maß ſtab zur Beſtimmung des wahren Werthes jeder Tauſch— 
waare in genaue Anwendung zu bringen. 
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Rache oder Wiedervergeltungsfucht ergeben war, legte 
der Gottheit die beiden Geſetze in den Mund: wer Menſchen— 
blut vergeußt, deß Blut ſoll wieder vergoſſen wer- 
den, und Zahn um Zahn, Auge um Auge muß der 
Miſſethäter büßen. Eine ältere, von einer früher vor- 
handenen beſſern moraliſchen Bildung zeugenden Mythe läßt 
Gott nicht alſo gegen einen Mörder und ſelbſt einen Bruder— 
mörder handeln, ſondern verbannt bloß den Kain zur Sicher— 
ſtellung des Lebens der andern aus der Mitte der Seinigen 
in eine entfernte Gegend nach 1. Moſ. 4, 14—16*) Auch 
die durch keine unächte Kultur dem natürlichen Rechtsgefühle 
noch nicht entfremdeten Eskimos handeln nach der in dieſer 
Mythe enthaltenen göttlichen Vorſchrift, und verweiſen bloß 
einen Mörder aus ihrer Mitte. Merkwürdig bleibt, was ſie 
dem ſie darüber zu Rede ſetzenden Europärer zur Antwort 
gaben: wenn andere ſich als Mörder betragen, ſo rechtfertiget 
uns dieſes nicht, durch ihre Ermordung eine gleiche Schuld 
auf uns zu laden. Der Nichtauffaſſung dieſes göttlichen Ge— 
ſetzes iſt ed nicht nur zuzuſchreiben, daß das engliſche und 
franzöſiſche Volk durch die nothwendige Ermordung ihrer Kö— 
nige ſich eine ewige Schande bei der Nachwelt zugezogen haben; 
ſondern auch bis jetzt ſo viele Millionen Miſſethäter außer dem 
Falle der Nothwendigkeit hingerichtet, und oft dabei auf eine 
barbariſche Weiſe gemartert worden ſind. Aus dieſem Grunde 
iſt es auch recht ſehr zu bedauern, daß die in unſern Tagen 
von mehreren erleuchteten Nechtöfreunden in Volksverſamm— 
lungen und ſonſt gemachten Anträge auf Abſchaffung der Todes— 
ſtrafe bei noch beſtehendem Uebergewicht moraliſch roher Volks— 
vertreter keinen Anklang gefunden hat, und auch das Beiſpiel 
des edeln Kaiſers Joſeph bei den Fürſten ohne Nachfolge ge— 
blieben iſt. Noch immer läßt ſich der größere Haufen der 
Menſchen von der Vorgabe juriſtiſcher Sophiſten bethören, 
welche den Menſchenmord für ein nothwendiges Mittel halten, 
das Anſehen der Geſetze und damit das Leben und das Eigen— 
thum der Menſchen zu ſichern, obſchon die Erfahrung gerade 


*) Das Sicherheitsprinzip iſt folglich das einzig gerechte; aber wer 
gibt uns das Recht über die nöthige Sicherheitsregel 
gegen den Mörder hinaus, dieſen aufzuopfern, um andere 
dadurch von Miſſethaten abzuſchrecken. Das Abſchreckungs— 
prinzip iſt folglich höchſt ungerecht. 
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das Gegentheil bezeugt. — Eben fo ift nach obigem göttlichen 
Geſetze es für eine Miſſethat zu erklären, wenn zu der rechtlich 
erlaubten Beraubung der Freiheit eines Menſchen noch allerlei 
Qualen hinzugefügt werden, und daher ſehr zu bedauern, daß 
der Antrag einiger aufgeklärter Männer bei der jüngſten 
Ständeverſammlung im Königreiche Sachſen, dem zum Zucht— 
hauſe verurtheilten Verbrecher keine körperliche Mißhandlungen 
anzuthun, bei der Mehrheit zur Unehre Sachſens, dieſes 
Stammlandes religiöſer und moraliſcher Aufklärung, keinen 
Eingang gefunden hat. 

Dies find nun die drei einfachen, jedem in Auffaſ— 
fung der Offenbarung feiner Vernunft Reifgewor— 
denen, klar ein leuchtenden Rechtsgeſetze Gottes, hinrei— 
chend um allen und jedem Menſchen aus dem Reiche des 
Zuſammenlebens (dieſes natürlichen Sozial- oder all- 
gemeinen Geſellſchaftszuſtandes) ein freies Gebiet für 
ſeine Handlungen auszuſcheiden, deſſen er nothwendig bedarf, 
wenn der große Zweck Gottes mit ihm, die Veredelung 
ſeines Willens, erreicht werden ſoll. Die höchſte Aufgabe 
bleibt daher auch für ihn, nicht nur ſelbſt ſtets gerecht, d. h. 
dieſen drei Rechtsgeſetzen Gottes gemäß zu denken 
und zu handeln, ſondern ſie auch in weiterer Folge unter 
ſeinen Menſchenbrüdern immer geltender zu machen. Gerecht— 
fein iſt das erſte nothwendige Stück für jeden, der 
ein veredelter Menſchenſohn heißen will. Jede Un- 
gerechtigkeit iſt daher auch für eine ſo große Uebelthat gegen 
die ganze Menſchheit zu halten, daß ſie durch keine Wohlthat 
aufgewogen werden kann, und der Ungerechte bleibt ſtets, 
wie die Schrift ſich ausdrückt, dem Gerechten ein Gräuel. 
Es beweist mithin eine große moraliſche Kurzſichtigkeit, daß 
man in der Chriſtenheit den Schuſter Criſpin deswegen für 
einen Heiligen erklärte, weil er Leder ſtahl, um daraus Schuhe 
zum Geſchenke für die Armen machen zu können. Eine ge— 
rechtere Anweiſung zur Wohlthätigkeit gibt Paulus in ſeinem 
Briefe an die Epheſer 4, 25 für Unvermögliche: wer nichts 
hat, der verdiene ſich etwas durch ſeine Händearbeit, auf daß 
er habe zu geben den Dürftigen. In höherer Würde als dieſer 
chriſtliche Heilige erſcheint uns jener heidniſche Römer Fa— 
brizius, von welchem die Geſchichte bezeugt, daß es ein leich— 
teres Unternehmen geweſen ſein würde, die Sonne von ihrer 
Laufbahn abzuleiten, als dieſen Mann von dem geraden Wege 
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der Gerechtigkeit. Zu folcher hohen Würde ſoll aber nach 
göttlicher Beſtimmung das ganze Menſchengeſchlecht gelangen, 
wenn der hohe Zweck ſeines Daſeins erreicht werden ſoll, und 
wenn die Menſchen je dahin gelangen ſollen, ſich zuſammen 
aus der Erde ein Paradies, jedes Volk aus ſeinem Lande eine 
Wohnſtätte des größten leiblichen und geiſtigen Wohlſeins zu 
bilden. Es iſt dies die heilige conditio sine qua non (un- 
erläßliche Bedingung)! 


b. Die göttliche Sitten- oder Pflichtenlehre. 


Mit dieſen drei Rechtsgeſetzen haben wir nur den er ſten 
Theil der von den Menſchen zur Veredlung ihres Willens 
auf der Erde herzuſtellenden moraliſchen Weltordnung 
vollendet, deren Aufgabe darin beſtehet, ein Reich der Frei— 
heit oder Unabhängigkeit für jeden Menſchen, ſowohl für 
ſeine Perſon, als auch für ſeine äußere Welt aus dem Reiche 
des Zuſammenlebens herzuſtellen. Jene Geſetze mögen auch 
die allgemeinen Sozialgeſetze heißen, in ſo ferne ſie 
zunächſt und einzig nur zur Abſicht habe, den Sozialzuſtand 
oder die phyſiſche Gemeinſchaft der Menſchen auf eine mit 
Zwang verbundene Weiſe zu regeln, welche natürlicher Weiſe 
alsdann keine Anwendung fände, wenn die Menſchen ganz 
iſolirt leben und daher in keine Berührung zuſam— 
men mit ihren phyſiſchen Kräften kommen würden. 
Es fragt ſich nun noch, welchen Gebrauch jeder Menſch 
auf dieſem ihm aus dem Reiche der Gemeinſchaft 
ausgeſchiedenen Gebiete der Freiheit von letzterer 
machen ſoll, wobei keine Beſchränkung durch Zwang ſtatt⸗ 
finden darf. Die ihm hierüber von Gott durch ſeine Vernunft 
geoffenbarten Geſetze machen den zweiten Theil der auf der 
Erde von den Menſchen herzuſtellenden moraliſchen Weltord— 
nung aus, durch welche Aufgabe ſie zur höchſten möglichen 
Veredlung ihres Willens gelangen können und ſollen. Ehe 
wir jedoch auch zu deren näheren Angabe ſchreiten, muß ich 
bitten, darauf achtſam zu fein, wie klar ſchon aus dem bisher 
Aufgefaßten die Verſchiedenheit und Unabhängigkeit 
beider Geſetzgebungen, der rechtlichen und der fittlichen, 
von einander hervorleuchtet. Jene bit die Gründung eines 
Gebiets der Freiheit im Reiche phyſiſcher Gemeinſchaft zur 
Aufgabe; dieſe hingegen ſoll die Menſchen belehren, welchen 
Gebrauch jeder von ſeiner Willenskraft auf dieſem Gebiete ſei— 
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ner Unabhängigkeit als ein vernünftiges Weſen machen ſoll. 
Beide haben es zwar mit dem zu thun, was recht im allge— 
meinen Sinne heißt, oder den göttlichen Geſetzen für die Welt 
vernünftiger Weſen entſpricht; aber die erſte nur mit dem 
Zwangsrechte und der aus ſolchem abgeleiteten Zwangs— 
pflichten; und die letztere nur mit den zwangsloſen 
Rechten und den ſolchen entſprechenden zwangsloſen 
Pflichten. Um beiderlei Pflichten zu unterſcheiden, hat 
man vormals die erſtern vollkommene (oflicia perfecta), die 
letztern unvollkommene (imperfecta) genannt, als wenn irgend 
ein göttliches Geſetz unvollkommen (ſeiner Beſtimmung nicht 
entfprechend) genannt werden könne. Um dem auszuweichen, 
nenne man künftig jene Zwangspflichten Verbindlichkei— 
ten, welches Wort auf einen Zuſtand der Gebundenheit 
oder Nichtfreiheit, folglich des Zwanges, hinweist; und ge— 
brauche das Wort Pflicht nur zur Bezeichnung ſolcher Hand— 
lungen, welche zwar von Gott geboten ſind, zu deren Erfül— 
lung aber ihn kein anderer Menſch zwingen darf, ſondern die 
lediglich der Willkühr eines jeden anheimgeſtellt ſind. Aus 
dieſer Darſtellung leuchtet klar hervor, daß gar oft eine Hand— 
lung in zwangsrechtlicher Hinſicht erlaubt ſein kann, was 
in frei- oder zwanglosrechtlicher Hinſicht verboten wird, z. B. 
es hat jemand einem andern ein Kapital auf die beſtimmte 
Zeit von einem Jahre geliehen. Nach Verlauf deſſelben hat 
jener das volle Recht, ſeinen Schuldner zur Rückzahlung zu 
nöthigen, und letzterer die Verbindlichkeit, Zahlung zu leiſten. 
Es finden ſich aber Umſtände, welche den Ruin des Schuld- 
ners und ſeiner Familie herbeiführen würden, wenn der Gläu— 
biger auf ſeinem Rechte beharren würde und der Bitte um 
längere Friſtung nicht nachgeben wollte. Hier tritt die (zwangs— 
loſe oder freie) Pflicht der Nachſicht ein, wofern es ſeine 
übrigen Pflichten geſtatten.) Es kann aber auch der Fall 


*) Durch dieſes Beiſpiel überzeugte ich meinen Freund Fichte, als 
wir einſt am Geſtade des Zürcherſees uns über die wichtigſten 
Gegenſtände der Philoſophie öfters unterhielten, von dem Vor— 
handenſein zweier ganz verſchiedener Geſetzgebungen, 
der rechtlichen und der ſittlichen, welche man künftig einander 
nicht mehr ſubordiniren, ſondern koordiniren dürfe. An— 
fänglich überraſchte es ihn, aber bald trat er gleicher Anſicht und 
Ueberzeugung bei. 
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vorkommen, wo ich zur Ausübung einer Pflicht, z. B. der 
Wohlthätigkeit gegen einen Hungrigen aufgefordert werde, 
der Leib Brod, den ich trage, iſt jedoch das Eigenthum eines 
andern, über welches zu verfügen ich kein Recht habe. Hier 
tritt eine Verbindlichkeit, das Eigenthum des andern nicht 
zu verletzen, der Ausübung einer Pflicht als Hinderniß ent- 
gegen. Es iſt hier der Ort nicht, die Wichtigkeit der Grenz— 
ſcheidung der Rechts- und der Pflichtenlehre — als 
der beiden Haupttheile der Moral — nachzuweiſen, 
weshalb ich mich hier nur mit der praktiſchen Anwendung be— 
gnüge. Die Natur hält es für eine heilige Pflicht für dich 
Vater, deine-Kinder recht glücklich zu machen; ingleichen du 
Fürſt, gilt daſſelbe in Hinſicht deines Volkes; aber ihr beide 
dürft das beiden zuſtändige Gebiet des Rechtes oder ihrer Freiheit 
nicht verletzen, wenn ihr nicht bei allem guten Willen ung e⸗ 
recht handeln und eine große Uebelthat als Wohlthat aus- 
üben wollet. Darin ſchärft fchon ein altes Sprichwort die 
Lehre ein: oflicia non sunt obtrudenda, mit Wohlthaten darf 
kein Zwang verbunden fein; und fiat justitia et si pereat 
mundus, das Recht geht allem ſonſtigen Wohlſein der Welt vor. 

So einfach die rechtliche Geſetzgebung Gottes ſich aus— 
wies, eben ſo einfach erſcheint auch die ſittliche. Die An⸗ 
zahl ihrer Gebote und der dieſen gegenüberſtehenden Ver. 
bote beläuft ſich gleichfalls nur auf drei, aus der offenbaren 
göttlichen Abſicht, damit die Menſchen fie in leichter Ueber⸗ 
ſicht ſtets vor Augen haben und im täglichen Leben zur Aus— 
übung bringen können. Dabei ſind ſie ſo faßlich und ſo ein⸗ 
leuchtend, daß jedermann ihre Gültigkeit anerkennen muß. 
Erwarte man aber nicht, daß ich hierbei die alte dreifache 
Eintheilung der Pflichten gegen Gott“), die Menſchen und 
uns ſelbſt befolgen werde, welche ſowohl unvollſtändig iſt, da 
ſie die Pflichten gegen unſere Mitgeſchöpfe nicht in ſich be— 
greift, als auch in ſo fern unrichtig genannt werden muß, 
als keine Pflichten gegen Gott aus dem einfachen Grunde 
ſtattfinden, weil wir — nach der erhabenen Lehre des Chriſten— 


*) Dr. Schultheß in feiner Schrift über den Decalog der Juden 
und Stephani in ſeinem Moſes und Chriſtus haben dieſes 
ad nauseam usque nachgewieſen; aber unſere Theologen bleiben 
bei ihrem Schlendrian, weil ſie ſolche Schriften nicht leſen und 
mit dem Zeitalter nicht vorwärts ſchreiten wollen. 
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thums — dieſem erhabenen Weſen nicht den geringſten Dienſt er- 
weiſen können. Verehrung, Dankbarkeit und kindliches Vertrauen 
ihm zu erweiſen, find wir uns ſelbſt ſchuldig; erweiſen da⸗ 
durch unſerm, uns zur Pflicht gemachten, höhern Wohlſein den 
allerwichtigſten Dienſt. Noch weniger erwarte man von uns die 
Nachfolge ſchwachſinniger Theologen, welche zu ihrer nicht ge— 
ringen Schande die ganze Sittenlehre noch immer in die zehn 
jüdiſchen Gebote hineinzwängen, weil ihre Ignoranz ſie nicht 
begreifen läßt, daß dieſe nur die charta magna ihrer ſtaat s- 
bürgerlichen Geſetzgebung enthalten, und mithin nur 
Rechts- und feine Sitten-Geſetze find, weshalb fie auch 
mit Todesſtrafen verpönt wurden. 

Das erſte Geſetz Gottes, die Sittlichkeit oder die freien, 
keinem Zwange unterworfenen Handlungen des Menſchen 
betreffend, lautet: erhalte und entwickele die dir vom 
Schöpfer verliehenen Kräfte deines Körpers und 
Geiſtes für den Zweck deines Daſeins. Ihm gegen 
über ſteht das Verbot: geſtatte dir keine Handlung, 
wodurch ihre zweckmäßige Ausbildung verhindert 
oder zerſtört wird. Die Anwendung beider Regeln im 
menſchlichen Leben iſt ſo leicht, daß ich mir nur zwei Be— 
merkungen darüber erlaube. Die erſte betrifft den Selbſt— 
mord. Jeder Menſch iſt nach dem Rechtsgeſetze Gottes Herr 
über ſein Leben, wie über ſeine Kräfte, und niemand iſt be— 
fugt, ihm hierbei Gewalt anzuthun; das Sittengeſetz legt ihm 
aber die Pflicht auf, das ihm von Gott verliehene Leben, fo 
lange dieſer es von ihm nicht zurück fordert, zu ſeiner Ver— 
edlung zweckmäßig zu gebrauchen, und als ein tapferer, ſei— 
nem Herrn und himmliſchen Erzieher demüthig und gläubig 
ergebener Sohn, auch die ihm weislich zugetheilten widrigen 
Schickſale zu ertragen, und keinen Lebensüberdruß in ſich 
aufkommen zu laſſen, was nur ſittlichſchwache Menſchen zu 
thun pflegen. Die zweite Bemerkung betrifft die von den 
Menſchen bisher noch allzuwenig erkannte und ausgeübte Pflicht, 
einen Theil ihres irdiſchen Lebens zur höhern Ausbildung ihres 
Geiſtes fortwährend treulich zu verwenden. So lange wir 
leben, müſſen wir immer reicher an Erkenntniß und Befähi— 
gung zu werden ſuchen, um dadurch reifer und würdiger für 
die uns nach dem Tode beſtimmten höhern Wohnungen in des 
Vaters grenzenloſem Hauſe zu werden. Wer dieſe Pflicht ver— 
nachläſſiget, der gelangt nicht nur zu dieſem Ziele nicht, ſon— 
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dern es zeigt auch die Erfahrung, daß mit der Zeit der Geiſt 
aus Mangel fortgeſetzter Uebung an ſeiner früher erlangten 
Kraftbildung unmerklich immer mehr verliert. 

Das zweite Sittengeſetz lautet: ſtrebe darnach, 
dir das Willensvermögen zu erwerben, deinen Trieb 
nach Wohlſein der Forderung Gottes zu unterwer⸗ 
fen, ſtets recht zu handeln, oder immer dabei deine 
Zwangs- und freien Pflichten zu erfüllen. Noch kürzer lautet 
dieſes Gebot: ſtrebe nach Tugend. Denn die Tugend 
iſt nichts anders, als das von uns zu erlangende Ver⸗ 
mögen, unſere Sinnlichkeit durch Unterwerfung 
unter die moraliſchen Geſetze Gottes zu beherrſchen. 
Es iſt dies für uns Menſchen eine ſchwere, mit Kampf ver- 
bundene, und manches Opfer koſtende Aufgabe; denn wie die 
Schrift ſagt, das Fleiſch (die ſinnliche Begierde) ſtreitet wider 
den Geiſt (die Forderungen der Vernunft) und der Geiſt wider 
das Fleiſch, ſo daß beide mit einander ſtets im Kriege be— 
griffen ſind. Aber ein Dichter ſagt mit Recht: 

Wahr iſt's, die Tugend koſtet Müh, 

Sie iſt der Sieg der Lüſte; 
Doch ſage ſelbſt, was wäre ſie, 
Wenn ſie nicht kämpfen müßte? 

Und noch ein anderer Dichter ſpricht: 

Wie groß wird unſte Tugend, 

Wenn unſer Herz bei ihrer Uebung bricht. 
Sie gibt uns dadurch die höchſte Menſchenwürde, daß ſie uns 
nicht nur vor jenem thieriſchen Zuſtande ſinnlicher Sklaverei, 
ſondern auch vor allen jenen, ſo viel Unheil bringenden Be— 
gierden bewahrt, welche den ſinnlichen Trieb nach Wohlſein 
zur Quelle haben, und die man Leidenſchaften nennt, 
weil der Wille des Menſchen ſich dabei nicht mehr in einem 
ſelbſtſtändigen, ſondern in einem leidenden Zuſtande befin- 
det. Von dieſen hauptſächlich gilt, was ein Weiſer des Al— 
terthums ſagte: wer ſich ſelbſt überwinden lernt, iſt ein größe- 
rer Held, als jener, welcher Städte und Völker bezwingt. — 
Die mächtigſten und deswegen von uns am meiſten zu fürch— 
tenden Leidenſchaften find die Wolluſt, die Ehr-, Hab— 
und Macht⸗Sucht. Wer auch nur einer dieſer unterliegt, 
iſt ein moraliſcher Wicht zu nennen. Nur wenige Menſchen 
gibt es zur Zeit, welche nicht einer dieſer ihnen und zugleich 
andern Unheil bringenden Leidenſchaften, wo nicht öffentlich, 
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doch im Geheimen fröhnen, und deswegen nicht unter die 
wahrhaft tugendhaften Menſchen gerechnet werden können, 
weil die Tugend in Herrſchaft der geſammten Sinn— 
lichkeit beſteht, und von jedem, der ſich ſolche nicht völlig 
erworben hat, mit Recht angenommen werden darf, daß er 
nur in ſo weit vor andern Menſchen moraliſch handelt, als 
ihm die Unterlaſſung deſſelben ſinnlichen Nachtheil bringen 
würde. Schuld an dieſem moraliſchen krankhaften Zuſtande 
der meiſten Menſchen, daß ſie nur tugendhaft ſcheinen, 
ſtatt es wirklich zu ſein, iſt bloß ihre Unwiſſenheit. Sie 
kennen weder die Natur der Tugend“), noch ihre Beſtimmung, 
noch die geiſtige Beſchaffenheit ihres eigenen Weſens, von 
welcher es heißt: N 

Wer ſich nicht ſelbſt recht keunen lernt, 

Bleibt von der Weisheit weit entfernt. 
Weiter unten werden wir genau nachweiſen, wie Aeltern, 
Lehrer und Staatsmänner ſogar dahin arbeiten, ihre Kinder, 
Zöglinge und Völker zu Sklaven ſolcher, die Tugend morden— 
den Leidenſchaften zu bilden. 

Das dritte Sittengeſetz Gottes ſchreibt den Menſchen 
vor: ſei gegen alle deine Mitgeſchöpfe, insbefon- 
dere gegen deine Mitbrüder nach dem Muſterbilde 
Gottes ſtets liebevoll oder wohlthätig geſinnt. 
Man iſt aber nur dann liebevoll oder wohlthätig gegen ſolche 
geſinnt, wenn man ſich ihres Wohlſeins, wie ſeines eigenen, 
freut, und dazu ſo viel beizutragen ſucht, als es unſere ander— 
weitigen Pflichten geſtatten. Es iſt dies das leichteſte Gebot 
für jeden Menſchen, welcher das vorhergehende ſchwere Ge— 
bot in Erfüllung gebracht, und ſich die Herrſchaft über die 
dort genannten Begierden und Leidenſchaften erworben hat. 
Denn was iſt ſeliger, als lieben, und hierdurch un— 
ſere Aehnlichkeit mit Gott, unſerm himmliſchen 
Vater, beweiſen. Dieſes Gebot trägt unendlich Vieles 
zu unſerer moraliſchen Veredlung bei, wenn es aus reinem 


*) Wer an dieſer Behauptung zweifelt, frage nur die Menſchen, 
was ſie ſich unter Tugend vorſtellen, und man wird finden, daß 
ſie keinen deutlichen Begriff damit verbinden. Selbſt in der 
Schriftwelt wird man darnach vergebens forſchen. In Katechis— 
men wird ſeiner nicht erwähnt, und unſere Myſtiker wollen dieſes 
Wort aus der Sprache ganz verbannt wiſſen. 
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Beweggrunde, und nicht aus unreinem, z. B. zur Befriedi⸗ 


gung der Ehrſucht („um von den Leuten geſehen zu werde“) 
von uns ausgeübet wird. Wodurch ſich die Liebe gegen unſere 
Mitmenſchen zunächſt zu erkennen gibt, iſt, daß ſie niemand 
ein Unrecht zufüget. Denn das iſt die größte Wohlthat, welche 
die Menſchen einander erweiſen können. Darum heißt es in 
der Schrift von der Liebe, daß ſie keinem Unrecht thut. Wer 
ihr huldiget, gegen den wird nie der Fall eintreten, ihn mit 
Zwang zur Erfüllung der göttlichen Rechtsgeſetze anzuhalten; 
er erfüllt ſie mit Freuden. Von demſelben ſind nie Handlun⸗ 
gen der Liebloſigkeit, des Muthwillens, der Grau— 
ſamkeit und der Rach ſucht zu befürchten. Dahin gehören 
auch alle oben erwähnten grauſamen Behandlungen, welche ſich 
die Menſchen noch hin und wieder gegen Miſſethäter zu Schul- 
den kommen laſſen, weil fie Perſon und Sache zu unter, 
ſcheiden nicht gelernt haben, den Haß von letzterer auf die 
erſte übertragen, und ſolche durch Grauſamkeit ausdrücken 
wollen, wodurch ſie aus Unwiſſenheit ihrer moraliſchen Ver— 
edlung einen großen Schaden zufügen. Darum erſcheint der 
göttliche Stifter des Chriſtenthums als ein wahrer Erlöfer 
von aller moraliſchen Rohheit, daß er von ſeinen Schülern 
fordert, nach dem Beiſpiele Gottes auch die böſen Menſchen 
und ſelbſt unſere Feinde zu lieben, und dabei zu beten: Vater 
vergib ihnen, denn ſie thun es aus Unwiſſenheit. 

Welcher Leſer huldiget nicht dieſen ſämmtlichen moraliſchen 
Geſetzen Gottes, ſowohl den rechtlichen als den ſittlichen, und 
bewundert mit uns ihre große Einfachheit, Faßlichkeit 
ihres Unterſchiedes und Inhaltes, ſo wie ihre leichte 
Anwendbarkeit auf alle im menſchlichen Leben vorkommende 
Fälle. Wem kann es entgehen, daß ſie ſämmtlich, wenn ſie 
von den Menſchen gehörig aufgefaßt und in weiterer Folge ge— 
hörig geübt werden, unendlich Vieles zur Verwirklichung unſerer 
Hauptbeſtimmung auf Erden, zur Veredlung unſeres Willens 
beitragen können; und welcher Gottes- und Menſchenfreund 
wird nicht wünſchen und ſich dazu angetrieben fühlen, das 
Seinige zur beſſeren Auffaſſung und Verbreitung dieſer beiden 
Hauptwiſſenſchaften der Menſchen, der Rechts- und Sittenlehre, 
beizutragen? Die Gottheit, die Erzieherin des Menſchen— 
geſchlechtes, hat das Ihrige dabei reichlich gethan. Das leuchtet 
ſchon aus der Faßlichkeit ihrer moraliſchen Geſetzgebung hervor, 
die ſich jedem darbietet, der auf ihre Offenbarung in ſeiner 
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Vernunft achtet, und der heillofen Gewohnheit entſagt, von 
andern blindlings darüber Belehrungen anzunehmen. Noch 
klarer leuchtet dieſe weiſe Sorgfalt Gottes für unſere moraliſche 
Veredlung aus den beiden von ihm angeordneten Haupt— 
mitteln zu dieſer Vervollkommnung des Menſchengeſchlechtes 
hervor, zu deren nähern Beachtung wir jetzt ſchreiten. 


5. Die beiden Hauptmittel Gottes zur Erreichung 
ſeines Zweckes mit dem Menſchengeſchlechte. 


Bei dem Menſchengeſchlechte finden wir dieſelben zwei 
Triebe vom Schöpfer angewandt, welche wir ſchon bei dem 
Thierreiche angetroffen haben, um der Willenskraft die er— 
forderliche Richtung zur Entwicklung aller anerſchaf— 
fenen Geiſteskräfte zu geben, nämlich den Trieb nach 
Wohlſein und den Trieb nach Geſelligkeit, nur 
bei den Menſchen in größerer Vollkommenheit, wie das ihnen 
verliehene höhere Maß von Seelenkräften in ihrer hohen Stel— 
lung, als das vornehmſte, die Erde beherrſchende Geſchöpf 
Gottes ſolches erforderte. 

In Hinſicht des uns angebornen Triebes nach Wohl— 
ſein finden wir die Menſchen vor den Thieren auf eine drei— 
fache Weiſe bevorzugt. Erſtlich dadurch, daß ſie ſich ein 
ſinnliches Wohlſein in unendlich reicherm Maße ver— 
ſchaffen können. Die ganze Erde, alle Zonen, Länder und 
Meere, die geſammte Pflanzen- und Thierwelt, die Schätze im 
Innern der Erde, ſo wie alle Kräfte der Natur wiſſen ſie ſich 
hierzu zinsbar zu machen. Dies gründet ſich theils auf dem 
ihnen verliehenen, mit größern Anlagen von Natur verſehenen 
und durch Hebung zu größerer Ausbildung gebrachten Ver— 
ſtan d; theils auf der nur dem Menſchen allein verliehenen 
Vernunft, oder dem Vermögen, den geiſtigen Theil 
der Schöpfung zu erkennen, und durch dieſes höhere 
Wahrnehmungsvermögen ſich die auch für ſein ſinnliches Wohl— 
fein höchſt erſprießlichen rationellen Wiſſenſchaften zu verfchaffen: 
theils endlich auch auf ſeinem zur Erwerbung größerer 
techniſcher Geſchicklichkeit eingerichteten Körperbau. 
Man erinnere ſich hierbei nur an die vielen Genuß- und Ge— 
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brauchsgüter, welche ſich die Menſchen aus allen Enden der 
Welt, aus der Erde und dem Meere herbeizuholen wiſſen; an 
die jetzt ſchon errungene Herrſchaft über die unſichtbaren 
Kräfte der Natur, z. B. die Kraft des Magnets, des Win— 
des, des Waſſers, des Dampfes ꝛc., um dieſe zu zwingen, ihnen 
die größten und mannigfaltigſten Vortheile zu gewähren; und 
an die ſich erworbene Verſtändigkeit, die Fruchtbarkeit der Erde 
zu vermehren, die ihnen nützlichſten Produkte in größerer Menge 
und Güte hervorzubringen, und dieſen durch Umgeſtaltung ihrer 
Form noch größere Nützlichkeit zu verleihen. Nur durch ſeine 
künſtlichen Gliedmaßen iſt er befähiget, ſo viel Herrliches 
zu leiſten. 

Zweitens ſind den Menſchen auch noch drei, den Thieren 
verſchloſſene, Reiche eines höhern Genuſſes von Wohl— 
ſein dargeboten, welche das Reich ſinnlicher, mit den Thieren 
gemeinhabender, Genüſſe weit überwiegen. Dieſe ſind das 
Neich der Wahrheit, welches die Wiſſenſchaften (alles 
Seiende im Weltall) umfaßt, die der menſchliche Geiſt ſich 
durch Hilfe ſeines Verſtandes und der Vernunft erbaut; das 
Reich der Schönheit und des Erhabenen, welches uns 
in der uns umgebenden Natur-, Kunſt- und Menſchenwelt 
aufgethan iſt, und worüber hier kürzlich für manche Leſer fol— 
gendes zu bemerken nöthig ſein dürfte. Schön nennen wir 
alles, was ſich in der uns umgebenden Sinnenwelt 
unſerer Vernunft als Erzeugniß eines nach Harmonie 
(Uebereinſtimmung der Theile zum Ganzen) ſtrebenden Gei— 
ſtes offenbaret; woraus fogleich der Grund hervorleuchtet, 
warum das Schöne weder von den vernunftloſen Thieren, noch 
von an Vernunftbildung darbenden Menſchen wahrgenommen 
wird.“) Dieſes Weſens der Schönheit wegen erweckt jeder 
ſchöne Gegenſtand bald ein größeres, bald ein geringeres un— 
intereſſirtes, d. h. nicht ſinnliches, ſondern geiſtiges — 
intellektuelles — Wohlgefallen, je nachdem daſſelbe ein voll— 
kommenes Produkt des Geiſtes, und je geiſtiger gebildeter der 
das Schöne wahrnehmende menſchliche Geiſt iſt. Wer kann alle 


„) Nicht unbemerkt darf gelaffen werden, daß bei einigen Thieren, z. B. 
bei den Geſangvögeln und einigen andern Geſchöpfen, welche ein 
Wohlgefallen an Muſik äußern, ſich Spuren einer ſchon erlangten 
Befähigung für Empfindung des Schönen, wenn auch noch in ſehr 
geringem Grade wahrnehmen laſſen. 
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Schönheiten der Natur aufzählen, welche dem Geiſtiggebildeten 
eine Unzahl von höhern Genüſſen zuführt? Wie wahr ſpricht 
jener Dichter (Witſchel): 

O der Freuden ſind ſo viele 

Als der Blumen auf der Welt. 

Das Thier und der ungebildete Menſch geht unachtſam vor 
ihnen vorüber! Der Menſch vermag noch außer der Wahrneh— 
mung dieſer Natukſchönheiten auch ſelbſt als Schöpfer 
der Schönheit an ſinnlichen Gegenſtänden aufzutreten, an 
welchen er nicht, wie der gemeine Künſtler, nur das Nüß⸗ 
liche bezweckt, ſondern Werke der Harmonie erzeugt, 
welchem Beſtreben die ſchönen Künſte, Muſik, Malerei, 
Architektur ꝛc. ihre Entſtehung zu verdanken haben. Schön 
werden auch mit Recht die von uns wahrgenommenen Hand— 
lungen in der Menſchenwelt genannt, welche eine Harmonie 
mit den moraliſchen Geſetzen Gottes ausſprechen, und 
gleichfalls ein großes unintereſſirtes Wohlgefallen erwecken, 
welches von dem rohen Menſchen nicht empfunden wird, dafür 
aber dem Gebildeten eine reiche Quelle himmliſcher Luſt dar— 
bietet. — Erhaben nennt man, was als Erzeugniß einer 
unſer Faſſungsvermögen überſteigenden Kraft unſer 
Gemüth mit einem angenehmen Erſtaunen erfüllt. 
Dergleichen erhabene Gegenſtände finden wir viele in der Natur, 
z. B. das Sternenheer, das unermeßliche Weltmeer, die Koloſſe 
von Gebirgen, welche uns bei dem Gedanken an die unermeß— 
liche Macht ihres Urhebers einen ſüßheiligen Schauder er— 
wecken; in der Kunſtwelt, wobei ich nur an das Straßburger 
Münſter, dieſes Wundergebäude menſchlicher Kraft, erinnern 
will; und endlich auch in der Menſchenwelt, in deren Geſchichte 
uns ſo manche erhabene Handlung unſerer Menſchenbrüder auf— 
bewahrt wird. 

So augenſcheinlich es iſt, daß ſich die Menſchen ſchon durch 
die beiden ihnen zu Gebote ſtehenden Reiche der Wahrhei 
und der Schönheit ein vor den Thieren weit vorausgehend 
Wohlſein verſchaffen können, ſo gibt es doch noch eine dritte 
Quelle, aus welcher ſie einen noch höhern Genuß ihres Daſeins 
ſchöpfen, und letzterm erſt die Krone der Vollendung aufzuſetzen 
vermögen, indem ſie ihnen die volleſte Genügſamkeit, die 
höchſte Befriedigung ihres Triebes nach Wohlſein 
gewährt. Man bezeichnet dieſen Zuſtand der volleſten 
Zufriedenheit mit dem Worte Seligkeit, weil die Quelle 
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deſſelben in unſerer Seele ihren Sitz hat, da hingegen die 
Quellen jener beiden erſten Abtheilungen des menſchlichen 
Wohlſeins außer uns, in der uns umgebenden Sinnenwelt 
befindlich ſind, weshalb dieſes uns von außen zukommende und 
hauptſächlich von glücklichen Umſtänden abhängende Wohl— 
ſein, zum Unterſchiede von dieſem letzteren, Glückſeligkeit 
genannt wird. Das bis jetzt leider allzuwenig gekannte Weſen 
beider Arten von Wohlſein und ihr Verhältniß zu 
einander fordert durchaus eine nähere Beleuchtung, inwiefern 
die Veredlung des menſchlichen Willens und mit 
ihr zugleich das höhere Wohlſein des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes bedingt wird, und auf 
dem kaum aus dem Wege zuſchaffenden Mangel dieſer 
Erkenntniß die Gewißheit der auf unſerem Welt— 
theile bevorſtehenden politifchen Verweſung beruht. 

Es bedarf keiner Weitläufigkeit, um jeden verſtändigen 
Leſer alsbald dahin zu leiten, das Weſen der Seligkeit 
aufs deutlichſte aufzufaſſen und ſie von Glückſeligkeit genau 
zu unterſcheiden. Ich darf zu dem Ende nur jedem ins 
Bewußtſein rufen, daß ſeligſein und zufriedenſein zwei 
gleich bedeutende Ausdrücke in unſerer Mutterſprache find; 
denn wer zufrieden iſt, iſt ſelig zu nennen; wer hingegen 
unzufrieden iſt, der befindet ſich auch in einem unſeligen, 
nicht ſelig zu preiſenden Zuſtande. Laſſen wir zur Zeit noch 
einige Augenblicke die in uns vorhandenen Quellen der 
Seligkeit außer Beachtung liegen, um vorher das Wohl— 
ſein aufzufaſſen, welches wir aus den außer uns befindlichen, 
oben in Erwägung gezogenen Quellen ſchöpfen, und das wir 
mit dem Worte Glücklichſein bezeichnen wollen, weil dieſe 
Quellen vom Glücke, das heißt, von der uns günſtigen 
Zuſammenfügung äußerer Umſtände durch die Hand des Schick— 
ſalslenkers abhängen. Denn, wie der Dichter ſagt: 
„ Wiſſe, jene Kett' iſt Glied in Glied verſchlungen, 

Und daß Glück und Zufall Laſterungen 
Seiner greuzenloſen Weisheit find. 

In Gottes und keines Menſchen Macht ſtehet es, wie viel 
oder wie wenig jedem Menſchen von den äußern Gütern zu 
Theil werden, welche zum glücklichen Daſein beitragen; hingegen 
iſt es der Macht eines jeden Menſchen von Gott anheimgeſtellt, 
welches Maß von Seligkeit er ſich erwerben will, weil die 
dazu führenden Mittel in ihm ſelbſt liegen, und nicht vom 
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Glücke abhängig ſind. Der große Haufen der Menſchen kennt 
das Weſen der Seligkeit noch gar nicht, ſondern hat nur Sinn 
für jenes ſinnliche Wohlſein, welches wir mit den Thieren 
gemein haben, und wozu hauptſächlich Geſundheit, langes 
Leben, ein Reichthum an irdiſchen Gütern gerechnet 
werden, deren der Menſch zur Abwehrung des Schmerzes und 
zur Befriedigung finnlicher Luſtbegierde bedarf. Je reicher 
der Menſch hieran iſt, für deſto glücklicher wird er gehalten. 
Weil die Menſchen von jeher wähnten, wer dieſe Gaben des 
Glücks im reichſten Maße beſitze, ſei darum auch ſelig zu 
preiſen, nannten ſie auch ſolchen Zuſtand Glückſeligkeit und 
bewieſen eben dadurch, daß ihnen das Weſen der Seligkeit 
bis jetzt unbekannt geblieben iſt. Vergebens wurden ſie an 
dieſen Selbſtbetrug durch die ſo häufige Erfahrung gemahnt, 
daß das Glück nie volle Zufriedenheit gewährt, und daß gar 
oft der Glücklichſte ſich ſehr unzufrieden fühlt. Auch konnte 
ihnen die Bemerkung nicht entgehen, daß zum vollen Wohlſein 
auch ununterbrochene Dauer gehört, welche abermals in 
Hinſicht auf Glückſeligkeit oder äußerliches, leibliches Wohlſein 
auf dieſer ſtetem Wechſel unterworfenen Erdenwelt nicht zu 
finden iſt. Deswegen verlegen ſowohl Laien als die über das 
Weſen der Seligkeit eben ſo wenig erleuchtete Geiſtlichkeit 
dieſes hohe Gut, wornach jeder Menſch ſich ſehnt, und welches 
das Chriſtenthum uns zu verſchaffen verheißt, in die künftige 
Welt. O die armen Betrogenen, denn auch die Seligkeit, 
welche ſie im künftigen Leben erwarten, beſtehet nach der 
gemeinen Kirchenlehre wieder nur im ſinnlichen Wohlſein, in 
deſſen Schilderung die chriftiiche Geiſtlichkeit von der Muha— 
medaniſchen noch überboten wird, denn das müßige Sitzen in 
Abrahams Schoße und das ewige Singen und Konzertmachen 
der himmliſchen Heerſcharen dürfte manchem an Thätigkeit 
gewöhnten, und in treuer Erfüllung der ihm zur Pflicht ge— 
machten Wirkſamkeit ſein höchſtes Wohlſein findenden Geiſt 
ziemlich lange Weile verurſachen. Nur Thoren können ſich 
mit einer ſolchen Anweiſung zur Seligkeit auf das künftige 
Leben zufrieden ſtellen laſſen; der Verſtändige verlangt eine 
Belehrung, wie er ſchon in dieſem Leben zum Beſitze 
der Seligkeit gelangen könne, wohlwiſſend, daß wer nicht 
hienieden ſchon gelernt hat, ſelig zu werden, ſolches nothwendig 
erſt in der künftigen Welt zu lernen habe, und in jener nicht 
anders als ſehr mangelhaft gebildet erſcheinen könne. 
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Es liegt in der Natur unſeres Weſens, ſchon hienieden 
nach dem Beſitze eines ſeligen, durch nichts zu 
raubenden Zuſtandes zu gelangen, und nach der Er— 
kenntniß der Mittel zu ſtreben, durch welche uns ſolcher un— 
fehlbar zu Theil werden kann. Unter den frühern Völkern 
zeichnen ſich hierdurch die griechiſchen Philoſophen am meiſten 
aus, welche dieſen Zuſtand das höchſte Gut nannten, nach 
welchem wir Menſchen ſtreben müßten. Sie fühlten, daß 
zeitliche und deshalb vergängliche Güter nicht im Stande 
ſeien, uns ſolchen ſeligen Zuſtand zu gewähren. Dies drückt 
ein jüngerer Dichter ſehr ſchön in ſeiner Betrachtung über den 
Menſchen aus, wenn er von dieſem ſpricht: 

Ihn ſättiget kein Gut der Erden, 
Kein zeitlich Glück, ſo groß es ſei; 
Um ruhig in ſich ſelbſt zu werden, 
Bedarf er mehr, was ihn erfreu'; 
Er fühlt, daß dieſe ganze Welt 
Sein Sehnen nicht zufrieden ſtellt. 

Den Griechen konnte bei der Aermlichkeit ihrer Kenntniß 
von Gott, von dem Zwecke ſeiner Weltregierung, der Be— 
ſtimmung des Menſchen, der Beſchaffenheit des menſchlichen 
Willens und der Moralwiſſenſchaft, die Löſung der Frage, 
worin denn dieſes höchſte Gut beſtehe, durchaus nicht gelingen. 
Um ſo leichter iſt ſie für uns, die wir in allen obigen Zweigen 
der menſchlichen Wiſſenſchaften uns der helleſten Einſicht zu 
erfreuen haben. Schon durch obige Bemerkung belehrt, daß 
unter Seligkeit nichts anders als volle, durch kein äußeres 
Schickſal, ſelbſt durch den Tod nicht zerſtörbare Zu— 
friedenheit der Seele zu verſtehen ſei, bleibt uns nur das 
Einzige zu thun übrig, die Beſtandtheile dieſes Zuſtandes 
klar aufzufaſſen. Der Menſch fühlt ſich nur dann ſelig, wenn 
er, ſowohl mit der ihn umgebenden äußern Welt, als 
auch mit ſich ſelbſt oder ſeiner innern Welt gänzlich 
zufrieden geworden iſt. Eine dritte Welt außer dieſen beiden 
gibt es für uns nicht. Mit dieſen beiden vorhandenen Welten, 
der innern und äußern, muß man aber zufrieden geworden 
ſein, wenn man ſelig geprieſen werden will. Je zufriedener 
wir in beider Hinſicht werden, je ſeliger müſſen wir uns 
demnach auch fühlen. Die Seligkeit iſt daher auch eines ſteten 
Zuwachſes fähig, wie jeder ſogleich ſelbſt erkennen wird, der 
nicht durch blinden Glauben an alle irrige Menſchenſatzungen, 
gleich den Myſtikern, ſtumpfſinnig geworden iſt. 
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Nun folgt die weitere Frage erſtlich: wodurch gelangt 
der Menſch zu dieſer vollen Zufriedenheit mit die- 
ſer ganzen äußern Welt? Dazu kann ihm nur die von 
keiner Einbildungskraft entſtellte, durch die Vernunft rein zu 
empfangende Gotteskenntniß verhelfen. Haben wir dem— 
zufolge auf eine lebendige oder ſelbſtthätige (nicht traditionelle) 
Weiſe die erhabene Ueberzeugung erworben, daß das ganze 
Weltall ein mit höchſter Macht, Intelligenz, Weisheit und 
Güte begabtes Weſen zum Schöpfer und Lenker hat, und daß 
ſein höchſter Zweck bei dieſer Schöpfung und ſeinem Welt— 
regimente dahin gehet, alle Kräfte der organiſirten 


Welt zu entwickeln, und ſo auch jene des Menſchen, 


und unter dieſen letztern insbeſondere deſſen Willen als 
Hauptkraft zu veredeln: ſo erſcheint mir die ganze äußere 
Welt im himmliſchen Lichte der Vollkommenheit, und 
wir ſprechen dann freudig das Zeugniß über Gott aus, welches 
in jenem altmythiſchen Schöpfungsliede enthalten iſt: 
Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe, es war alles 
vollkommen gut. 

Von dieſem gewonnenen Standpunkte religiöſer Beleuchtung 
erſcheinen uns auch alle menſchlichen Schickſale als Anord— 
nungen der höchſten Weisheit und Güte, dieſe mögen unſerer 
ſinnlichen Natur angenehm oder unangenehm erſcheinen, denn 
fie find die nothwendigen Mittel zu unſerer Kraftausbil— 
dung und Willensveredlung, und dadurch zugleich zu 
unſerer Beſeligung oder des möglich höchſten Wohlſeins. Der 
Verſtand mag immerhin alles ein Uebel nennen, was unſerm 
äußern und innern Wohlſein nachtheilig erſcheint, die Ver— 
nunft belehrt uns, darin die Weisheit und Güte Gottes, des 
Erziehers unſeres Geſchlechts, bewundernd und dankend anzu— 
beten, denn ohne dieſe wäre die Erreichung des göttlichen 
Zweckes unſeres Daſeins eine Unmöglichkeit. Die Nacktheit 
unſeres Körpers z. B. ſetzt uns zwar allen unangenehmen Ein— 
drücken der Witterung aus, aber eben dadurch wurde der 
Menſch genöthiget, ſeine Geiſteskraft anzuwenden, um ſich 
durch Kleidungen, Wohnungen te, dagegen zu ſchützen und fich 
einen angenehmen Zuſtand zu verſchaffen. Im Streben nach 
dem Genuſſe, welchen dem Menſchen ein Reichthum an Kennt— 
niſſen gewährt, iſt er mannigfaltigen Irrthümern ausgeſetzt; 
aber eben dieſes Uebel iſt das Mittel, ſeine Geiſteskraft an— 
zuſpornen, alles um fo forgfältiger zu prüfen, und die Auf— 
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gabe mit der Zeit zu löſen, ein ficheres Merkmal für die 
Wahrheit aufzufinden, womit ſich die vorzüglichſten Deuker 
von jeher beſchäftiget haben, was unſern heutigen Philoſophen 
aber nur darum mißlungen iſt, weil ſie, ſtatt dieſe Aufgabe zu 
löſen, nur eine poetiſche Dichtung von der Entſtehung 
alles Vorhandenen durch das bloße Denken geliefert 
haben. Wäre der Menſch nicht mit dem vermeintlichen Uebel 
der Fähigkeit zu ſündigen (der Sündhaftigkeit) aus der 
Hand des Schöpfers gekommen, ſo würde er auch die Möglich— 
keit entbehren, ſich dasjenige zu erwerben, was ihm den höch— 
ſten Adel und den ſeligſten Genuß ſeines Daſeins verleiht, die 
Tugend oder das Vermögen, alle ſinnlichen zur Sünde oder 
Uebertretung der göttlichen Gebote reizenden Gelüſte beherr— 
ſchen zu lernen. Es gibt keine beſſere Apologie aller Uebel in 
der Welt, als die von uns ſo vielen ſchon mündlich und ſchrift— 
lich mit folgenden Worten mitgetheilte: 

Die Welt iſt vollkommen, weil ſie unvollkommen 
iſt (d. h. ſo manches enthält, was unſerer ſinnlichen 
Natur als Uebel erſcheint); wäre ſie vollkommen 
(d. h. ohne Uebel), fo wäre fie nun erſt unvoll- 
kommen zu nennen. 

Denn nun ermangelte ſie der Möglichkeit, unſere Geiſtes— 
kräfte zur Beſiegung derſelben anzuwenden, und jene dadurch 
gehörig auszubilden. Wer zu dieſer ächten Kenntniß Gottes und 
feiner Weltregierung gelangt iſt, welche den erſten Haupt- 
theil der wahren ſeligmachenden Religion ausmacht, der kann 
nicht anders als ſtets höch? zufrieden mit der ganzen äußern 
Welt, ſeiner Lage in derſelben und allen über ihn und andere 
Menſchen von Gott verhängten Schickſalen ſein; der wird auch 
in Unglücksfällen und ſelbſt im größten Schmerze ſeinen gött— 
lichen Erzieher preiſen, und ſolche als Beweiſe wohlwollender 
Liebe mit innerer Freudigkeit ehren, was ſo viele tauſend 
wahre Verehrer Gottes ſelbſt unter Todesqualen bewieſen 
haben. Man braucht hierbei keine Zuflucht zu jenem unnatür- 
lichen Mittel der Stoiker zu nehmen, welche in Apathie oder 
ſtolzer Verachtung des Schmerzes beſtand. Richtiger lautet 
die Vorſchrift des Chriſtenthums: ſeid fröhlich und getroſt, 
denn es wird euch reichliche Früchte bringen. Wem eine ſolche 
reine Gotteskenntniß mangelt, deſſen Glaube kann ihm auch 
nicht die innigſte Zufriedenheit mit allen ſeinen Schickſalen 
gewühren, wie die tägliche Erfahrung, die tägliche Aeußerung 
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ſo vieler mißvergnügter Menſchen über ihr Loos in der Welt 
beweiſen ). 

Zur Seligkeit, dem höchſten Gute, gehört als zwei— 
ter, gleich weſentlicher, und zu ihrer Ergänzung gleich noth— 
wendiger Beſtandtheil, die Zufriedenheit mit uns 
ſelbſt oder unſerer innern Welt. Dieſe kann der Menſch nur 
dadurch erwerben, wenn er zum vor nehmſten Zwecke feines 
Willens macht, den ihm als einem Vernunftweſen von Gott 
vorgeſchriebenen Geſetzen, ſowohl den rechtlichen als den ſitt— 
lichen, ſtets auf das Genaueſte nachzuleben, oder wie man 
auch ſagen kann, alle ihm obliegenden Zwangs- und freien 
Pflichten aufs Pünktlichſte zu erfüllen. Wer das Bewußt— 
ſein hat, dieſer ſeiner moraliſchen Beſtimmung treulich nach— 
gekommen zu ſein, oder wie man ſich in der Kirchenſprache 
auszudrücken pflegt, wer ſich ein gutes Gewiſſen erworben 
hat, der empfindet allein Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, der 
kann freudigen Herzens zu Gott blicken, der darf ſelig genannt 
werden ſchon auf dieſer Erde, und wird ſich dadurch angetrieben 
fühlen, ſolches hohe Gut nicht nur ſich zu erhalten, ſondern 
ſolches auch durch fortgeſetzte Veredlung ſeines Willens und 
gute Thaten immer noch weiter zu erhöhen. Dies iſt der Sinn 
jener Schriftſtellen: ſelig ſind, die reines Herzens ſind; und 
es iſt nichts Verdammliches an denen, welche ſich nicht von 
der Sinnlichkeit, ſondern von ihrer Vernunft beherrſchen laſſen. 
Wer hingegen das Gegentheil thut, dem entgeht nicht nur 
dieſes ſelige Bewußtſein, ſondern er wird den Qualen eines 
böſen Gewiſſens preisgegeben; er kann nie mit Freudigkeit zu 
Gott, in die Zukunft, auf das Grab und in die Ewigkeit 
blicken; für den bleibt nichts anderes zu thun übrig, wenn er 
ſich von dieſem unſeligen Zuſtande durch eigenen Entſchluß be— 
freien will, als daß er ſeiner bisherigen Denkweiſe entſagt, 
und forthin ſich als ein edles Weſen beträgt, wonach ihm nur 
allein wieder ein ſeliges Bewußtſein zu Theil werden kann, 


) Man erlaube uns, hier die Bemerkung mitzutheilen, „daß nur 
diejenige Kirche ſich die ſeligmachende nennen kann, welche ſolche 
reine, zur vollen Zufriedenheit des Lebens, mithin wirklich zur 
Seligkeit führende Kenntniß Gottes, ſeiner Weltregierung und der 
wahren Beſtimmung des Menſchen bringt. Leider kann ſich keine 
der chriſtlichen Kirchen deſſen rühmen, weil ſie alle von der reinen 
Lehre deſſen abgewichen ſind, der nur dazu in die Welt gekommen 
iſt, die Menſchen ſelig zu machen. 
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jedoch immer in niedererm Grade, als demjenigen, der auf ein 
ſchuldloſes Leben zurückzuſehen im Stande iſt. 

Folgende zwei Bemerkungen werden auch den Leſern hoch— 
wichtig erſcheinen. Erſtlich, das Streben des Menſchen 
nach innerer Zufriedenheit durch rechtſchaffenen Sinn 
und Wandel ſchließt keineswegs das Streben nach Glück— 
ſeligkeit oder äußerlichem Wohlſein aus, ſondern es wird 
ihm ſogar ſelbſt zur Pflicht gemacht, inwiefern es als ein Haupt⸗ 
mittel zur Entwicklung feiner Kräfte erſcheint. Aber unter- 
ordnen ſoll der Menſch den Trieb nach Glückſelig⸗ 
keit dem Triebe nach Seligkeit. Beiden gleichen Ein- 
fluß auf unſere Willensbeſtimmung einräumen, iſt unmöglich, 
weil zwar öfters beide in ihren Forderungen zuſammenſtimmen, 
wie z. B. den Hunger zu ſtillen, wozu uns nicht nur unſere 
ſinnliche Natur antreibt, ſondern was uns auch zur Erhaltung 
unſers Lebens zur Pflicht gemacht wird. Eben ſo oft befinden 
ſich beide Triebe auch im Widerſpruche, das Fleiſch iſt, wie 
die Schrift ſpricht, wider den Geiſt, und der Geiſt wider das 
Fleiſch, und es iſt daher eben ſo unmöglich, beiden zugleich 
ein Genüge zu leiſten, als zweien Herren zu dienen, wie der 
Stifter des Chriſtenthums ſich ausdrückt. Macht der Menſch 
das Streben nach Glückſeligkeit zu ſeinem Hauptzwecke, was 
die Meiſten zu thun pflegen, ſo iſt dies eine verkehrte Ordnung, 
welche ihm nichts als Unheil bringen kann. Denn eben dieſe 
der Sinnlichkeit eingeräumte Oberherrſchaft über unſern Willen 
iſt einzig und allein die Quelle aller in der Welt vorkommen 
den Sünden, Laſter und Miſſethaten; iſt die Urſache, warum ſo 
vielen Menſchen der hohe Genuß ſeliger Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt nie zu Theil werden kann, und das Gefühl ſchwer auf 
ihnen laſtet, daß ihnen dasjenige fehlt, was dem Menſchen 
nur allein die höchſte Würde gibt, und dem Verlangen nach 
höchſtem Wohlſein volle Genügſamkeit gewährt. Sie können 
ſelbſt im Beſitze des Reichthums an irdiſchen Gütern bei dem 
Gefühle, ihrer nicht werth zu ſein, ſich deſſen nicht ſo freuen, 
wie der edle Menſch bei dem Gefühle ſeiner Würdigkeit. Dazu 
geſellt ſich noch der baare Unverſtand, ſich einen großen Reich— 
thum an irdiſchen Gütern (Geſundheit, langes Leben, zeit— 
liches Vermögen, Macht, Ehre, Anſehen ꝛc.) als Mittel zu 
äußerlichem Wohlſein verſchaffen zu wollen, und darnach ſein 
Hauptſtreben zu richten. Es iſt dies für baarer Unverſtand aus 
dem einfachen, jedem einleuchtenden Grunde zu erklären, weil 
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der Lenker des Weltalls und aller menſchlichen Schickſale ſich 
es vorbehalten hat, jedem von dieſen Gütern nur ſo viel zu 
verleihen, als er zu deſſen Erziehung für gut findet. Dieſe 
Wahrheit will von den Menfchen noch immer nicht aufgefaßt 
werden, und ſie laſſen ſich fortwährend von dem Wahne täu— 
ſchen, ſie könnten die Herren über ihren äußern Zuſtand in der 
Welt werden, weil ſie Gott dabei öfters zu Werkzeugen dienen. 
Und doch iſt es ſo leicht wahrzunehmen, daß ein großer Theil 
unſers äußerlichen Wohlfeins bloße Gabe des Glückes iſt, z. B. 
ein von Natur geſunder Körper, eine lange Lebensdauer, mit 
dieſem und jenem Menſchen in Verbindung zu kommen, in 
dieſer oder jener Familie geboren zu ſein, und tauſend andere 
Zufälle des Lebens. Bei einem Theile unſers leiblichen Wohl— 
ſeins iſt zwar unſere Mitwirkſamkeit erforderlich, z. B. 
bei Beſtellung eines Ackers, aber daß der von uns ausgeſtreute 
Saame viel oder wenig Frucht bringe, ob dieſe vor ihrer Ernte 
ganz vernichtet werde, und ob wir ſie auch glücklich eingeerndet, 
durch Krankheit, Unfälle und Tod ungehindert genießen werden, 
hängt doch nur von dem Herrn der Welt ab. Und ſo in allen 
Stücken. Dagegen ſteht es ganz in unſerer Macht, ob wir 
ſtets rechtſchaffen geſinnt leben wollen. Darum iſt eine Vor— 
ſchrift der höchſten Weisheit: trachtet, Menſchen, zu aller- 
erſt nach Rechtſchaffenheit, ſo wird euch von ſelbſt durch die 
weiſe Vorſehung eures himmliſchen Vaters von den zum irdiſchen 
Leben nothwendigen Gütern gerade ſo viel zufallen, als es euch 
gut iſt, oder der höchſte Zweck eures Daſeins erfordert. So 
lange der Menſch dieſe himmliſche Wahrheit nicht klar auf— 
gefaßt und ſich völlig zu eigen gemacht hat, wird ſein mora— 
liſcher Zuſtand höchſt ärmlich und unvollkommen bleiben. 

Die zweite Bemerkung gilt einer andern, für das Heil der 
ganzen Menſchheit eben ſo wichtigen, wo nicht noch wichtigern 
Wahrheit, der Wahrheit: daß der Menſch nur über ſeine 
von Gott erhaltene Beſtimmung, das verſchiedene 
Weſen der Glückſeligkeit und der Seligkeit, ſo wie 
den ungleichen Werth beider gehörig erleuchtet wer— 
den darf, um davon den gewiſſen Erfolg voraus— 
zuſehen, daß er die Befolgung der moraliſchen Ge— 
ſetze Gottes zur höchſten Richtſchnur feines Willens 
machen werde. Es tritt dann eine moralifche Noth— 
wendigkeit für ihn ein, ſo und nicht anders zu denken und 
zu handeln. So wenig ein an Leib und Seele geſunder und 
deshalb ſein Leben liebender Menſch ſich entſchließen kann, ſich 
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freiwillig vom Felſen in einen tiefen Abgrund hinabzuſtürzen, 
ſo wenig kann der religiös und moraliſch erleuchtete Menſch 
mit Bedacht eine moraliſch ſchlechte Handlung begehen, ſondern 
er wird bei jeder Verſuchung zu derſelben mit jenem im Evan- 
gelium als Muſterbild aufgeſtellten Göttlichen ſprechen: Hebe 
dich von mir, Satan, du meinſt es nicht göttlich, ſondern 
verderblich; oder mit Joſeph: wie könnte ich ein ſo großes 
Uebel thun, und wider den Herrn meinen Gott fündigen? 
Denn was hilft es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne und nähme dabei durch eine ſündliche Handlung Scha— 
den an ſeiner unſterblichen Seele? Was vermag ihm ſolchen 
entſetzlich großen Verluſt wieder zu erſetzen? — Hierher, zur 
klaren Auffaſſung dieſer großen Wahrheit, kommt ihr Aeltern, 
Erzieher, Fürſten, Geiſtlichen und andern Staatsbeamten, 
kommt, wenn ihr lernen wollt, eure Kinder und Lehrlinge, 
cure Gemeinden und Völker ganz gewiß zu edeln Weſen zu 
erziehen, und euch nicht dabei ferner durch verkehrte Mittel 
vergebens abmühen wollet, wie der bisherige Erfolg euch ſchon 
lange hätte belehren ſollen. 

Doch genug davon, da das bisher Geſagte jeden Verſtän— 
digen überzeugen muß, daß Gott zur Erreichung des hohen 
Zweckes, die Menſchen anzureizen, ihre Kräfte zu entwickeln 
und insbeſondere ihren Willen zu veredeln, keines beſſern Hebels 
ſich bedienen konnte, als des tief in ihr Weſen geſenkten mäch— 
tigen Triebes nach Wohlſein, und daß dieſer nur von ihnen 
nach ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung gehörig aufgefaßt 
werden darf, um das dadurch Bezweckte wirklich zu erreichen. 
Wir gehen nun zur Beachtung eines zweiten eben ſo wirk— 
ſamen Hauptmittels über, welches der weiſe Erzieher des 
Menſchengeſchlechts zur Erreichung ſeines göttlichen Zweckes 
mit demſelben angewendet hat. 

Dieſes beſtehet, wie bereits früher erwähnt, in dem der 
menſchlichen Natur gleichfalls, wie der Natur der Thiere, 
aber der erſten in vollkommenerm Grade, eingepflanzten Triebe 
nach Geſelligkeit, welcher aber als ein nothwendiges Er— 
zeugniß des erſten allgemeinen Triebes nach Wohlſein anzuſehen 
iſt, weil wir uns nur deswegen zur Geſelligkeit angetrieben 
fühlen, inwiefern ſie uns als ein Mittel erſcheint, jenen 
erſten Trieb deſto beſſer zu befriedigen. Es gilt hie⸗ 
bei, was jener Dichter ſagt: 

Was Ein Menſch nicht wirken kann, 
Das fangen ſie vereinigt an. 


u I 


Hieraus entfpringen alle in der Welt beſtehenden bald größern 
bald kleinern geſellſchaftlichen Verbindungen, mit 
welchen wir jetzt eine Sonderung in zwei Hauptabthei— 
lungen vornehmen müſſen. Ein Theil derſelben iſt bloß vor— 
übergehender Natur, theils weil ihnen kein bleibendes 
Bedürfniß zu Grunde liegt, theils weil ſie nur einzelne 
Vortheile betreffen, welche nach ihrer Erreichung wieder 
von ſelbſt ein Ende nehmen, oder auch deren weitere Betrei— 
bung von den Menſchen ſelbſt beliebig aufgegeben wird. Die 
andere Abtheilung enthält drei Geſellſchaften, welche 
von fortdauernder Beſchaffenheit für die Lebensdauer der ſie 
bildenden Menſchen aus dem Grunde ſind, weil ſie ihnen zur 
Erreichung des geſammten Zweckes ihres Daſeins unentbehr— 
lich ſind, und deswegen ihre Knüpfung und Erhaltung ihnen 
ſelbſt zu einer heiligen Pflicht gemacht wird, oder mit andern 
Worten, weil ſie eine moraliſche Nothwendigkeit ent— 
halten. Dieſe drei Geſellſchaften find der Familien- oder 
ſtaats bürgerliche, und der Völker- oder weltbürger⸗ 
liche Verein. Hierbei iſt wohl zu bemerken, daß hierdurch 
der allgemeine geſellſchaftliche Zuſtand der Menſchen, 
ihr Zuſammenleben auf dieſer Welt, nicht aufgehoben, 
ſondern dadurch nur zur Vollkommenheit gebracht wird, wes— 
halb die allgemeinen Rechts- und Sittengeſetze Gottes hier 
nur in nähere Anwendung gebracht werden. 

„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei, ich will ihm 
eine Gehülfin machen, die um ihn fei“, läßt eine jüdiſche 
Mythe den Schöpfer ſprechen, und legt ihm damit die Abſicht 
bei, daß er darum Mann und Weib geſchaffen und in 
beide den Geſchlechtstrieb zur Erhaltung und Vermehrung des 
Menſchengeſchlechtes gepflanzt habe, um dadurch den Grund 
zu einer lebenslänglichen Verbindung, zum Familien— 
leben zu legen, das nicht bloß aus Mann und Weib beſteht, 
ſondern zu welchem in weiterer Folge dieſer ehelichen Verbin— 
dung auch die von ihnen erzeugten Kinder und das von ihnen 
zur Beihilfe angenommene Geſinde gehört, welches daher auch 
Ehehalten genannt wird. 

Dieſer Familienverein kann und ſoll nach der weiſen 
Abſicht Gottes den Menſchen in dem Grade ein herrliches 
Mittel zur Erreichung des höchſten Wohlſeins werden, als ſie 
ſolche Verbindung nicht bloß für ſinnliche Zwecke, und dadurch 
zur Entwickelung ihrer Kräfte überhaupt, ſondern hauptſächlich 
zur Veredlung ihres Willens benutzen lernen. Deswegen 
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ift und bleibt das Familienleben die erſte Schule 
menſchlicher Bildung. Der noch rohe Menſch ſieht in dem 
Weibe nur das Werkzeug zur Befriedigung feiner Geſchlechts⸗ 
luſt (ad exstinguendum libidinem), geſteht ihr keine Perſön— 
lichkeit oder die Rechte eines freien Weſens zu, ſondern be— 
handelt fie als Sache oder Sklavin, der er keine Menfchen- 
rechte und Mitherrſchaft im Hausweſen zugeſteht; auch trägt 
er nicht das geringſte Bedenken, wenn er dazu vermögend iſt, 
ſich ein Harem anzuſchaffen, ſo lange aus Mangel moraliſcher 
Erleuchtung ſein Sinn für die Zwangspflicht gegenſeitiger 
Treue nicht aufgeſchloſſen iſt“). Der moraliſch gebildete Menſch 
hingegen ſieht in der einfachen Ehe das ihm von Gott dar- 
gebotene Mittel, ſeinen Geſchlechtstrieb zu beherrſchen, und 
dadurch vor allen Ausſchweifungen deſſelben und dem daran 
geknüpften leiblichen und geiſtigen Elende zu bewahren, wozu 
er ſelbſt noch in unſern Tagen viele moraliſch ungebildete 
Perſonen hinreißt. Eben ſo ſieht der rohe Menſch die Kinder— 
erzeugung (procreatio sobolis) für das Mittel an, mit feiner 
Sklavin junge Sklaven zu erzeugen, über welche er als über 
ein ſachliches Eigenthum nach Wohlgefallen ſchalten, und 
welches er mithin auch verkaufen und ſelbſt tödten kann. 
Frauen und Kinder ſieht dieſer rohe, nur auf leibliches 
Wohlſein bedachte Naturſohn bloß als Werkzeuge zu jenem 
an, und räumt ihnen keine vollen Rechtsanſprüche auf Beför— 
derung ihres geſammten Wohlſeins (mutuum adjutorium) ein. 
Erſt mit dem Fortſchritte moraliſcher Bildung wird der Fa— 
milienverein dasjenige, was er nach Gottes weiſer Abſicht 
werden ſoll, ein Verein, ihr geſammtes Wohl, ſowohl 


*) Der Jehova, den das polytheiſtiſche jüdiſche Volk unter allen 
Gottheiten zu ſeinem Stammſchutzgotte und Könige auserwählt 
hatte, und in deſſen Namen es von feiner Prieſterſchaft beherrſcht 
wurde, erlaubte den Männern die eheliche Untreue, und beſtrafte 
dieſe nur an dem Weibe und deſſen Gehilfen mit dem Tode. 
Auch geſtattete dieſer Jehova dem Manne, feine Frau ohne Wei- 
teres fortzuſchicken (was Chriſtus nach Matth. 5, 31 an Moſis 
Geſetzgebung fo ſtark tadelte), feine Söhne und Töchter als Skla— 
ven zu verkaufen, und ſie ſelbſt in außerordentlichen Fällen als 
Opfer zu ſchlachten, wie die Beiſpiele von Abraham, Jephta und 
mehreren Königen beweiſen. Daher nehmen auch noch jetzt alle 
auf gleicher Stufe roher religiöſer und moraliſcher Bildung ſtehende 
Chriſten an, daß Gott ſelbſt auch ſeinen eigenen Sohn ſich zum 
Verſöhnungsopfer geſchlachtet habe, ohne das Entſetzliche zu 
empfinden, was in jedem Kindermord liegt, er mag von einem 
Gotte oder von einem Menſchen ausgeübt werden. 
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das niedere irdiſche als das höhere unvergängliche zu beför— 
dern. — In erſter Hinſicht übernimmt der Gatte als der 
Stärkere und hierzu Eingeübte die Beſchützung ſeiner Familie 
und die Herbeiſchaffung der zu Leibes Nahrung und Nothdurft 
erforderlichen Güter; das Weib ohnehin als Mutter und 
Pflegerin der Kinder an das Hausweſen gefeſſelt, findet ihren 
Beruf in Beſorgung dieſes letztern, deſſen Würde von unſerm 
Schiller in dem bekannten Liede ſo herrlich geſchildert wird, 
und die Kinder werden in eben dieſem erſten Lebenskreiſe 
zur Entwickelung ihrer Kräfte nach Maßgabe ihres Wachs— 
thumes angehalten und dadurch zugleich zu der Befähigung 
reif gebildet, dereinſt einen gleichen Familienverein zu grün— 
den. Für das geiſtige Wohl der Familie durch religiöſe 
und moraliſche Bildung hat vorzugsweiſe der Haus vater als 
Familienoberhaupt zu ſorgen, den wir deswegen in den 
früheſten Zeiten ſchon das prieſterliche Amt ausüben ſehen, und 
der es auch in unſern Tagen auszuüben befliſſen ſein ſollte, wenn 
er anders die für das geſammte leibliche und geiſtige Familien— 
wohl fo einflußreiche religiöfe und moraliſche Bildung zu wür- 
digen verſteht ). So wie eine Familie in letzterer fortſchreitet, 
werden in ihrem Schoße auch die moraliſchen Geſetze Gottes 
von allen Mitgliedern aufs heiligſte geachtet und treulich aus— 
geübt werden. Dann werden ſich in derſelben alle ſklaviſchen 
Ueberbleibſel roher Zeiten vollends verlieren **) und jedes Mit— 
glied ſich beeifern, durch ſorgſame Beobachtung der ihm zu— 
kommenden freien Pflichten der Liebe ſeines Theiles alles Mög- 


) In einigen Staaten, z. B. Preußen, hat man endlich der von 
uns früherhin ſchon deshalb erhobenen Stimme Gehör geſchenkt, 
und zur Verhütung eines unſeligen Religionsſchisma im 
Schoße der Familien das gewiß weiſe Geſetz gegeben, daß 
in der Regel alle Kinder in der Religion des Vaters als Familien— 
Oberhauptes erzogen werden ſollen. Von demſelben etwaigem 
Fortſchritte der Erleuchtung ſteht vielleicht zu erwarten, daß auch 
das Weib in ihrem Manne gleiche Würde anerkennt, unbeſchadet 
der jedem Menſchen zukommenden innern Glaubensfreiheit. 

*) Zur Erhaltung ſolches ſklaviſchen Geiſtes tragen auch unſere Geiſt— 
lichen das Ihrige dadurch bei, daß fie ſich nicht ſchämen, wenn 
ſie bei der Trauung am Altar Gottes, welcher dem Weibe gleich— 
falls Menſchenrechte verliehen hat, noch immer die jüdiſche 
Formel gebrauchen, daß der Mann der Herr ſei, dem es ſeinen 
Willen unterwerfen müſſe. Zur Entſchuldigung dieſer Geiſtlichen 
dienet bloß, daß fie als gewöhnlich ſehr dürftig gebildete Schrift- 
gelehrte nicht einmal den orientaliſchen Sinn dieſer von ihnen aus— 
geſprochenen Worte faſſen. 
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liche zum Wohle aller beizutragen. Es wird ſich dann das 
Familienleben nach göttlicher Abſicht nicht nur zu einer treff— 
lichen Schule moraliſcher Veredlung geſtalten, ſondern 
auch in Hinſicht eines glücklichen und ſeligen Lebens zu einem 
wahren Himmel auf Erden, von dem in Wahrheit jener dich— 
teriſche Ausdruck gelten wird: 
Wo lebt man beſſer als im Schoße ſeiner Familie. 

Daß in unſern Tagen ſo wenige Familien ſich eines ſo himm— 
liſchen Zuſtandes zu erfreuen haben, dagegen ſo viele in Hin— 
ſicht auf leibliches und geiſtiges Wohlſein nur eine Hölle bilden, 
ſehe man für ein ſicheres Zeichen der Verweſung an, in welcher 
ſich unſere gegenwärtigen Staaten befinden, zu deren Abhilfe 
ſich nirgends weder weiſe Einſicht noch guter Wille zeigt. 

Derſelbe Trieb nach Wohlſein, welcher den Trieb der Ge— 
ſelligkeit und dadurch den Familienverein erzeugte, hat in 
ſeiner weitern Entwicklung auch den Staatsverein, dieſen 
Verein mehrerer Familien zur beſſern Begründung und Be— 
förderung ihres geſammten Wohlſeins hervorgebracht, welcher 
nach Gottes Abſicht eine geſteigerte Schule zur Entwick— 
lung der Geiſteskräfte der Menſchen und zur Veredlung ihres 
Willens werden ſollte. Bei Gründung der erſten ſtaatsbürger— 
lichen Geſellſchaften waren die Menſchen noch zu ungebildet, 
um dieſen Zweck der Gottheit in aller Klarheit und Vollſtän— 
digkeit aufzufaſſen. Sie mögen nach den Andeutungen der 
Geſchichte anfänglich bald nur in der dürftigen Abſicht einen 
Verein abgeſchloſſen haben, ſich hierdurch größere Sicher— 
heit gegen wilde Thiere oder raubſüchtige Nachbarn zu ver— 
ſchaffen; bald um einen Friedenszuſtand durch Schlichtung aller 
unter ihnen entſtehenden Streitigkeiten zu gründen; bald mögen 
ſie auch durch ein ſehr tapferes und mächtig gewordenes Stamm— 
oder Familienoberhaupt dazu genöthiget worden ſein. Erfahrung 
und gewonnene größere Geiſtesbildung führte die Menſchen nur 
allmälig zur Einſicht, wie ſie ihrem bürgerlichen Vereine eine 
noch zweckmäßigere Einrichtung zur Beförderung ihres geſamm— 
ten Wohlſeins geben können. Die Kenntniß aber, wie ein 
Staatshaushalten nach Gottes Endabſicht ganz voll— 
kommen eingerichtet werden könne und ſolle, kann 
nur das Erzeugniß der höchſten allgemeinen Geiſtes— 
bildung eines Volkes fein, wozu bis jetzt keines der 
Völker gelangt iſt, und wozu nur einzelne Weiſe hin und wie— 
der gelangt ſind. a 

Die bis jetzt ſchon in unſern Staaten gewonnene Geiſtes— 
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bildung wird die Menſchen auch zuletzt zu der Einficht führen, 
es ſei Wille der Gottheit, daß, wie die Familien zur Be— 
förderung ihres Wohlſeins und dadurch auch zugleich zu höherer 
Geiſtesbildung ſich zu Staatsgeſellſchaften verbunden haben, 
dieſe auch in einen Verein aller Völker zuſammentreten ſollen, 
um aus der Erde für ſie alle ein Paradies, einen Wohnort 
des höchſten Wohlſeins und der Veredlung ihres Geiſtes zu 
bilden. Die bisher ſtattgefundenen Bündniſſe der Völker 
ſind die erſten Verſuche zur Löſung jener göttlichen Aufgabe, 
und können nur dann erſt zur Vollendung gedeihen, wenn ſich 
mehrere Geiſtesbildung unter ihnen verbreitet haben wird. Der 
noch im Ganzen armſelige Zuſtand derſelben läßt aber befürch— 
ten, daß es bei den jetzigen europäiſchen Völkern nicht dahin 
kommen werde, ſondern das fortdauernde ſo feindliche Verhält— 
niß derſelben zur ſichern Verweſung aller Staaten reichlich mit— 
wirken werde. 

Wir ſchließen dieſe nothwendige Einleitung zur Löſung der 
uns ſelbſt geſtellten Aufgabe mit folgenden beiden Bemerkungen. 

Erſtlich leuchtet aus dem bisher von uns klar Auseinander- 
geſetzten die unwiderlegliche Wahrheit hervor, daß unter dieſen 
von der Gottheit für beſtändig angeordneten Hauptvereinen der 
Menſchen, — der Familien „Staats- und Völkervereine — der 
mittlere die bedeutſamſte Stellung einnimmt, indem von ſeiner 
möglichen Vervollkommnung erſt die Zwecke der beiden andern 
vollkommen erreicht werden können, weshalb auf jene die größte 
Achtſamkeit und der größte Fleiß aller Menſchen zu verwenden iſt. 

Zweitens verdient wohl erwogen zu werden, daß Gott als 
Erzieher des Menſchengeſchlechts zwar nichts unterlaſſen hat, 
um die Menſchen nicht nur durch den Trieb nach Wohlſein und 
den hieraus entſprungenen Trieb der Geſelligkeit unaufhörlich 
anzureizen, der Löſung der ihnen ertheilten Aufgabe nachzuſtre— 
ben, aus der Erde für ſie alle ein Paradies zu bilden, ſondern 
auch die Umſtände in ſeinem großen Weltregierungsplane ſo ge— 
ordnet hat, daß ſie beſtändig hierauf hingewieſen und bei ihrem 
Streben darnach kräftig unterſtützt werden (wohin vorzüglich 
die für die Kultur des Geiſtes wichtigen Erfindungen, und die 
Zuſendung talentvoller, in dem Plane Gottes eingeweihter 
Männer gehören): aber daß Gott zur Löſung dieſer höchſten 
Aufgabe den Menſchen zugleich alle Freiheit ihres 
Willens geſtatten mußte. Der Grund davon iſt leicht 
aufzufinden, denn es gehört nur wenig Verſtand dazu, um zu 
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begreifen, daß alle Entwickelung des Geiſtes nur auf 
ſolche Freiheit gegründet werden konnte, und Zwang 
mit derſelben in geradem feindlichem Widerſpruche ſteht. Daher 
zeigt nichts deutlicher die Geiſtesſchwäche mancher Machthaber 
und Völkerlenker an, als wenn ſie dieſe den Völkern von Gott 
weiſe verliehene Freiheit in Feſſeln zu legen ſich geſtatten. Von 
dieſer Freiheit des Willens aller Völker hängt es demzufolge 
ab, ob und wie weit ſie ihre ſtaatsbürgerlichen Vereine zur 
glücklichen Löſung der ihnen von Gott ertheilten Aufgabe be— 
nutzen wollen oder nicht; und ob ſie ſolche nicht ſelbſt auf eine 
entgegengeſetzte Weiſe zu mißbrauchen, ſie zu einer Quelle des 
moraliſchen Verderbens und dadurch ihres größten geiſtigen und 
leiblichen Elendes, und zuletzt ihrer gänzlichen Verweſung und 
Vernichtung zu machen im verkehrten Sinne haben. Die Völker 
dürfen alsdann ſolches nicht, wie gewöhnlich, als eine gött— 
liche Strafe anſehen, ſondern für eine natürliche Folge 
ihrer eigenen Schuld. Denn ewig gilt das Geſetz für jedes 
Volk: Hilf dir ſelber, ſo hilft Dir Gott. Aber erſteres 
iſt nicht durch körperliche Gewalt und plötzliches gänz— 
liches Umſtoßen des Beſtehenden zu bewirken — was 
eine neue, nur Unheil bringende Unthat fein würde, und ge- 
wöhnlich mit gänzlicher Verweſung endiget — ſondern nur durch 
geiſtige Gewalt, durch allgemeine Verbreitung mo— 
raliſcher Erleuchtung, welche allein ſicher zum Ziele führen 
kann. 

Daß unſere europäiſchen Staaten ſolcher Verweſung zweilen, 
wird dieſes vorliegende Werk genau nachweiſen. Zu dem Ende 
hat daſſelbe zuerſt darzuthun, was zu einem vollkommenen 
Staatshaushalte nach feinen Hauptbedingungen erforder- 
lich ſei, und einen ſolchen in feinen Grundzügen dar- 
zuſtellen; hierauf aus der Geſchichte nachzuweiſen, daß 
in der ſchlechten Löſung dieſer Aufgabe einzig und 
allein der Grund zu finden ſei, warum die bisherigen 
mächtigſten und berühmteſten Völker ihren Unter— 
gang gefunden haben; und zuletzt das Fehlerhafte, 
Mangelhafte und zum Theil Verkehrte in unſern jetzigen 
europäiſchen Staathaushaltungen aufzudecken, welches 
ſie mit gleichem Schickſale der Verweſung bedroht. 


Erſte Abtheilung. 
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I. 


Von den Hauptbedingungen eines vollkom⸗ 
menen Staatshaushaltes. 


Als Ergebniß fünfzigjähriger, im Mannesalter angeſtellter 
Nachforſchungen und Lebenserfahrungen über die beſte Auf— 
löſung der uns Menſchen von Gott ertheilten Aufgabe, 
einen vollkommenen, unſerer hohen Beſtimmung 
entſprechenden Staatshaushalt hervorzubringen, 
habe ich gefunden, daß ſich alle deshalb zu machende 
Forderungen zur leichtern Ueberſicht in folgende fünf 
Hauptbedingungen zuſammen faſſen laſſen. Die erſte da— 
von lautet: Jede Stgatsgeſellſchaft, welche dieſes leiſten 
ſoll, muß vor allen Dingen beiſammen wohnen, in 
näherer geiſtiger Verwandtſchaft zuſammen ſtehen 
und keiner fremden Botmäßigkeit unterworfen ſein 
oder Unabhängigkeit beſitzen. Eine nähere Erörterung 
wird jeden, dem ſie nicht von ſelbſt ſchon in die Augen 
ſpringt, dieſe Bedingung als die erſte conditio sine qua non 
aufs Deutlichſte erkennen laſſen. Die zweite Hauptbedingung 
iſt: jeder Staat, der auf Vollkommenheit Anſpruch 
machen will, muß durchaus in allen feinen Einrich- 
tungen den moraliſchen Geſetzen Gottes entſprechen. 
Ohne dieſe Grundlage würde nicht nur der von Gott hierbei 
beabſichtigte höchſte Zweck — die Veredlung des menſch— 
lichen Willens — verloren gehen; ſondern auch das leib— 
liche Wohl jeder Staatsgeſellſchaft dem Verderben ausgeſetzt 
ſein, da letzteres mit dem erſtern, nach beſtehender göttlicher 
Weltordnung oder dem Zuſammenklange der phyſiſchen mit der 
moraliſchen Welt in unzertrennlichem Zuſammenhange ſteht. 

Die dritte Hauptbedingung enthält der Satz: jede voll- 
kommene Staatsverfaſſung kann nur aus der voll— 
kommenen Geiſtesbildung der geſammten Staats- 
geſellſchaft hervorgehen. Dieſes leuchtet ſchon aus der 
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allen ihren Mitgliedern obliegenden Pflicht hervor, daß jeder 
das Seinige zur Vollkommenheit des Staatshaushaltes bei— 
tragen ſoll, um auch hierdurch ſeine Willenskraft zu veredeln. 
Wie vermögen ſie aber dieſes bei roher oder mangelhafter Be— 
ſchaffenheit ihrer Geiſtesbildung? 

Dann muß auch jedes Volk an Geiſtesbildung einer voll— 
kommenen Verfaſſung entſprechen, wenn dieſe von ihm gehörig 
gewürdiget und unterſtützt werden ſoll. Im entgegengeſetz— 
ten Falle hat jene an ihm einen innern Feind, der ihren 
ſegensvollen Abſichten entgegen wirkt, nach und nach ihre 
gänzliche Verweſung und damit zuletzt den Untergang des 
Staates herbeiführen wird, wie die weiſen Geſetzgebungen 
Moſis, Lykurg's, Minos, Numa's ze. ſattſam bewieſen 
haben. Endlich leuchtet von ſelbſt ein: daß, je größer die 
Geſammtmaſſe der Geiſtesbildung eines Volkes iſt, ihr 
Geſammtbeſtreben nach Hervorbringung eines vollkommenen 
Staatshaushaltes viel Herrlicheres zu bewirken im Stande 
iſt, als wo nur ein im Ganzen ſehr kleiner Theil (oft kaum 
hundert oder tauſend Perſonen) im Veſſtze derſelben ſich be— 
finden. 

Die vierte Hauptbedingung verlangt: daß der von Gott 
iedem Staatsvereine vorgezeichnete Zweck von jedem 
Volke aufs Deutlichſte und Vollſtändigſte aufgefaßt 
werde. Denn das begreift jedermann von ſelbſt, daß aus 
einem einſeitig und undeutlich aufgefaßten Begriffe vom Zwecke 
des Staates nie etwas Vollkommenes entſtehen kann, in weſſen 
Händen ſich auch die anordnende Gewalt befinden mag. 

Endlich fünftens iſt auch noch als eine Hauptbedingung 
anzuſehen: daß die geſammte Staatsgeſellſchaft im 
Allgemeinen wiſſe, was ſowohl zu einem vollkom⸗ 
menen Staatshaushalte nach deſſen Haupttheilen 
erforderlich ſei, als auch wie weit der ihrige dieſem 
Ziele ſich ſchon genähert habs, und worauf ihr ge— 
ſammtes Beſtreben gerichtet ſein müſſe, um mit der 
Zeit nach dem großen Naturgeſetze der Allmählig— 
keit und auf die rechte Weiſe die beſtehenden Hin- 
derniſſe vollends aus dem Wege zu räumen. Auch 
dieſes leuchtet von ſelbſten ein, welche allgemeine Bedingung 
aber die beſondere Forderung an die Perſonen, welche ſich dem 
höhern Staatsdienſte widmen, oder denen Gott Talent und 
Muße gibt, ihr Nachdenken mit dieſem wichtigen Gegenſtande 
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zu beſchäftigen keineswegs eee ſich damit beſonders 
vertraut zu machen. 

Nach dieſer vorläufigen BER OR Angabe wollen wir 
zur nähern Erörterung aller dieſer Hauptbedingungen einzeln 
ſchreiten. 
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1. Jede Staatsgeſellſchaft muß beiſammen 

wohnen, in näherer geiſtiger Verwandt— 

ſchaft zuſammen ſtehen und Unabhängig- 
keit beſitzen. 
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Das Beiſammenwohnen der Familien iſt darum ein Haupt— 
theil dieſer erſten Hauptbedingung zu einem vollkommenen 
Staate, weil der Zweck jedes dieſer Vereine dahin geht, ſich 
einander die Hände ſowohl zur Sicherheit einer jeden mitver— 
bundenen Familie zu reichen, als auch aller Wohlſein zu be— 
fördern. Dieſes iſt aber bei weiter Entfernung unmöglich. 
Zu ſpät erfahren die am Entfernteſten von einander Wohnen— 
den die Gefahren, welche die eine Hälfte von ihnen be— 
drohen oder auch ſchon über ſie ausgebrochen ſind, um ihr 
ſchleunige und kräftige Hilfe zu leiſten. Alle Hilfe aber, 
welche zu ſpät kommt, kann nur Zeuge davon ſein, daß eine 
ſolche ſtaatsbürgerliche Verbindung den allzufern wohnenden 
Mitbürgern ſelbſt bei dem beſten Willen nicht leiſten kann, 
was fie ihnen leiſten ſoll. Derſelbe Fall tritt auch in An— 
ſehung der Hilfe ein, welche die zu entfernt Wohnenden zur 
Beförderung ihres Wohlſeins einander gewähren ſollen. 
Nicht nur die Kenntnißnahme des Bedarfes und der dabei 
anzuwendenden Mittel wird dadurch erſchwert, ſondern auch 
die fortzuſetzende Aufſicht, ob auch alles Angeordnete wirk— 
lich in Ausführung gebracht und in weiterer Wirkſamkeit er— 
halten werde. 

Hinderniſſe eines ſolchen zur Beiſtandsleiſtung nothwendigen 
Beiſammenwohnens ſind erſtlich Meere, welche Völker von 
einander trennen und jene nicht wenig erſchweren. Das eng— 
liſche und ſchottiſche Volk konnten ſich, da ſie auf einer Inſel 
beiſammen wohnen und von der Natur folglich ſich vereiniget 
ſehen, leicht zu einer Staatsgeſellſchaft und dadurch zu einer 
größern, ihnen allen deſto heilſameren Macht verbinden. Da— 
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gegen zeigt die Meerenge zwiſchen Großbrittanien und Irland 
große Nachtheile für dieſen ihren ſtaatsbürgerlichen Verein. 
Von den älteſten Zeiten her wurde letzteres Land in Abſicht 
auf ſein leibliches und geiſtiges Wohl vernachläſſiget. Darum 
herrſcht dort eine leibliche und geiſtige Armuth, während Groß— 
brittanien reich ward und an allgemeiner Geiſtesbildung vor— 
wätts ſchritt. In beider Hinſicht zeigte ſich ein fo großer 
Abſtand, daß es ſchwer, wo nicht unmöglich fällt, den Uebeln 
früherer Zeiten abzuhelfen und mehr Vollkommenheit für den 
geſammten Staatsverein herzuſtellen. — Noch ſtärker fiel dieſes 
Hinderniß bei Spanien in die Augen, welches durch das weite 
atlantiſche und ſtille Meer ſich von feinen amerikaniſchen Bro- 
vinzen getrennt ſah. Wie fremd wurden der Regierung die 
Bedürfniſſe der letztern; wie vernachläſſiget wurden dieſe von 
jener, welche glaubte, fie im Zuſtande der Unterdrückung 
erhalten zu müſſen, jene fernen Provinzen nicht nur ausſog, 
ſondern auch alle Fortſchritte in Geiſtesbildung zu hemmen 
ſuchte. Selbſt das Leſen- und Schreibenlernen war unter— 
ſagt ). Am auffallenditen iſt dabei noch der Umſtand, daß 
alle Berichte und Vorſtellungen an die ferne Regierung, und 
ſelbſt die Appellationen von den Gerichtshöfen in Amerika an 
jene höhern in Spanien einer halbjährigen und oft längern 
Friſt bedurften, bis ſie an die Behörden gelangt und deren 
Beſcheid dorthin zurückkehren konnte. Wie war bei ſolcher 
Entlegenheit die Herſtellung eines vollkommenen Staatshaus— 
haltes für alle Theile der Staatsgeſellſchaft möglich? Die 
Folge zeigte, daß dieſes zuletzt zu einer Auflöſung einer ſo un— 
natürlichen Verbindung ſo ferne von einander lebender Völker 
nothwendig führen mußte. 

Ströme, wenigſtens die kleinern, zeigen ſich als ein ſolches 
Hinderniß im niedern Grade, weil ſie der Fruchtbarkeit ihrer 
Ufer wegen gewöhnlich ſtark bevölkert ſind, und die Ufer— 
bewohner durch Brücken und Schifffahrt ohnehin ſchon in Ver— 
bindung ſtehen. Nur bei den großen, an ihrer Mündung ſelbſt 
ein Meer bildenden Strömen zeigt ſich eine nähere ſtaats— 
bürgerliche Verbindung erſchwert, weshalb wir auch in unſern 


) Dieſes geftatten auch die Bewohner der ſüdlichen vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika ihren Sklaven nicht, und beweiſen damit, 
daß ſie trotz ihres vermeintlichen Chriſtenthums unmoraliſche, folg— 
lich verabſcheuenswerthe Menſchen find. 


Tagen die fo unnatürlich vereinigten Bewohner der Mündung 
des ſo viele Meilen breiten Stromes Delaplata in zwei Staats— 
geſellſchaften ſich trennen ſahen. Ein gleiches Hinderniß wer— 
den auch die Bewohner an den Mündungen des Amazonen - 
Orinoko- und Miſſiſſippiſtroms erfahren. 

Als ein eben ſo unüberſteigliches Hinderniß / 1 wie die Meere / 
bilden auch große, unwegſame Gebirge, welche als 
die natürlichen Grenzmauern der einzelnen Staaten zu 
betrachten ſind. Frankreich und Spanien haben deswegen wohl 
daran gethan, die Pyrenäen als ſolche zu achten, nachdem 
früher die Mauren in Spanien und die Frankenkönige zu ihrem 
großen Nachtheil verſucht hatten, die natürlichen Grenzen ihrer 
Reiche über ſolche hinaus zu erweitern. Wie ſchwer mußte 
Deutſchland dafür büßen, daß ſeine Kaiſer dem jetzt allgemein 
für Unſinn gehaltenen Gedanken nachhingen, die Grenzen ihres 
Reiches über die Alpen hinüber zu erweitern. Wie theuer hat 
Frankreich den ähnlichen frühern Verſuch und Napoleon den 
ſpätern mit Spanien und Deutſchland bezahlen müſſen? Und 
welches Prognoſtikon läßt ſich auch für die Zukunft der öſtrei— 
chiſchen Monarchie, ſo wie auch Rußland ſtellen, welches letz— 
tere Reich ſeine Grenze über den Kaukaſus, durch Aufopferung 
ſo vieler von ihm zu beſchützenden Menſchenleben, zu erweitern 
ſucht? Eben dies iſt der Fall mit Frankreich und Algier. 

Ein eben ſo großes Hinderniß zur Herſtellung eines voll— 
kommenen Staatshaushaltes ſind auch Sandmeere und wüſte, 
wenig bevölkerte Länderſtrecken. Der Staatsgewalt iſt es un— 
möglich, für das Wohl der ſo entfernt Wohnenden gleich 
zu ſorgen, wodurch ſich nach und nach ſolche Uebel anhäu 
welche die Verweſung des Staates herbeiführen. Den deut— 
lichſten Beweis davon liefert uns vor Augen der Zuſtand des 
morgenländiſchen Kalifats oder des türkiſchen Reichs, in deſſen 
weitem Gebiete das größte Elend und der Geiſt der Empörung 
herrſcht. Auch Rußlands Macht reichte ſelbſt bei den menſchen— 
freundlichen Geſinnungen ſeines Kaiſers Alexander nicht hin, 
den Klagen der Bewohner allzuferner Provinzen über den Druck 
und die Mißhandlungen der Statthalter abzuhelfen. Wie kann 
dieſen Ungerechtigkeiten abgeholfen werden, wenn die Bedräng— 
ten die Zeit eines halben Jahres und die damit verbundenen 
Koſten aufwenden ſollen, um zur Vorbringung ihrer Beſchwerde 
nach Petersburg zu kommen, wo man ihre Sprache nicht ver— 
ſteht, und wo ſie keine ihnen befreundete Familien finden, die 
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es wagen dürfen, die unterdrückten und mißhandelten Mit- 
bürger gegen den Mißbrauch der den Magnaten anvertrauten 
Gewalt zu vertreten?“) — Am häufigſten ſehen wir die durch 
Seemacht hervorragenden europäiſchen Staaten gegen dieſes 
erſte Haupthinderniß eines vollkommenen Staatshaushaltes bei 
ihren Kolonien handeln. Bethört von der Begierde, die 
von dieſen in Beſitz genommenen und angebauten Länder nur 
als Quellen eines größern Einkommens und einer dadurch 
zu erlangenden größern Geldmacht anzuſehen, vergeſſen ſie, daß 
dieſe Koloniſten zu ihrer Staatsgeſellſchaft gehören, und als 
Bürger dieſelben Anfprüche auf das größte Wohlſein, wie die 
des Mutterlandes, zu machen haben. Wie unvollkommen iſt 
jeder Staatshaushalt zu erklären, deſſen Angehörigen ein ſo 
verſchiedenes Loos von der Regierung ſelbſt zugetheilt wird. 
Dadurch entſtehen jene Uebel, welche mit einem Gliederbrande 
des menſchlichen Körpers zu vergleichen ſind, durch deſſen 
Amputation nur der Verweſung des ganzen Staatskörpers vor— 
gebeugt werden kann. Das haben wir an den vereinigten 
Staaten in Nordamerika erlebt, und die Engländer, hierdurch 
nicht klüger gemacht, ſehen wir in dieſen Tagen eben fo un- 
klug gegen ihre Kolonien, die Bewohner von Ober- und Unter- 
kanada, handeln, wovon der endliche Erfolg leicht vorauszu— 
ſehen iſt. Was zuletzt der Ausgang ihrer egoiſtiſchen Herrſchaft 
in Oſtindien ſein wird, wird vielleicht bald die Zukunft lehren. 
— An eine Gleichſtellung der Volksrechte bei ſolchen fernen 


=) Oeffentliche Blätter erzählten jüngſt, daß ein edles deutſches Fräu— 
lein, deren Bruder unſchuldiger Weiſe in Sibirien als Gefangener 
ſchmachtete, den männlichen Entſchluß faßte, nach Petersburg zu 
reiſen und den Kaiſer ſelbſt um Gerechtigkeit anzuflehen. Nach 
einjährigem Aufenthalte gelang es ihr endlich, unter den dortigen 
vornehmen Damen eine Göanerin zu finden, welche ihr, der von 
allen Miniſtern und Großen Abgewieſenen, eine Audienz beim 
Kaiſer zu verſchaffen ſuchte. Da auch dies immer mißlang, und 
das Fräulein troſtlos ins Vaterland zurückkehren wollte, beredete 
jene dieſe, von ihr Namen, Schmuck und Equipage zu borgen, 
an einem Galatage damit bei Hofe zu erſcheinen, und ſich dann 
dem Kaiſer zu Füßen zu werfen. Alles gelang; der Kaiſer, über— 
raſcht und gerührt, verſprach die Unterſuchungsakten ſelbſt zu leſen, 
und wenn der Bruder wirklich unſchuldig wäre, die Befehle zu der 
Befreiung zu ertheilen. Letzteres geſchah; mit dem Befehle reiste 
die edle Jungfrau ſelbſt nach Sibirien, wo ſie aber — den Bruder 
bereits todt fand. 
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Kolonienländern iſt vollends nicht zu denken, wenn z. B. wie 
in Frankreich verſucht würde, ſolche auch an der Geſetzgebung 
theilnehmen ſollen, da ihre Deputirten oft über ein Viertel— 
jahr zum Sitze der Reichsverſammlung zuzubringen haben. 
Alle Kolonien ſollen nach der weiter unten näher zu entwickeln— 
den Idee von einem vollkommenen Staate die Beſtimmung 
haben, dem Ueberſchuß am Volke, dem nicht hin— 
reichend Nahrung im Vaterlande gegeben werden 
kann, eine Unterkunft zu verſchaffen. Hier tritt zwiſchen dem 
Mutter- und Tochtervolke daſſelbe Verhältniß, wie zwiſchen 
Aeltern und den zur Emanzipation und eigenen Anſäßigmachung 
herangereiften Kindern ein. Koloniſten müſſen von dem Mutter- 
lande ſowohl in ſo lange unterſtützt werden, bis ſie ſich durch 
eigeren Fleiß zu ernähren im Stande find, als auch ihnen von 
dieſem die Hand weiſe geboten werden, einen eigenen Staats— 
haushalt unter ſich einzurichten, um hierdurch deſto kräftiger 
für ihren geſammten Wohlſtand ſorgen zu können. Iſt es ſo 
weit mit ihnen gekommen, ſo dürfen ſich die Aeltern zwar nicht 
mehr in das Haushalten ihrer Kinder miſchen, aber deſto ge⸗ 
wiſſer werden zwiſchen beiden die alten Verhältniſſe der 
Liebe, der Dankbarkeit und der gegenſeitigen Hilfe 
fortdauern. Kolonien ſind deshalb, wie ſie zu einem Staate 
herangewachſen find, für ſelbſtſtändig vom Mutterſtaate zu er— 
klären, und zwiſchen beiden nun ein Staatenbund, oder 
ein Verein zu gründen, durch welchen beide Theile ſich ver— 
bindlich erklären, einander ihre Selbſtſtändigkeit oder Unab— 
hängigkeit zu beſchützen, und dabei ſo viel wechſelſeitig zum 
Wohle beider beizutragen, als es die eigene Pflicht nur immer 
geſtatten werde. 

So wie das Entferntwohnen die Unmöglichkeit enthält, 
einen vollkommenen Staatshaushalt herzuſtellen, ſo iſt es für 
eben ſo nachtheilig für die nahe beiſammenwohnenden 
Familien zu erklären, wenn ſie zu viele einzelne Staaten er— 
richten, weil bei der hierdurch entſtehenden Zerſplitterung ihrer 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte um ſo weniger für ihr geſammtes 
Wohlſein gewirkt werden kann. Ein Staatenbund kann dieſem 
Uebelſtande nicht abhelfen, wie man an der helvetiſchen Eid— 
genoſſenſchaft am augenſcheinlichſten wahrnehmen kann, deren 
einzelne Kantone oder ſelbſtſtändige Staaten an phyſiſcher und 
geiſtiger Kraft viel zu wenig vermögen, die Aufgabe Gottes 
gehörig zu löſen. Schon in den größern unter ihnen, Bern, 
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Zürich und Luzern, gedeiht das ſtaatsbürgerliche Leben beſſer 
als in den kleinern, Uri, Schwyz, Zug und Unterwalden. Ihr 
Stgatenverband dient ihnen mehr zu einem Verhandlungskrieg 
unter einander, als zu Faſſung heilſamer Geſammtbeſchlüſſe für 
ſie alle. Nur die Eiferſucht der benachbarten großen Staaten 
hat die Schweiz bis jetzt vor Untergang erhalten. Ein noch 
kläglicheres Bild ſtaatsbürgerlicher Unvollkommenheit ſtellt uns 
das vom Himmel durch Naturgeſchenke ſo reichbegabte Italien 
auf. Es könnte ſo leicht zu einem Paradieſe durch den Verein 
aller ſeiner eine Sprache führenden Bewohner eingerichtet 
werden, wenn es nicht in fo viele Staaten, ſelbſt ohne Staaten⸗ 
bund, zerriſſen und einige davon nicht ausländiſchen Staaten 
einverleibt wären, und die übrigen Theile unter ſich nicht in 
ſteter Zwietracht lebten, und wenn nicht ſein mittlerer Theil 
zur Herberge eines geiſtlichen Fürſten diente, den die Anſprüche 
als Statthalter Gottes oder wie ihn einige Anhänger nennen, 
als Vizegott auf die Oberherrſchaft über die ganze Erde mehr 
beſchäftigen, als die Pflicht, die italieniſchen Staaten zu einem 
Bunde für ihre Unabhängigkeit und zur Beförderung ihres 
gegenſeitigen Wohles zu vereinigen, und den eigenen zu einem 
Muſterſtaate für die andern zu erheben, anſtatt daß jetzt derſelbe 
ein Muſter bildet, wie ein Staatshaushalt nicht be- 
ſchaffen ſein ſollte. — Auch unſer eigenes deutſches Vater— 
land beweist, welches Hinderniß zu einem vollkommenen ſtaats— 
bürgerlichen Zuſtande zu gelangen das Zerriſſenſein in ſo viele 
Staaten von ſo verſchiedenem Intereſſe in ſich hält, welchem 
Uebel ein Staatenbund nicht kräftig genug begegnen kann. Wie 
viel wurde durch daſſelbe ſchon gewonnen, daß es ſtatt feiner vor— 
maligen Zerſplitterung nunmehr aus mehrern größern Staaten 
beſteht? 

Die geiſtige Verwandtſchaft der Familien, welche 
eine Staatsgeſellſchaft bilden, iſt ein zweiter Haupttheil der 
erſten Bedingung, wenn ſolche die Aufgabe zu löſen im Stande 
ſein ſoll, einen vollkommenen Staatshaushalt aufzuſtellen. Dieſe 
Geiſtesverwandtſchaft gibt ſich zuallererſt durch die Sprache 
zu erkennen; weßhalb man die Familien, welche einerlei 
Sprache haben, mit dem Namen Völker bezeichnet. So ge— 
hören alle, welche die deutſche Sprache als Mutterſprache 
führen, dem deutſchen Volke an; ſelbſt wenn ſie in fremden 
Staaten wohnen, behalten ſie dieſen Karakter geiſtiger 
Verwandtſchaft bei, und ſo bald ein ſolcher von einem 
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andern Deutſchen daſelbſt gefunden wird, wird er als Geiftes- 
verwandter mit dem Namen Landsmann und mit einer in— 
nigen Gemüthsbewegung begrüßt. Findet dieſe Geiſtesverwandt— 
ſchaft zwiſchen edeln Gemüthern ſtatt, fo zeigt fie über die 
Herzen öfters eine ſtärker anziehende Gewalt als ſelbſt Bluts- 
verwandtſchaft. 

Um ſich dieſes zu erklären, muß man das Weſen der 
Sprache genauer auffaſſen. In ſolcher prägt ſich die den 
Menſchen eigenthümliche Weiſe zu denken, zu empfin- 
den und zu wollen aus, wodurch ſich natürlicher und noth— 
wendiger Weiſe eine Geiſtesverwandtſchaft derſelben bilden muß, 
wie man ſchon bei Familien bemerkt. Solche Geiſtesverwandte 
werden ſich leichter im ſtaatsbürgerlichen Verbande mit einander 
verſtändigen können, als andere, welche durch ihre Sprache 
ſchon eine andere Denk-, Empfindungs- und Wollenseinrichtung 
angenommen haben. Die Sprache iſt ferner das Organ, wo— 
durch Seelen auf Seelen wirken, und mithin eine nähere 
Kommunikation zwiſchen den mit Körpern angethanen Gei— 
ſtern eröffnet wird. Jeder Staat ſoll eine Verbindung vieler 
Familien ſein, um mit vereinigten Kräften der Herſtellung eines 
vollkommenen Staatshaushaltes nachzuſtreben. Welches Hinder— 
niß zeigt ſich hierbei, wenn ihnen eine gemeinſchaftliche Sprache 
abgeht, durch ſie ſich einander verſtändlich machen können. Sie 
bleiben ſich, wenn auch durch Zwang zu einem Staate ver— 
einiget, dennoch einander fremd, und dies wird ſtetes Hinderniß 
bleiben, daß ſich bei ihnen nicht jene verwandtſchaftliche Liebe 
erzeugen kann, wie ſie in jeder Familie und ſo auch in jedem 
Staate herrſchen ſoll, der eine größere Familie von Men— 
ſchen bildet. — Auch iſt die Sprache das Mittel zum gleich— 
mäßigern Fortſchreiten in Geiſtesbildung, wozu die 
Geſichts- oder Schriftſprache fo vieles beitragen kann und 
ſoll.“) Durch einerlei Schriftſprache theilen ſich nicht nur 
die Mitglieder einer Staatsgeſellſchaft ſondern auch die Völker 
ihre gewonnenen beſſern Einſichten, veredelnden Empfindungen 
und Geſinnungen mit, wodurch das Fortſchreiten zu immer 
beſſer herzuſtellendem Geſammtleben der Menſchheit unendlich 
befördert wird. Wie kann man einer Staatsgeſellſchaft zu— 
muthen, ſich zweierlei Sprachen zu ihrem ſtaats bürgerlichen 

*) Die Gehörſprache iſt beſtimmt, ein Volk unter ſich an Geiſtes— 
bildung zu verähnlichen, die Schriftſprache aber die Völker. 


Verkehre zu bedienen? Wo dieſe Verſchiedenheit herrſcht, wird 
ſich nie ein brüderlicher Geſammtgeiſt erzeugen, und wo 
dieſer fehlt, wird es an feindlichen Reibungen niemals fehlen. 
Die vereinten Völker werden ſchwer dahin gebracht werden, ſich 
als Geiſtes verwandte anzuſehen, weil dies an ſich unmöglich 
iſt. Dieſes findet man ſchon bei einem Staate, in deſſen Umkreiſe 
verſchiedene Dialekte einer und derſelben Sprache herrſchen, 
weil auch dieſe eine Verſchiedenheit an Geiſtesbildung 
erzeugt. Aus dieſen Gründen fühlen ſich die Deutſchen, Eng⸗ 
länder, Holländer, Schweden und Dänen unter einander näher 
verwandt, als mit den andern europäiſchen Völkern, weil ihre 
Sprachen in ſchweſterlicher Verwandtſchaft ſtehen. Dagegen 
ſehen ſich die Franken, Pfälzer und Schwaben — ob ſie ſchon 
mit den Baiern jetzt ein Königreich bilden, ſchon des verſchie— 
denen Dialektes, als Bezeichnung einer verſchiedenen Geiſtes⸗ 
bildung — noch immer mit fremden Augen an,) weil der 
baieriſche Dialekt unbezweifelt das Gepräge gefeſſelter Geiſtes— 
bildung an ſich trägt. Denn je roher die Ausſprache eines 
Menſchen iſt, deſto roher iſt auch deſſen Geiſtesbildung. Hier- 
nach können wir den Leſern ſelbſt die Beantwortung der Frage 
überlaſſen, ob es wohl den Staaten, welche Völker von ſo 
ganz verſchiedenen Sprachen, wie z. B. Rußland und Oeſtreich, 
je gelingen werde, einen vollkommenen Staatshaushalt her— 
zuſtellen, und ob die Nationalverſchiedenheit dieſer Reiche zu— 
letzt zu ihrem Verderben gereichen müſſe, wofern ſie ſich nicht zu 
einem Staatenbunde vereinigen.“) 

Zur nöthigen Verwandtſchaft einer Staatsgeſellſchaft trägt 
auch die Religion ſehr vieles bei, denn ſie iſt es ja, welche 
bei allen ihren Mitgliedern zur herrſchenden Geſinnung machen 
ſoll, ſich als Brüder eines Vaters im Himmel anzuſehen, die 
von ihm den Beruf empfangen haben, mit brüderlicher Liebe 
ſich zu umfangen und ſchon hier ſich zuſammen einen Himmel 


) Der Erfinder der Lautirmethode darf ſich das Verdienſt Beimeffen, 
durch deren faſt allgemeine Einführung bald alle in Deutſchland 
herrſchenden Dialekte bei den heranwachſenden Generationen zu ver— 
drängen, und dabei für beſſere Auffaſſung des Geiſtes unferer 
Mutterſprache in ihrer reinen Geſtalt zu gewinnen. In 30 Jahren 
gibt es bei uns keine verſchiedenen Dialekte mehr. 

0 Oeſtreich hat Obigem zufolge nicht politiſch gehandelt, den Magiaren 
in Ungarn zu geſtatten, ihre alte Mutterſprache wieder über die 
dort faſt allgemein gewordene deutſche Sprache zu erheben. 
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zu erbauen. Je mehr die Bürger eines Staates dieſe Haupt⸗ 
lehre der Religion auffaſſen, ein deſto liebevollerer Sinn wird 
unter ihnen herrſchen und ſie zur Hervorbringung des letztern 
Zweckes kräftig vereinigen. Iſt hingegen eine Staatsgeſellſchaft 
in verſchiedene Kirchenvereine geſpalten, fo wird ihr Sinn ein- 
ander um ſo fremder werden, als jene das Weſen der Religion 
nur in gläubiger Annahme gewiſſer Menſchenſatzungen ſetzt, 
welche ſtatt Zuneigung und Liebe zu erzeugen, nur Abneigung 
und Haß erregt. Welcher Geiſt der Zwietracht iſt in Deutſch— 
land ſeitdem entſtanden, als ſich unſer Volk über Religion in 
zwei Haufen geſpalten hat, wovon der eine der Oberherrſchaft 
des Papſtes in Glaubensſachen treu geblieben iſt, der andere die 
Vernunft zur ſelbſtſtändigen Richterin über die in der heiligen 
Schrift enthaltenen Lehren der Wahrheit erhoben hat. Wie 
kann zwiſchen römiſchen Katholiken und Proteſtanten je ein 
Geiſt wahrer Bruderliebe herrſchend werden, da jene nach Vor— 
ſchrift ihres Vizegottes in Rom alle Proteſtanten als Abtrünnige 
Gottes und als ewig Verdammte, folglich als die verabſcheuungs— 
würdigſten Weſen anſehen, und es ſelbſt für eine religibſe Pflicht 
halten müſſen, ſie zu Gottes Ehre zu unterdrücken und möglichſt 
auszurotten? Wenn auch die Proteſtanten in dieſen Römlin⸗ 
gen ihre nach Chriſti Lehre wahrhaft lieben Brüder achten, 
ſo haben ſie doch gerechte Urſache, ſolche ſtets als ihre ärgſten 
Feinde zu fürchten. Wie kann bei ſolchem Geiſte der Zwie— 
tracht und des Mißtrauens, bei ſolchem Mangel an Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft das Wohl einer Staatsgeſellſchaft beſtehen, 
wie bei ſolchem feindſeligen Sinne ſich die Gemüther vereinigt 
fühlen, einen vollkommenen Staatshaushalt herzuſtellen? 

Zu dieſer erſten Haupt- oder Vorbedingung, dieſe letztere 
Aufgabe Gottes richtig zu löſen, gehört auch noch drittens 
Unabhängigkeit. Wie kann eine Staatsgeſellſchaft ohne 
ſolche, die ihr von Gott anbefohlene Aufgabe löſen, wenn ihr 
Wille nicht frei iſt, und ſie ſich von einer fremden Macht, 
deren Streben nur auf Beknechtung des Geiſtes, nicht auf 
deſſen freie Entwicklung geht, für ihr Haushalten Geſetze 
vorſchreiben laſſen muß? Dies leuchtet jedem Vernünftigen 
ein, und wird auch durch die Erfahrung genugſam beſtätiget. 
Zu welcher Macht und zu welchem Wohlſtande hat ſich das 
nordamerikaniſche Volk der vereinigten Staaten erhoben, ſeitdem 
es von Großbrittanien unabhängig geworden iſt? Wie nach— 
theilig wirkt auf das Emporblühen des Wohlſeins der kleinern 
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europäiſchen Staaten ſchon der Umſtand, daß die Hauptmächte 
unſeres Welttheiles durch ihr Uebergewicht die Selbſtſtändigkeit 
jener durch eine ſich angemaßte Vormundſchaft über ganz 
Europa beſchränken? Welchen Nachtheil bringt es den einzelnen 
deutſchen Staaten, daß auf dem Bundestage eine gleiche Vor— 
mundſchaft über ſie durch Oeſtreich und Preußen ausgeübt 
wird? Wie ſehr wird das Fortſchreiten in Geiſtesbildung und 
des davon abhängigen geiſtigen und leiblichen Wohles in den 
meiſten europäiſchen Staaten durch die Oberherlichkeit gehemmt, 
welche ſie dem Biſchofe in Rom über ſeine Glaubensgenoſſen 
von neuem eingeräumt haben, und welche er durch die mächtige 
Beihülfe des wieder ins Leben gerufenen Jeſuiten-Ordens 
überall jetzt von neuem geltend zu machen ſucht? Auf der 
pyrenäiſchen Halbinſel trägt dieſer Einfluß das Meiſte zur 
Erhaltung des dortigen unheilbringenden Bürgerkrieges bei, 
welcher von der Propaganda angezettelt, von ihr nur unter der 
Firma Don Karlos fortgeführt wird. Frankreich ſah vor nicht 
langer Zeit durch denſelben ſich der Gefahr ausgeſetzt, einer 
tyranniſchen Gewalt wieder anheimzufallen und ſtößt bei vielen 
feiner Anordnungen zum beſſern Gedeihen auf dieſe entgegen— 
wirkende feindliche Gewalt. In den Niederlanden hat ſie das 
Losreißen Belgiens von Holland bewirkt und in dem letzteren 
Reiche eine neue Prieſterherrſchaft errungen, welche den Einfluß 
der Regierung ſchwächt und die Nation immermehr entzweit. 
In Preußen hat ſie in unſern Tagen ſogar verſucht, in einem 
proteſtantiſchen Reiche ihre geiſtliche Gewalt über die weltliche zu 
erheben. Wie weit es ihr in Ländern katholiſcher Fürſten damit 
bereits wieder gelungen iſt, mögen die Leſer ſelbſt bemerken. 

Ohne dieſe drei Vorbedingungen kann kein Staat zur voll— 
kommenen Löſung der ihm von Gott ertheilten Aufgabe ge— 
langen. Dies gilt auch von den vier übrigen Hauptbedingungen, 
die wir jetzt in nähere Erwägung ziehen wollen. 


2. Jeder Staat, der zur Vollkommenheit ge— 
deihen will, muß den moraliſchen Geſetzen 
Gottes genau entſprechen. 

Für ſehr empfehlend iſt es im voraus anzuſehen, daß jeder 

Menſch, welcher ſich einiger Bildung zu erfreuen hat, ſich 
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innerlich angetrieben fühlt, jeder Staatsgeſellſchaft die größte 
Achtung zuzugeſtehen, welche dem in obiger Aufſchrift aus— 
geſprochenen Grundſatze das ihm gebührende Primat zugeſteht, 
und daß derſelbe in den allgemeinen Wunſch einſtimmt, er 
möge von allen Regierungen dafür anerkannt werden. Nicht 
an ſeiner Güte und Vortrefflichkeit, ſondern nur an ſeiner 
Aus führbarkeit wird gezweifelt, weil es einem böſen Dämon 
gelungen iſt, den Wahn in der Menſchenwelt zu verbreiten, 
als ſei die Moral mit der Politik unvereinbar. Was 
heißt denn dies mit deutlichen Worten anders als: das 
Nützliche iſt höher zu achten als das Rechtſchaffene, das Gute 
darf zuweilen dem Böſen zum Opfer dargebracht werden, oder 
es gibt Fälle, wo dem Vortheile zu lieb die Geſetze des Welt— 
regenten von den Menſchen verſchmäht werden dürfen. Ein 
Göthe erinnert dagegen in ſeiner Iphigenie: 
Was iſt des Menſchen Klugheit, wenn ſie nicht 
Auf Jenes Willen achtend lauſcht? 
Und das heilige Buch der Chriſten warnt die Menſchen: 
Nicht als ſolche funden werden, die wider Gott ſtreiten. 
Selbſt bei Beſchränkung dieſes politiſchen Wahngrundſatzes 
auf das, was Schiller in ſeinen Phönizierinnen mit den 
Worten ausdrückt: 
Muß Unrecht ſein, ſo ſei's um eine Krone, 
In Allem andern ſei man tugendhaft. — 
gilt dieſe Warnung. Denn wer empfindet nicht einen Abſchen 
vor einer Krone, welche nur durch Mord zu erwerben iſt, und 
wer trauet demjenigen noch einigen moralifchen Sinn zu, 
welcher ſie durch eine ſo entſetzliche Frevelthat erworben hat? — 
Es gereicht deshalb dem ehemaligen preußiſchen Miniſter, 
Grafen von Herzberg in der Geſchichte ewig zum Ruhme, 
daß er unter den Diplomaten der neuern Zeit der Erſte war, 
welcher ſelbſt gegen Friedrich, den Einzigen (der obwohl 
Verfaſſer des Antimachiavel doch zuweilen ſich erlaubte, 
machiavelliſtiſch zu handeln) die Behauptung ausſprach, die 
Moral ſei nicht nur mit der Politik vereinbar, 
ſondern diene ihr ſelbſt zu einer Hauptſtütze. 

Es läßt ſich ſehr deutlich nachweiſen, warum jeder in 
moraliſcher Hinſicht noch unverdorbene Menſch nicht nur 
einen Abſcheu vor unmoraliſchen Grundſätzen der Staatskunſt 
empfindet, ſondern ſich auch angetrieben fühlt, ſie für un— 
heilbringend zu erklären. Auch dürfte es Billigung bei 
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unſern Leſern um fo vielmehr verdienen, dieſes hier in gedräng⸗ 
ter Kürze nachgewieſen zu leſen, da zur Zeit noch immer jenem 
der Menſchheit Schande und Elend bringenden Grundſatz 
— Politik ſei mit der Moral unvereinbar — von hochſtehenden 
und hocherfahrnen Staatsmännern Gültigkeit zugeſprochen und 
was das Schlimmſte iſt, darnach auch gehandelt wird. Dieſes 
wird man jedoch mit vollkommener Klarheit nur dann erſt 
einzuſehen im Stande ſein, wenn wir zuvor genauer werden 
erwogen haben, was denn die Forderung eigentlich enthalte: 
daß jeder Staat vor allen Dingen den moraliſchen 
Geſetzen Gottes genau entſprechen müſſe; und was 
dieſe Geſetze Gottes enthalten, deren Heilighaltung ohne Aus- 
nahme von jedem Staate gefordert wird, wenn er die Schmach 
und das Elend vermeiden will, was Gott an deren Ueber— 
tretung mit unaufhörlichen Banden geknüpft hat. 

Man rufe ſich zu dem Ende ins Gedächtniß zurück, was 
wir in der Einleitung klar auseinander geſetzt haben, daß die 
moraliſche Geſetzgebung Gottes in zwei Abtheilungen zerfällt, 
wovon die erſte zur Aufgabe hat, jedem Menſchen, damit er 
den höchſten Zweck ſeines Daſeins ungehindert verfolgen könne, 
aus dem Reiche der Gemeinſchaft, in welchem er mit den 
andern Menſchen ſich auf dieſer Erde befindet, ein Gebiet 
der Unabhängigkeit oder Freiheit auszuſcheiden; die 
andere aber ihm vorzuſchreiben, welchen Gebrauch er als 
ein vernünftiges Weſen von ſeiner Willenskraft 
auf dieſem ihm ausgeſchiedenen Gebiete ſeiner 
Freiheit machen müſſe. Beide Geſetzgebungen Gottes 
müſſen ihm heilig erſcheinen, weil ſie ſich auf alle drei 
geſellſchaftliche Verbindungen, das Familien- 
Staats- und weltbürgerliche Leben, beziehen. 

Um zuerſt bei der erſten Abtheilung, der rechtlichen 
Geſetzgebung Gottes ſtehen zu bleiben, ſo wird von jeder 
Staatsgeſellſchaft gefordert, daß ihr die drei Urgeſetze des 
Rechts, ſowohl in Hinſicht auf ihre eigenen, einzelnen Mit— 
glieder, als auch gegen fremde Menſchen und ganze Völker— 
ſchaften um ſo heiliger ſein müſſen, als die Staatsvereine 
vorzüglich auch dazu von Gott angeordnet worden ſind, ſie 
in der Welt geltend zu machen, und dadurch unter den Menſchen 
eine moraliſche Ordnung zu begründen. Es hat Philoſophen 
gegeben, welche die Behauptung aufſtellten, man dürfe die 
Menſchen ſogar zwingen) einen ſolchen Verein zur Sicherung 
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unſerer aller Rechte einzugehen, weil fie Recht und Pflicht 
für identiſch hielten. Das würde aber heißen, dieſen Verein 
damit anfangen, das Recht der Perſönlichkeit oder des eigenen 
freien Willens zu verletzen. Ebenſo haben andere Philoſophen 
ſich der Meinung hingegeben, die Menſchen müßten bei Grün- 
dung eines Staatsvereins einen Theil ihrer Freiheit 
(der Inbegriff der ihnen zukommenden allgemeinen 
Rechte) aufopfern, um für den übrigen weit groͤßern 
Theil derſelben eine deſto beſſere Garantie zu erlangen“). Soll 
aber, wie nach dem bisher Geſagten, jedem als unumſtößliche 
Wahrheit einleuchten muß, der Zweck Gottes bei dieſer An— 
ordnung einer nähern Verbindung der Menſchen hauptfächlich 
dahin gehen, die moraliſche Weltordnung geltend zu machen, 
ſo lautet jene Behauptung ſehr widerſprechend, wenn man 
ſie in die gleichen Sinn enthaltenden Worte überſetzt: daß 
nur ein Theil dieſer moraliſchen Weltordnung beachtet 
werden ſoll, der andere aber nicht und den Menſchen, der 
zu ihrer moraliſchen Veredlung nöthige freie Spielraum beengt 
werden müſſe. 

Der Offenbarung des göttlichen Willens gemäß behaupten 
wir daher im Gegentheile: daß jeder ſtaatsbürgerliche Verein 
zu ſeinem höchſten negativen Zwecke die genaueſte Beobachtung 
aller, jedem Menſchen nach den drei allgemeinen Sozialgeſetzen 
zukommenden Rechte machen müſſe; oder noch kürzer aus— 
gedrückt, daß ein Verein der Freiheit, die allgemeinſte 
Freiheit vor aller und jeder Verletzung beſchützen 
müſſe. Selbſt der höchſte poſitive Zweck des Staats- 
vereins, das geſammte Wohl aller vereinten Familien 
kann ohne genaue Einhaltung jenes negativen Zweckes nicht 
erreicht werden, wie in der Folge genau nachgewieſen werden 
ſoll, hier aber ſchon im voraus durch die beiden folgenden 
Fragen gerechtfertigt erſcheint. Wie kann jede Familie die 
gewiſſe Hoffnung hegen, erhöhtes Wohlſein durch den Staats— 
verein zu finden, wenn ihr nicht durch ſolchen volle Sicherheit 
für ihre Rechte gewähret wird? Und wenn als Grundſatz 


) Ein im Dienſte des Abſolutismus ftehender Diplomat, von Gentz, 
hat dieſes begierig aufgefaßt und daher behauptet, die bürger— 
liche Freiheit beſtehe in dem Reſte von abfoluter Freiheit, 
welche die Regierung den Bürgern zuzugeſtehen für gut befunden 
und oktroiret hat. 
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gelten ſoll, daß vertragsmäßig dem Zwecke des Ganzen ein 
Theil der allgemeinen Menſchenrechte aufgeopfert werden dürfe, 
welche und wie viele dieſer Rechte werden nicht der Gefahr 
ausgeſetzt, alsdann ohne Garantie zu bleiben? Damit findet 
denn auch ſowohl der alte ſcholaſtiſche Begriff vom Staate 
ſeine Abfertigung, daß er ſich auf den Akt der Unterwerfung 
der Perſönlichkeit aller unter eine unbeſchränkte 
höchſte Gewalt gründe; als auch des famöſen juris 
eminentie, welches man dieſer höchſten Gewalt vormals ein— 
räumte. Dieſe höchſte Gewalt kann ſich nur auf dem rechtlichen 
Gebiete eine Unbeſchränktheit beilegen, über ſolches Gebiet 
hinaus ſteht ihr keine Gewalt zu, und wenn ſie ſolches dennoch 
überſchreitet, fo handelt fie ungerecht, gottlos und feind— 
lich gegen ſich ſelbſt und beweist von Seite der Staats- 
männer, welche noch alſo handeln, die höchſte Beſchränktheit 
ihres Geiſtes. Durch das jus eminentiæ, dem Rechte im 
äußerſten Nothfalle unrecht zu handeln, wollte man 
zwar den Mißbrauch von einer angenommenen unbeſchränkten 
Staatsgewalt verhüten, aber ſie fällt ſtets aus ihrer Würde 
und übertritt das ihr von Gott vorgeſchriebene Staatsgebiet, 
ſobald ſie nur das mindeſte Unrecht begeht. Nie kann es 
ein Recht geben, unrecht zu handeln, ſowie man nie 
durch irgend ein Laſter Tugend ausüben, oder aus zwei geraden 
Linien ein Dreieck bilden kann. Immer opfert eine ſolche 
Politik dabei das Recht dem Nützlichen auf. Daher 
halte man feſt an dem alten Grundſatze: fiat justitia et pereat 
mundus. Der Staat geht aber bei ſtrenger Befolgung dieſes 
Grundſatzes keineswegs unter, ſondern er gewinnt dadurch 
erſt ſeine größte Vollkommenheit. Nur Unwiſſenheit in der 
ächten Staatslehre trägt die Schuld, daß Staatsmänner noch 
ienem unmoraliſchen Grundſatze huldigen können. 

Eine heilſame Anwendung findet dieſer Grundſatz der Un— 
verletzlichkeit des Rechtes auch in Staatsgeſellſchaften, 
welche ſich im Beſitz der geſetzgebenden Gewalt ſehen. Hier 
darf die Mehrheit zwar die Minderzahl nöthigen, ſich ihrem 
Beſchluſſe zu unterwerfen, weil fie hierzu kraft des juris for- 
tioris befugt iſt, wie in unten bemerkter Schrift klar nach— 
gewieſen worden iſt“); aber jene Mehrheit muß ſich dennoch 


*) Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft oder des ſogenannten Natur— 
rechts von Heinrich Stephani. Erlangen bei J. J. Palm 1797. 
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an den Grundſatz halten, nie etwas Ungerechtes beſchließen 
und durchſetzen zu wollen. 

Wir müſſen nun noch die drei allgemeinen Rechtsgeſetze 
Gottes, ſowohl in Beziehung des Staates gegen einzelne Mit- 
bürger als gegen Ausländer und fremde Völker, einzeln er— 
wägen, um vollſtändig aufzufaſſen, wie jeder Staat handeln 
muß, wenn er in Hinſicht auf Rechtlichkeit vollkommen nicht 
bloß heißen, ſondern auch wirklich ſein will. 

Voran ſtehet nach dem erſten Rechtsgeſetze, daß kein 
Menſch für eine Sache, ſondern für eine Per ſon, für 
ein nur ihm ſelbſt und Gott angehöriges Weſen geachtet und 
behandelt werden dürfe. Selbſt zwingen darf keine Staats- 
geſellſchaft einen freien Menſchen, ihrem Staatsverbande bei— 
zutreten, oder bei demſelben zu beharren, ſondern dies muß 
aus freiem Entſchluſſe deſſelben hervorgehen“). Noch viel we— 
niger darf ein Staat ſich anmaßen, benachbarte Völker mit 
Gewalt der Waffen zu unterwerfen, wie jüngſt von einem 
Selbſtherrſcher bei Polen geſchah. Alle moraliſch gebildeten 
Völker müſſen das ſogenannte Eroberungsrecht als eine 
Handlung moraliſcher Barbarei verabſcheuen, und ſolches aus 
Europa nach den Steppen Aſiens und Afrika's zu verbannen 
wünſchen. Auch die Sklaverei und die Behandlung eines 
Theils der Staatsgenoſſen als Leibeigene, welche man, wie 
das Vieh, kaufen, verkaufen und verſchenken könne, iſt für 
ein ſchändliches Verbrechen an der Menſchheit anzuſehen, 
welches in keinem rechtlichen Staate geduldet werden darf. 
Keinem Fremden darf von Staats wegen verwehrt werden, 
ſich in dem von letzterem beſeſſenen Lande aufzuhalten, weil 
die Erde allen Menſchen von Gott zum Wohnplatze angewieſen 
worden iſt, wobei es ſich jedoch von ſelbſt verſteht, daß er die 
daſelbſt beſtehende bürgerliche Ordnung nicht ſtören darf, was 
als eine feindliche Handlung ihm zu verwehren iſt. Eben ſo 
wenig darf ihnen aus gleichem Grunde die Durchreiſe ver— 
ſagt oder ſie dabei durch polizeiliche Aufſicht (beſonders durch 
das ſchmähliche Paßweſen) gehudelt werden, von welchem ge— 
rechten Vorwurfe ſich bis jetzt nur Großbrittanien frei erhal— 
ten hat. 


) Spanien hatte ſo wenig ein Recht, die Basken zu zwingen, ſeinem 
neuen Staatsvereine beizutreten, als Großbrittanien die Nord⸗ 
amerikaner zu nöthigen, im Staatsvereine mit ihm zu bleiben. 
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Das göttliche Recht der Perſönlichkeit bringt ferner 
die Befugniß mit ſich, ſeine Gedanken frei zu äußern, 
und niemand darf gezwungen werden, etwas für wahr 
zu halten, was er nicht ſelbſt für wahr erkennt, fon- 
dern nur andere für wahr allgemein angenommen haben wollen. 
Dies iſt eine geiſtige Tyrannei oder Mißbrauch phyſiſcher 
Gewalt über den Geiſt und als ſolche ein Verbrechen an 
einem der heiligſten Rechte der Menſchheit. Jeder Staat han— 
delt demnach ungerecht, oder verletzt dieſes allen feinen Mit- 
bürgern zukommende Recht jus singularum), wenn er ihnen 
verbietet, davon Gebrauch zu machen. Will er kein höchſt un⸗ 
vollkommener heißen, ſo darf er weder die freie Gedankenmit— 
theilung verbieten, die jedem Menſchen in ſo lange zuſteht, 
als dadurch keine Menſchenrechte anderer verletzt 
werden ) (in welchem Falle er nur als Schutzmacht ver- 
bunden iſt, ſolches zu verwehren), noch auch Lehr-, Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſenszwang ſelbſt ausüben, oder aus⸗ 
üben laſſen ). Darum wird von allen Vernünftigen und 
wahren Verehrern des dem Menſchen von Gott durch ſeine 
ewigen Rechtsgeſetze offenbarten heiligen Willens das Verdam— 
mungsurtheil der Nichtswürdigkeit und der Schande über alle 
Machthaber der Staaten gefällt, von welchen die Geſchichte 
berichtet, daß ſie diejenigen Menſchen verfolgt, eingekerkert, 
ja verbrannt haben, welche von obigen allgemeinen Gottes— 
rechten Gebrauch gemacht haben. Zugleich beweist dieſe Hand— 
lungsweiſe eine große Armuth ihres Geiſtes, bei welcher es 
ihnen verborgen blieb, wie ein Staat durch Heilighaltung jener 
göttlichen Rechte vollkommen gut verwaltet werden könne und 
welchen unermeßlichen Schaden ſie durch ihre ungerechten 
Grundſätze ihrem eigenen Staate zufügen. 

Eben ſo heilig wie die perſönliche Freiheit, muß von 


„) Auch der freie Gebrauch der Hände ſteht jedem Menſchen nur in 
ſo lange zu, als er ſie nicht zur Verletzung der Rechte anderer 
mißbraucht; aber um dieſen möglichen Mißbrauch zu verhüten, 
darf man ſeine Hände nicht in Feſſeln legen. Man verzeihe dieſe 
Wiederholung, weil nach Plato eine Wahrheit ſo lange wiederholt 
werden darf, bis ſie Eingang gefunden hat. 

) Fürſten, ihr Schutzgötter menſchlicher Freiheit! wie handelt ihr 
eurer göttlichen Beſtimmung ſo ſchnurſtracks entgegen, wenn ihr 
dem Papſte und euren proteftantifchen Konſiſtorien erlaubt, dieſe 
drei höchſten Güter der Menſchheit zu entreißen! — 
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jedem auf Vollkommenheit Anſpruch machenden Staat auch das 
göttliche Recht der Gleichheit in allen geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſen gehalten werden, von welchem der 
jüngſt verſtorbene geniale Schriftſteller Weitzel in ſeiner 
Lebensbeſchreibung (S. 125) folgende ſchöne Worte ſagt: 
„Freiheit und Gleichheit, von Thoren und Schurken 
„ſo oft falſch verſtanden und gemißbraucht, werden 
„von dem Weiſen und Edlen ewig für das Höchſte ange— 
»ſehen werden, was die Geſellſchaft ſichern kann, und wo fie 
„es ſichert, da kann es als ein vollgültiger Beweis von 
„der Güte der Verfaſſung eines Staates, ſeiner Geſetze und 
„Inſtitutionen, und was wenigſtens eben ſo viel werth iſt, des 
„Geiſtes und Karakters ſeiner Bürger angeſehen werden. Beide 
„ſprechen den Verſtand, das Gemüth und das Intereſſe aller 
„fo lebendig an, und haben das Recht und den Vortheil fo 
„ſehr auf ihrer Seite, als daß ſie nicht von allen verſtanden, 
„gefühlt und gefordert werden ſollten. Gehörten Jahrtauſende 
„von Verwirrung, Gewalt, Liſt und Betrug dazu, um die 
„heilige Urkunde der Beſtimmung und der Rechte des Men— 
„ſchen zu verfälſchen und zu verſtümmeln, dann wird ein Jahr— 
„hundert, das erkennt, was wahr, und will, was recht iſt, 
„binreichen, um den ächten Grundtert wiederherzuſtellen.“ 
In Beziehung auf das allen Menſchen von Gott zugetheilte 
Gebrauchsrecht an dem Gemeinthum, wird man es bald 
für ein ſchreiendes Unrecht erkennen, wenn ſolches in Anſehung 
des noch unangebauten, für alle von Gott erſchaffenen Erd— 
reichs *), der in feinem Innern für fie aufbewahrten Schätze, 
der wild wachſenden Bäume, der wilden Thiere, der Flüſſe, 
Meere und der in beiden lebenden Geſchöpfe, nicht anerkannt 
wird, was aber das Recht gemeinſchaftlicher Beſtimmung über 
deſſen vortheilhafteſte Benutzung für alle nicht ausſchließt. 
Dieſer Grundſatz muß von einzelnen Menſchen wie von einzel— 
nen Völkern hoch in Ehren gehalten werden. Eben ſo heilig 
iſt auch das Eigenthums recht eines jeden Einzelnen zu re— 


*) In Baiern, wo jo manches Vortreffliches auftauchte, aber wegen 
der Feſſeln, welche der Vernunft dort noch immer vom Romanis— 
mus angelegt werden, bald wieder unterging, galt eine Zeitlang 
das Geſetz: daß jedermann unangebautes Land urbar machen und 
dadurch in ſein Eigenthum verwandeln dürfe, wenn die betreffende 
Gemeinde in Jahresfriſt ſolches nicht anbauen würde. 
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fpeftiren, und jeder Staat handelt ungerecht, wenn er ſich ein 
vermeintliches Obereigenthumsrecht über das Eigenthum 
ſeiner Bürgerſchaft anmaßt, ihr ſo viel abnimmt, als ihm gut 
dünkt, oder wenn er friedlichen Bürgern unter dem Titel von 
Zollabgaben (die Holländer haben die Unverſchämtheit oder 
den Unverſtand, ſolchen Raub aus- und eingehende Rechte 
zu nennen), einen Theil ſeiner Habe, und im Falle der Ent— 
ziehung das Ganze, gleich den Hordenfürſten Arabiens, in 
Beſchlag zu nehmen, da doch bloß Weggelder oder Beiträge 
zur Unterhaltung guter Land- und Waſſerſtraßen ſich rechtfer— 
tigen laſſen. Zu dieſen räuberiſchen Anmaßungen gehört auch 
das ehemals übliche Strandrecht (das vermeintliche Recht, 
Schiffbrüchige zu plündern); das ſonſt von den Königen in 
Frankreich ausgeübte droit d'aubaine (die Hinterlaſſenſchaft 
des in Frankreich verſtorbenen Fremden in Beſitz zu nehmen) 
und das von den Päpſten als Recht ausgeübte Unrecht, die 
Verlaſſenſchaft der hohen Geiſtlichkeit und der nach Rom Rei- 
ſenden als Erbe an ſich zu ziehen. — 

Kein gerechter Staat darf länger zuſehen, wenn er zur 
Vollkommenheit gedeihen will, daß unter ſeinem Schutze bei 
Tauſch⸗ oder Handlungsgeſchäften ein bellum omnium contra 
omnes, ein Krieg aller gegen alle, fortgeführt werde, wobei 
jedem erlaubt wird, dem andern von ſeinem Eigenthum ſo viel 
als möglich abzunehmen, wenn der Raub nur nicht das Dop— 
pelte des Marktpreiſes einer Waare überſteigt, und muß des— 
halb Anſtalt treffen, daß der wahre Preis aller Tauſchwaaren 
ermittelt werde ). — Endlich darf auch ein gerechter Staat 
das Geſetz der Gleichheit in Hinſicht der allen Familien— 
häuptern zukommenden ſtaatsbürgerlichen Rechte 
nicht verletzen. Wie weit man noch in der Kenntniß dieſer 
Rechte zurück iſt, beweist ſchon der Umſtand, daß in unſern 
Geſetzbüchern jene Rechte mit den allgemeinen Menſchen— 
rechten verwechſelt werden. Unſer ſogenanntes Zivil- (bürger— 
liches) Recht enthält keinesweges die jedem Bürger als 
ſolchem zukommenden Rechte, ſondern nur ſeine allge— 


) Noch hätten wir hier als Beiſpiel die ungleiche Beſteurung der 
Familien anführen können, unterließen es aber, weil dieſe Beur— 
theilung die Einſicht einer gerechten Beſteurungsweiſe vorausſetzt, 
wovon erſt in der dritten Abtheilung dieſes Werkes die Rede ſein 
wird. 
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meinen Menſchenrechte, was künftig beſſer ausgeſchieden 
werden muß. Würde man dieſes bisher beſſer beachtet haben, 
ſo würde es keine Staaten geben, in welchen man der ge— 
ſammten Bürgerſchaft das Recht der Theilnahme an der Geſetz— 
gebung verweigert; keine Staaten, wo man dieſes Recht nur 
auf die reichſten Bürger beſchränkt und die bloß bemittelten 
davon ausſchließt; keine Staaten, wo man den jungen Bürgern 
das Recht der Konkurrenz zu allen Staatsämtern unterſagt, 
u. ſ. w. Auf Herſtellung aller dieſer Rechte muß jeder Staat 
bedacht ſein, wenn ihn nicht der Vorwurf der Ungerechtig— 
keit und der Unvollkommenheit in ſeinem innern Haushalte 
treffen ſoll. 

Dieſelbe Forderung iſt an ihn auch in Hinſicht ſeines Ver— 
hältniſſes zu andern Völkern zu machen, denn jeder Staat 
muß auch gegen andere Menſchen, die nicht zu ſeinen 
Bürgern gehören, durchaus gerecht nach dem Geſetze 
der Gleichheit handeln. „Was du nicht willſt, das man 
dir thu', das füg' auch keinem andern zu,“ gilt auch als gött— 
liches Geſetz für die Völker unter einander. Wie gegründet 
dieſe Forderung ſei, geht auch ſchon daraus hervor, daß alle 
Regierungen, wenn ſie gewaltthätig gegen andere Regierungen 
einſchreiten, ſolches durch Manifeſte vor dem Richterſtuhle 
der Menſchheit zu rechtfertigen ſuchen. Vor dieſem Richter— 
ſtuhle aber läßt ſich, um nur ein paar Beiſpiele anzuführen, 
durch kein Manifeſt die Unthat rechtfertigen, wenn man das 
Recht der Vertheidigung oder des Krieges auf Eroberung, 
Plünderung und Verwüſtung fremder Länder ausdehnt, oder 
wenn man im Friedenszuſtande beim Tauſchhandel mit andern 
Völkern ſich eines Theiles ihres Vermögens zu bemächtigen 
ſucht. 

Jeder Staat muß auch, wenn er kein vor Gott als ein 
ſeiner Barbarei wegen Verworfener ſein will, das dritte 
Unrecht der Vertheidigung nicht über ſeine Grenze ſo— 
wohl gegen ſeine eigenen Bürger als andere Völker ausdehnen. 
Noch immer wird die Wahrheit nicht aufgefaßt, daß alle Uebel— 
thäter oder Verletzer der Rechte anderer forthin Menſchen 
bleiben, denen ſowohl wie uns heilige Rechte zukom— 
men, und daß uns nicht zuſteht, ihnen größere Uebel an— 
zuthun, als nöthig ſind, unſere Rechte gegen ſie 
in Sicherheit zu ſetzen. Man heißt ſolches Uebermaß 
Grauſamkeit, womit ſich noch immer unſere Richter und 
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Staatsobern beflecken, wie bereits in der Einleitung erörtert 
worden iſt. Wo grauſamer Sinn beide noch beherrſcht, da iſt 
noch an keinen vollkommenen Staatshaushalt zu denken. Jedoch 
herrſcht er in unſern Tagen nicht in ſolchem Uebermaße mehr 
als zu der unlängſt vergangenen Zeit, wo das bekannte Geſetz— 
buch, die Karolina, noch allgemeine Gültigkeit beſaß. Man 
iſt jetzt weniger grauſam geworden, was aber nur ein ge— 
ringes Lob iſt. 

So wie jeder Staat ein Verein von Kräften zu deſto kräf— 
tigerer Behauptung der allen Mitgliedern deſſelben zufommen- 
den Rechte iſt, ſo iſt er auch ein Verein zu beſſerer Ausübung 
der von ihnen zu beobachtenden Sittengeſetze. An jede 
Staatsgeſellſchaft, deren Haushalt auf Vollkommenheit An— 
ſpruch machen will, iſt demnach die Forderung zu machen, daß 
ſie nach ihren Kräften alles beizutragen ſuche, daß auch in 
dieſer Hinſicht eine moraliſche Weltordnung unter den 
Menſchen, ſowohl einheimiſchen als fremden, immer herrſchen— 
der werde. Dies iſt insbeſondere dadurch zu bewerkſtelligen, 
daß von ihr aus das hochwichtige Geſetz der Liebe, oder 
der Theilnahme an dem leiblichen und geiſtigen 
Wohlſein aller Menſchen, aufs thätigſte ausgeübt werde. 
Jeder Staatsgeſellſchaft ſteht ein Reichthum von Mitteln zu 
Gebote, allen zu ihr gehörigen Familien nicht nur zu einem 
genügenden leiblichen Wohlſtande zu verhelfen, ſondern auch 
wenn ſolche durch Unfälle in nothleidenden Zuſtand gerathen, 
ſie brüderlich zu unterſtützen. Dieſes Gebot der Liebe ſehen 
wir noch in allen jenen Staaten verſchmäht, wo rüſtige Fa— 
milien ohne Mittel des Verdienſtes im Elende ſchmachten; wo 
man ſich damit begnügt, ihnen täglich ſo viel Brod nur dar— 
zureichen, daß ſie nicht verhungern; wo alte, gebrechliche und 
kranke Perſonen ohne Pflege gelaſſen werden; wo noch ſo viele 
Waiſen einer guten Erziehung entbehren; wo man den größten 
Theil des heranwachſenden Geſchlechtes ohne die zu ſeinem 
künftigen guten Fortkommen ſo nöthige Bildung aufwachſen 
läßt und ſolche einem ungewiſſen Schickſale preis gibt u. ſ. w. 

Das göttliche Geſetz der Liebe fordert ferner von jeder 
Staatsgeſellſchaft, daß ſie auch alle ihr ſo reichlich zu Gebote 
ſtehenden Mittel anwendet, das geiſtige Wohl aller und 
jeder Mitglieder zu befördern. Ein Dichter legt uns deshalb 
das Gebet in den Mund: 
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Laß mich nicht allein auf zeitlich Wohlergehn 
Mit eingeſchränktem Blick bei meinem Nächſten ſtehn, 


Und ſtärker müſſe mich ſein Seelenwohl erfreun, 
Und über alles werth ſein ew'ges Heil mir ſein. 


Wer kann ohne Schamröthe ſich eingeſtehen, daß er bis jetzt 
für dieſe wichtige Pflicht keinen Sinn gehabt habe? Reben 
der allgemeinen Ausbildung des Geiſtes unſerer Brüder muß 
uns insbeſondere die Pflicht am Herzen liegen, das Unſrige 
zur Veredlung ihres Willens beizutragen, und deshalb 
auf ihre religibſe und moraliſche Erleuchtung alle Sorgfalt 
zu verwenden. In welchem Lichte der Unvollkommenheit er— 
ſcheinen uns nicht alle jene Staaten, welche dieſe Pflicht nicht 
nur gänzlich vernachläſſigen, ſondern ſelbſt darauf bedacht ſind, 
die Menſchen in religiöſer Dummheit zu erhalten; wo man ſo 
vieles geſtattet, was jene immer mehr demoraliſiren muß, und 
ſelbſt das Seinige dazu beiträgt, die verderblichen Leiden— 
ſchaften des Luſtſinnes, der Ehr-, Macht- und Habſucht zu 
wecken und zu nähren, da doch gerade dieſe Leidenſchaften es 
ſind, welche den ihnen Fröhnenden ſowohl als der ganzen 
Staatsgeſellſchaft das größte Unheil bereiten? Wer fühlt ſich 
hierbei nicht angereizt, in bittere Klagen über viele unſerer 
Staatsobern auszubrechen? — — — it. 

Dieſe Pflicht der Bruderliebe ſollen wir in Staatsgeſell— 
ſchaften Lebenden nicht nur unter einander, ſondern auch 
gegen fremde Menſchen und Völker ausüben. Wie ver- 
dammlich erſcheint demnach der noch immer genährte Haß 
gegen dieſe letztern, zu welchen auch das unter uns wohnende 
fremde aflatifche Volk der Juden gehört?). Wie verdammlich 
erſcheint die Handlung mancher Diplomaten, anſtatt den 
Nachbarvölkern allen Beiſtand zur Beförderung ihres leiblichen 
und geiſtigen Wohlſeins zu leiſten, den Saamen der Uneinig— 
keit unter ihnen auszuſäen, und den unſeligen Bürgerkrieg zu 
nähren, um dadurch deren politiſche Macht auf Jahrhunderte 
hinaus zu ſchwächen? Man denke beiſpielsweiſe hierbei nur 
an Spanien. — Daß man wenigſtens dunkel obige Pflicht auf- 
gefaßt hat, beweiſen die in unſern Tagen aufgekommenen vielen 
Miſſionsgeſellſchaften, an denen nur theils zu tadeln iſt, 
daß ihr Beſtreben nicht auf wahre Erleuchtung anderer Völker, 


) Wir verweiſen auf die unlängſt erſchienene kleine Schrift: Iſt es 
rathſam, den Juden das volle Staatsbürgerrecht unbedingter 
Weiſe einzuräumen? Leipzig bei Baumgärtner 1838. 18 kr. 


als vielmehr nur darauf gerichtet iſt, die alten Feſſeln ihres 
Aberglaubens mit neuen zu vertauſchen; theils daß ihre Lei⸗ 
tung einzelnen zwar wohlmeinenden aber eingeſchränkten Köpfen 
überlaſſen und von der geſammten Staatsgeſellſchaft nicht 
ſelbſt beſorgt wird, um auf eine kräftigere Weiſe dahin zu 
wirken, die in ihrer allgemeinen Bildung noch weit zurüd- 
ſtehenden Völker reifer für einen Bruderbund aller Völker zu 
machen. Zu dem Ende müßte das Chriſtenthum nicht als ein 
Zwangs⸗Glaubensverein, ſondern als ein moraliſcher Ver— 
edlungsverein verkündiget werden, und ein ſolcher würde dann 
ſeinen Zweck nicht verfehlen, ein Band der Bruderliebe nach 
und nach um alle Völker, um die ganze Menſchheit zu ſchlingen. 

Nach dieſer gedrängten Ueberſicht aller Forderungen, welche 
jedem Staate, der auf Vollkommenheit Anſpruch machen 
will, in Hinſicht der von ihm genau zu befolgenden morali- 
ſchen Geſetze Gottes, obliegen, wird es um ſo leichter ſein, 
ihn zu beſſerer Empfehlung derſelben von der Wahrheit zu 
überzeugen, daß nach unwandelbaren göttlichen Ge— 
ſetzen an ihre genaue Erfüllung ganz vorzüglich 
das Wohl jeder Staatsgeſellſchaft geknüpft ſei, 
und mithin all ihr Streben nach letzterm einem Waſſerſchöpfen 
mit einem Siebe (nach einer alten Mythe) zu vergleichen ſei, 
wenn ſie dabei jenen göttlichen Forderungen nicht das Vor— 
zugsrecht einräumen. Oben in der Einleitung haben wir be— 
reits dieſe Wahrheit für die einzelnen Menſchen nachgewieſen, 
es bleibt uns daher hier nur noch das Geſchäft übrig, ſolche 
auch auf Staatsgeſellſchaften anzuwenden. Dies iſt ein um 
fo leichteres Geſchäft, als jedem einleuchten muß, daß die 
vereinte Macht ſo vieler Menſchen eben ſowohl zum Böſen wie 
zum Guten verwendet werden kann. Der Mißbrauch derſelben 
aber zum Böſen heißt nichts anderes, als ſie zur Verletzung 
der moraliſchen Geſetze Gottes verwenden, woraus bisher alles 
Unheil der Völker und in weiterer Folge der ganzen Menſch— 
heit hervorgegangen iſt. Alles Wohl eines Staates aber iſt 
nach göttlicher Anordnung theils vom moraliſchen Sinne derer 
bedingt, welchen die zweckmäßige Leitung der vereinten Macht 
anvertraut iſt, theils von dem moraliſchen Sinne, welcher das 
geſammte Volk beherrſcht. 

Je moraliſcher (rechtlicher und ſittlicher) die Denkart der 
Fürſten und ihrer Regierungsgehilfen, der geſammten Staats— 
beamten iſt, deſto beſſer wird es ſowohl um das geiſtige als 
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leibliche Wohl der ganzen Staatsgeſellſchaft ſtehen. Ein Fürft, 
der moraliſch erleuchtet iſt, und in Folge deſſen in treuer Er— 
füllung ſeines erhabenen Berufes ſein höchſtes Gut, ein höchſt 
ſeliges Daſein findet, wird nie etwas Böſes thun, das 
heißt: er wird nie ſich dem thörichten Wahne überlaſſen, das 
Volk ſei um ſeinetwillen vorhanden, ſondern er um des Volkes 
willen; er wird die heiligen Rechte des Volkes ehren, die ihm 
anvertraute Gewalt nur zur Beſchützung derſelben, ſowie zur 
Beförderung des allgemeinen Wohles eifrigſt verwenden; ſie 
nie zur Befriedigung ſinnlicher Begierden, insbeſondere des 
thieriſchen Genuß⸗Sinnes, der Herrſch-, Hab, Ehr⸗ und 
Glanz⸗Sucht mißbrauchen. Daß unter der oberſten Leitung 
eines ſolchen Fürſten das Wohl jedes Volkes ſoweit aufblühen 
müſſe, als es die Umſtände und das große Naturgeſetz all— 
mächtiger Entwicklung geſtattet; und daß jenes ihm alsdann 
mit der allerinnigſten Liebe, Treue und Dankbarkeit anhängen 
werde, wird jeder Vernünftige im voraus zugeſtehen. Aber 
die Geſchichte liefert auch dazu redende Beweiſe. Nie ſtand 
es um das römische Reich beſſer, als unter der Regierung 
eines Trajans, Titus und Antonius, daher ſie zu Muſter— 
bildern für alle Fürſten dienen. Wie glücklich fühlte ſich das 
deutſche preußiſche Volk unter ſeinem Friedrich dem Einzigen 
und eben ſo unter ſeinem jetzigen tugendhaften, frei- und 
edelſinnigen Könige. Noch könnte ich ſechs andere deutſche 
Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürſten bei Namen nen— 
nen, wenn es nöthig wäre, der deutſchen Nation erſt diejeni— 
gen mit Namen zu nennen, welche bei derſelben deshalb in 
höchſter Ehre ſtehen. Wie traurig ſah es dagegen um das 
Wohl der Völker aus, wenn ſie das Unglück traf, unmorali— 
ſche Fürſten zu beſitzen, welche die Geſchichte theils mit 
Abſcheu nennt, theils mit Mitleiden, weil ſie aus Mangel an 
wahrer Bildung durch den unverſtändigen Mißbrauch der ihnen 
von Gott anvertrauten Gewalt nicht nur ihren Völkern großes 
Unheil, ſondern ſich ſelbſt das unſeligſte, ſtatt das ſeligſte 
Daſein bereiteten. Ich will nicht an das Scheuſal aller 
Fürſten, an Nero erinnern und ſolches an dem Beiſpiele dreier 
neuerer, in hohem Anſehen geſtandener Fürſten, nachweiſen. 
Welch ein mächtiger Fürſt war Kaiſer Karl V., in deſſen 
Reiche die Sonne niemals unterging, und der, mit vieler 
Verſtandeskraft begabt, ſich an die Spitze der damals kraft— 
vollſten Völker, der Deutſchen und der Spanier, geſetzt ſah. 
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Er ehrte die Rechte ſeiner Völker nicht, verſtand das Ringen 
ſeines Zeitalters nicht, ſich von der ärgſten Sklaverei des Geiſtes 
los zu machen, durch welche das Papſtthum die Menſchen er— 
niedrigt hatte, und verwendete ſein Leben elender Weiſe nur 
dazu, die Völker ſeiner willkürlichen Macht unterthänig zu 
machen. Voll Verdruß über die elende Exiſtenz, welche er ſich 
dadurch bereitete, ſtieg er vom Throne, und beſchloß ſein Leben 
in der Einſamkeit eines Kloſters. Sein Sohn, Philipp II., 
ſtatt die weiſen Lehren zu befolgen, die ihm der Vater bei 
Uebergabe des Szepters über ſo viele geiſtvolle, regſame Völ— 
ker ertheilte, verſchwendete gleichfalls ſeine Geiſteskraft zur 
Befriedigung der Begierden nach unbeſchränkter Willkür, 
welche ihn bei ſeiner abergläubiſchen und fanatiſchen Denk— 
weiſe ſelbſt dazu verleitete, Hunderttauſende ſeiner beſten Bürger 
in den Niederlanden eines gräßlichen Todes ſterben zu laſſen, 
und ſich dadurch ein Abſcheu erregendes Denkmal in der Ge— 
ſchichte zu errichten. Er ſelbſt erntete von ſolcher Regierungs— 
weiſe ein ſo unſeliges Daſein ein, daß er im letzten Jahre 
ſeines Lebens nicht einmal etwas von Regierungsgeſchäften 
mehr wiſſen wollte. Und wie unglücklich alle ſeine Völker ſich 
unter einem ſolchen Oberhaupte fühlen mußten, leuchtet am 
hellſten aus der auf dem Todtbette ſeinem Nachfolger ertheil— 
ten Mahnung hervor: er ſolle ſich nicht ſo große Schmerzen 
bereiten, als er jetzt darüber empfinde, dem Ehrgeize 600 Mil- 
lionen Dukaten und das Leben von 20 Millionen Menſchen faſt 
ohne Erfolg aufgeopfert zu haben ). 

Zu dieſem Belege füge ich noch das dritte eben ſo denk— 
würdige von einem Könige der neuern Zeit, der unter die 
Gewaltigſten unſeres Welttheiles gehörte, und von ſeinen 
Schmeichlern faſt vergöttert wurde, von Ludwig XIV. Von 
dieſem berichtet die Geſchichte, daß er einſt an einem der 
glänzendſten Feſte zu Ehren und zum hohen Lebeusgenuſſe des— 
ſelben angeſtellt, mitten unter dieſem Luſtgelage und ſelbſt zur 
Seite ſeiner Luſtdirne, zur höchſten Ueberraſchung aller Hof— 
leute, zu weinen angefangen, und als man ihn beſtürzt um 
die Urſache fragte, die Antwort ertheilt habe: er fühle ſich 
ſo mißvergnügt oder unſelig. Wie erklärbar iſt dieſes Gefühl 
bei dem Ekel, welches jede ſinnliche Ueberſättigung am Ende 
erzeugt, und bei dem auf ihm laſtenden Bewußtſein ſeiner 


) Siehe Raumers Geſchichte Europas III. S. 186. 


— 99 — 


eitlen Macht- und Ruhmbegierde als Eroberer das Leben von 
mehreren Hunderttauſenden und feiner Glanzſucht ſo viele 
hundert Millionen aufgeopfert zu haben, um welche er ſeine 
fleißigen Bürger beraubte und als drückende Schulden den 
Nachkommen auflegte, welche letztere in unſern Tagen eine ſo 
blutige Revolution zur traurigen Folge hatte. Wer wird nach 
ſolchen Beiſpielen noch an der Wahrheit zweifeln, daß das 
Wohlſein aller Völker ganz vorzüglich von der mo— 
raliſchen Erleuchtung und Denkweiſe ihrer Fürſten 
bedingt werde? 

Dieſelbe Wahrheit gilt auch von den allen Fürſten zur 
Verwaltung des Staatshaushaltes zugeordneten Gehilfen, 
den ſämmtlichen Beamten in welchem Zweige es ſei, und 
insbeſondere von den ihnen zunächſt ſtehenden, den Miniſtern 
und oberſten Staatsräthen. Denn wenn dieſe nichts tau— 
gen, kann auch der beſte Fürſt wenig Gutes ausrichten. Zum 
Beweiſe dienen die Klagen aller Völker und Zeiten, auch der 
unſrigen, welche jedoch gewöhnlich im Ganzen mehr die Mi— 
niſter und nächſten Rathgeber der Fürſten, als die letztern 
ſelbſt betreffen, und in den einzelnen Gegenden des Landes 
die daſelbſt angeſtellten Beamten. Wie ganz anders würde es 
in der Welt ausſehen, wenn es mit deren moraliſcher Denk— 
weiſe beſſer beſchaffen wäre. Da niemand hieran zweifelt, ſo 
bedarf dieſe Behauptung keine weitere Erörterung, ſondern 
bloß der vorläufigen Bemerkung, daß, wenn in dieſer Hinſicht 
es künftig beſſer in unſern Staatshaushaltungen werden ſoll, 
man bei Prüfung und Anſtellung aller Beamten nicht bloß 
auf ihre techniſche Geſchicklichkeit, ſondern auch und 
zwar vornehmlich auf ihre moraliſche Denkweiſe zu 
ſehen habe, wozu aber nur ein erleuchteter Religionsunterricht 
und eine reinmoralifche Erziehung in Familien, Schulen und 
Kirchen führen kann, wovon das Nähere in der Folge dieſes 
Werkes angegeben werden ſoll. 

Eben ſo kurz können wir uns mit dem Nachweiſe der Be— 
hauptung befaſſen, daß das Wohl jedes Staates auch von dem 
moraliſchen Sinne bedingt wird, welcher das übrige geſammte 
Volk beherrſcht. Man darf in dieſer Hinſicht ſich nur deutlich 
vorhalten, worin dieſer moraliſche Sinn beſteht. Er herrſcht 
nur bei dem Volke, bei welchem in allen Familien die Geſetze 
des Rechtes, der Liebe und der Selbſtbeherrſchung treulich 
beobachtet werden; wo die Bürger bei allen vorkommenden 
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Gelegenheiten beweiſen, daß ſie dem Rechte das Primat ein— 
räumen, wahre Bruderliebe gegen einander hegen, und keiner 
der Leidenſchaften fröhnen, welche von uns ſchon mehrmals 
als die nachtheiligſten für jede Staatsgeſellſchaft bezeichnet 
worden ſind. Daſelbſt wird man keine ſo häufigen Klagen, 
wie bei uns, über ſchreiende Ungerechtigkeiten und ausgeübte 
Liebloſigkeiten Einzelner gegen einander hören. Da werden 
die Polizeibeamten nur wenig zu thun haben, und die Gerichts- 
höfe nicht mit Prozeſſen ſich überlaſtet ſehen. Da werden nur 
wenige Gefängniſſe und Zuchthäuſer mehr nöthig ſein, mit 
deren Vermehrung ſo viele Regierungen beſchäftiget ſind. Haben 
denn nicht alle jetzt in unſern Staaten herrſchenden Uebel, die 
Lüderlichkeit, der Hang alle Tage nur im Sinnenrauſche zu 
verleben, die Armuth, die Laſter, die Verbrechen, die über- 
handnehmenden Klagen über unfriedliche Ehen, ungerathene 
Kinder, treuloſes Geſinde, den Zuwachs unehelicher Kinder 
(die zum Beiſpiel in Baiern ſchon einen Drittheil aller Ge— 
bornen beträgt), die alles Vermögen aufzehrende Prunkſucht, 
die Betrügereien und Uebervortheilung im Handel und Wandel 
des gemeinen Lebens u. ſ. w., den Mangel on moraliſchem 
Sinne zu ihrer Hauptquelle? Und leuchtet nicht daraus die 
Forderung hervor, daß jeder Staat, welcher vor gänzlicher 
innerer Verweſung ſich beſchützen und zur Vollkommenheit ge— 
deihen will, darauf vorderſamſt Bedacht nehmen muß, die 
moraliſchen Geſetze Gottes, fo wie bei feinem geſammten Staats⸗ 
haushalte, fo auch bei dem geſammten Volke allgemein herr⸗ 
ſchend zu machen? — Wodurch ſolches fo leicht zur Ausführung 
gebracht werden könne, ſoll bei der Darlegung einer vollkom— 
menen Organiſation eines Staates genau, und wir hoffen, 
zur vollen Zufriedenheit der Leſer ganz einfach, klar und faßlich 
nachgewieſen werden, weshalb wir hier davon abbrechen, und 
zur Erwägung einer dritten nothwendigen Hauptbedingung eines 
vollkommenen Staatshaushaltes ſchreiten ). 


*) Wer ausführlich belehrt fein will, wie unendlich viel die Kirche 
dazu beizutragen im Stande iſt, dem empfehlen wir Stephani's 
abſolute Einheit der Kirche und des Staates, wovon jüngſt eine 
zweite Auflage in der Palmſchen Verlagshandlung zu Erlangen 
erſchienen iſt. 
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3. Jede vollkommene Staats verfaſſung kann nur 
aus der vollkommenen Geiſtesbildung eines 
ganzen Volkes hervorgehen. 


Um zur deutlichen Auffaſſung dieſer wichtigen Wahrheit zu 
gelangen, müſſen wir damit anfangen, uns klar vorzuſtellen, 
was denn die Menſchen eigentlich vereiniget, wenn 
ſie ſich zu einer Staatsgeſellſchaft verbinden. Dies ſind nicht 
bloß ihre phyſiſchen Kräfte, mithin ihre Fäuſte und die 
Früchte ihres Fleißes, ihre Habe, ſondern auch ihre geiſtigen 
Kräfte, mithin ihre intellektuellen und moralifchen. 
Es iſt von jeher darüber geſtritten worden, ſagt Saluſt in der 
Einleitung zu feiner Catilinariſchen Verſchwörungsgeſchichte, 
ob die geiſtige oder die körperliche Gewalt in der Welt am 
meiſten auszurichten vermag. Er entſchied nach dem Zeugniſſe 
der bis dahin bereits gemachten Welterfahrungen für die erſtere. 
Die ſeitdem von uns gemachten ſtimmen damit aufs Genaueſte 
überein. Wer die Geſchichte in dieſer Hinſicht noch nicht genau 
aufgefaßt hat, kann auf einem noch kürzeren Wege zu der— 
ſelben Ueberzeugung gelangen, denn er darf nur ſeinen Blick 
auf den Zuſtand unſerer europäiſchen Staaten werfen, um das 
Uebergewicht der geiſtigen Macht von der körperlichen alsbald 
auf eine recht auffallende Weiſe zu erkennen. Was hat anders 
Preußen mit ſeinen nur 13 Millionen Paar Fäuſten zu gleichem 
Rang einer der Großmächte unſeres Welttheiles neben Oeſtreich 
und Frankreich, bei faſt dreifach größerer Bevölkerung, und 
neben Rußland, bei einer vier- bis ſechsmal größern erhoben, 
als weil dort, vorzüglich in Folge des dort herrſchenden Pro— 
teſtantismus und der ſorgfältigen Pflege der Wiſſenſchaften und 
des menſchlichen Geiſtes in Schulen die meiſte Intelligenz und 
der meiſte moraliſche Sinn ſowohl unter dem Volke als unter 
den ſolches regierenden Perſonen herrſcht. Frankreich und 
England verdanken auch nur ihr Uebergewicht dem bei ihren 
Völkern vorhandenen größern Maße an Geiſtesbildung. Hätte 
Rußland eben ſo viel geiſtige Kraft als körperliche, ſo würde 
es die prädominirende Macht in Europa ſein können, was es 
ſo ſehnlichſt wünſcht. Wie iſt die ehemals ſo viel vermögende 
ſpaniſche und türkiſche Macht bis zur Ohnmacht herabgeſunken, 
weil beide Länder beim Fortſchreiten des menſchlichen Geiſtes 
in andern Reichen aus Schuld ihrer jene Fortſchritte hindern— 


den kirchlichen Feſſeln fo weit zurückgeblieben find. Das italie— 
niſche Volk müht ſich aus gleichem Grunde vergebens ab, zur 
Selbſtſtändigkeit zu gelangen u. ſ. w. Genug, um die Wahr- 
heit aufzufaſſen, daß auch bei Staatsgeſellſchaften und ein— 
zelnen Völkern daſſelbe Geſetz gilt, welches wir ſchon bei jedem 
einzelnen Menſchen wahrnehmen: je mehr entwickelte Gei— 
ſteßkraft, deſto mehr vermag der Menſch zu wirken. 
Nicht der Mann von der kräftigſten Fauſt, oder von dem größten 
ihm gefallenen Reichthume, ſondern wer am meiſten Geiſtes⸗ 
kraft beſitzt, wird am meiſten zu leiſten vermögen. Fehlt es 
ihm an letzterer, wird er von beiden erſtern Gütern nur einen 
ſchlechten Gebrauch zu machen wiſſen, und unter den andern 
Menſchen in geringem Anſehen ſtehen. Noch mehr muß dies 
der Fall bei einem Vereine vieler Menſchen wie bei Staats- 
geſellſchaften ſein. Je mehr dieſe an Geiſt beſitzen, deſto beſſern 
Gebrauch werden ſie auch von allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
phyſſſchen Kräften zu machen verſtehen, und ein deſto größeres 
Anſehen bei andern Völkern behaupten. 

Eben fo klar muß jedem die Wahrheit einleuchten, daß 
jede Staatsgeſellſchaft um fo befähigter zu halten 
iſt, die ihr von Gott ertheilte Aufgabe, einen voll- 
kommenen Staatshaushalt herzuſtellen, wenn ſie, 
ſtatt nur einen kleinen Haufen an tüchtig gebildeten Män- 
nern zu beſitzen, aus lauter in intellektueller und mo- 
raliſcher Hinſicht gut gebildeten Mitgliedern be- 
ſteht. Vergebens mühen ſich weiſe Geſetzgeber und gute Re— 
genten mit einem dummen und unmoraliſchen Volke ab, ihren 
Staatshaushalt ſo herzuſtellen, daß dadurch der Zweck ihres 
Vereins, das höchſte Wohl aller, erreicht werde. Eines der 
auffallendſten Beiſpiele gibt der jüdiſche geniale Geſetzgeber 
Moſes, wie wir in der folgenden Abtheilung dieſes Werkes 
genau nachweiſen werden. Das jüdiſche Beduinenvolk, welches 
weder leſen noch ſchreiben konnte, war zu roh, um den Geiſt 
ſeiner weiſen Geſetzgebung zu faſſen, und darum fand dieſe 
bei jenen ſo wenig Anhänglichkeit, was zuletzt den Untergang 
des geſammten Staates herbeiführte. Daß unſere jetzigen 
curopäiſchen Völker ſich eines beſſern ſtaatsbürgerlichen Zu— 
ſtandes als ſo viele andere Völker zu erfreuen haben, verdanken 
fie nur der unter ihnen herrſchenden größern intellektuellen 
und moraliſchen Bildung. Manche ihrer Geſetzgeber und Re— 
genten mühen ſich aber vergeblich ab, eine größere Vollkom— 
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menheit in ihren Staatshaushaltungen herzuſtellen, weil jene 
Bildung im Ganzen noch ſehr mangelhaft und unvollkommen 
iſt. Ihre ärgſten Feinde bleiben die Dummheit und 
die Unmoralität der größern Maſſe des Volkes. 
So lange ſie dieſe nicht bezwingen, bleiben ihre Staaten in 
höchſt unvollfommenem Stande. Die Zwangsmittel, welche 
fie auwenden, bilden einen beſtändigen Kriegszuſtand mit jener 
Maſſe, und laſſen ſie häufig genug den Wechſel eines ſolchen 
Zuſtandes erfahren. Die Starrſinnigkeit, womit ihr Gebrauch 
fortgeſetzt wird, kann nichts anderes als eine gänzliche Auf— 
löſung der Staaten zuletzt herbeiführen, wie uns die nach— 
folgende Muſterung der bisher untergegangenen größten und 
merkwürdigſten Staaten belehren wird! Je mehr ein Volk 
den Geiſt und die Güte der vorhandenen Geſetze und Anord— 
nungen aufzufaſſen und zu würdigen verſteht, deſto innigere 
Anhänglichkeit und freudigern Gehorſam wird es auch gegen 
ſie beweiſen. 

Das einzige unfehlbare Mittel der Errettung von dieſem 
uns gleichfalls bedrohenden Uebel, als auch der Möglichkeit, 
ein vollkommenes Staatshaushalten herzuſtellen, beſteht daher 
einzig und allein darin, dieſe im Innern vorhandenen Feinde 
in Freunde und eifrige Gehilfen zur glücklichen Aufgabe 
zu verwandeln. Dieſes iſt nur durch folgende untergeordnete 
Mittel zu bewerkſtelligen, welche aber hier nur bloß im All— 
gemeinen angedeutet werden können, weil ihre ausführliche 
Darſtellung in die folgende Abtheilung gehört, wo von der 
vollkommenen Organiſation eines Staates die Rede ſein wird. 

Das erſte Mittel iſt, aus der geſammten Volksjugend“) 
ein ſolches Volk heranzubilden, welches in Hinſicht auf In— 
telligenz und Moralität nichts zu wüönſchen übrig läßt. 
Wie mangelhaft in dieſer Hinſicht unſere Jugenderziehung 
noch in unſern Tagen iſt, wird in Folgendem klar nachgewieſen 
werden. Aber von verderblichem Eigendünkel eingenommen, 
halten unſere Jugendbildner ſowohl als unſere Staatenlenker 
dieſe pädagogiſche Aufgabe ſchon für vollkommen gelöst, ob— 
ſchon ſie das Gegentheil davon an der aus unſern 
Schulen bisher ſo unvollkommen gebildeten Men— 
ſchenmaſſe wahrnehmen könnten. 


) An dem erwachſenen Volke iſt im Ganzen nur wenig mehr zu 
beſſern, jedoch ſolches nicht ganz zu vernachläſſigen. 
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Das zweite Mittel iſt, dem tüchtig in Schulen berangebil- 
deten Volke auch den gebührenden Antheil ſowohl an der 
Geſetzgebung als an der Staatsverwaltung einzuräumen. 
Zu dieſer Theilnahme iſt es nicht nur berechtigt, ſondern auch 
moraliſch verpflichtet. Seine hohe von Gott erhaltene Beſtim— 
mung, ſeine Geiſteskraft fortwährend auszubilden und ſeinen 
Willen zu veredeln, erfordert dieſes natürlicher Weiſe, und 
alle Völker müſſen an ihrer Geiſtesbildung auf einer niedern, 
armſeligen Stufe ſtehen bleiben, welchen dieſer reiche Stoff 
zu ihrer Veredlung entzogen wird. Erſt durch dieſe doppelte 
Theilnahme wird die rechte Liebe und treue Anhänglichkeit an 
die Staatsverfaſſung erzeugt, und denen, welche an der Spitze 
der Regierung ſtehen, die Verwaltung des Staates in allen 
ſeinen Zweigen erleichtert und befördert. Ein Volk kann nie 
beſſer als durch Beihilfe des Volkes ſelbſt regiert werden. So 
viele Köpfe, ſo viele treue Gehilfen. Ein Geiſt der Einigkeit 
herrſcht alsdann durch das Ganze. Das haben viele Fürſten 
und Völker auch in unſern Tagen aufgefaßt, und daher ſehen 
wir dieſe Theilnahme von den letztern verlangt, und von den 
erſtern theils verwilligt, theils ſelbſt zuvorkommend dargeboten 
(oktroirt). Wenn aber alles dieſes bis jetzt im Ganzen allzu⸗ 
wenig zur Vervollkommnung unſerer Staatshaushaltungen bei— 
getragen hat, fo iſt der Grund davon zum Theile in der ver- 
hunzten Organiſation der Beiziehungsweiſe des 
Volkes zur Geſetzgebung (dem fo beliebten Repräſen— 
tationsſyſteme) zu finden, was von uns gehörigen Ortes 
aufs klarſte nachgewieſen werden ſoll; größtentheils aber darin, 
daß man dieſe Völker für dieſe Theilnahme — in den Schulen 
noch nicht gehörig reif und tüchtig gebildet hat. Man ſehe, 
um nur vorläufig noch hierüber einiges zu ſagen, auf die 
größtentheils an Geiſt und Herzen ſo verwahrlosten und arm— 
ſeligen Menſchen, welche in unſern geſetzgebenden Verſamm— 
lungen und Gemeindebehörden als Abgeordnete und Bevoll— 
mächtigte ſitzen! 

Das dritte Mittel beſteht darin, den moraliſchen Sinn 
bei dem geſammten Volke zum allgemein berrfchen- 
den zu erheben und dabei zu erhalten. Die Nothwendigkeit 
deſſelben wird jeder zugeben, der verſtändig genug iſt, wahr— 
zunehmen, daß alle Völker und Fürſten am meiſten mit dem 
unmoraliſchen Sinne der Menſchen zu kämpfen, jene letztern 
hierauf ihre meiſte Zeit und Kräfte zu verwenden haben. O! 
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wenn es keine unmoraliſchen Fürſten, Beamten jeden Staats- 
zweiges, Bürger jeden Standes geben würde, worüber hätten 
denn die Menſchen in ihren Staatshaushaltungen noch beſon— 
dere ſchwere Klagen zu erheben; und wenn alle Menſchen von 
einem reinen moraliſchen Willen beherrſcht würden, wie leicht 
könnten jene alle zu Paradieſen eingerichtet und ſonach zur 
Vollkommenheit gebracht werden? Das größte Unheil hier— 
bei iſt, daß man die moraliſche Bildung unſerer 
Völker für weiter gediehen hält, als es wirklich 
der Fall iſt, und nur diejenigen einzelnen Menſchen 
für moralifch verdorbene Weſen hält, welche ſolches 
durch auffallende Vergehungen zu erkennen geben, 
jene aber, welche ſich davor — meiſtens nur aus Klugheit 
oder Furcht vor den daraus für ſie entſtehenden Uebeln — zu 
hüten ſuchen, für edle Menſchen gelten läßt. Sehr wehe thut 
meinem Herzen das Bekenntniß, daß meine Nachforſchungen 
über den moraliſchen Zuſtand meiner Menſchenbrüder mir die 
traurige Ueberzeugung abgenöthiget haben, es ſtehe um die 
moraliſche Bildung derſelben herzlich ſchlecht, und 
es ſeien im Grunde deshalb nur wenig wahrhaft edle Men— 
ſchen in der Welt zu finden. Der große Haufe derſelben hat 
durchaus noch keinen Sinn für ſeine Beſtimmung auf 
dieſer Erdenwelt, für ſeine Willensveredlung, und der 
Grund davon iſt, weil ſie das höchſte Gut noch immer in 
ſinnliches Wohlſein ſetzen, und all ihr Streben darauf 
richten, deſſen ſowohl auf dieſer Erdenwelt, als auch in der 
künftigen Welt theilhaftig zu werden, welche letztere ſie nur auf 
eine vom Paradieſe Muhameds verſchiedene Weiſe ausſchmücken, 
die ihnen aber immer nur einen erhöhten ſinnlichen Freuden— 
genuß darbietet. Von Seligkeit, dieſem einzig wahren, 
ewig bleibenden höchſten Gute, haben ſie keinen Begriff, 
verehren in Gott nicht ihren väterlichen moraliſchen 
Erzieher, ſondern nur den Austheiler ſinnlicher Wohl— 
thaten und ſinnlicher Uebel, welche letztere ſie als von 
ihm als Richter über die Menſchen verhängte Strafen an— 
ſehen, weil ſie von ſeinen moraliſchen Geſetzen öfters bei jenem 
ihrem Hauptbeſtreben abweichen. Um dieſen Uebeln auszuweichen, 
und ſich ein reiches Maß von den erſtern zu verdienen, nur 
darum beweiſen ſie Gott Verehrung und Gehorſam. Uebrigens 
lenkt ihr Streben nur nach leiblichem Wohlergehen, nach Be— 
friedigung der Genuß⸗, Hab-, Ehr- und Machtſucht, fie von 
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ſelbſt von wahrer Veredlung des Willens ab, weil ſelbſt ihre 
guten Handlungen nur aus ſinnlicher Klugheit verrichtet wer⸗ 
den, und reißt ſie zu unendlich vielen moraliſchen Vergehungen 
theils im Stillen, theils öffentlich hin. Wer unſere Einleitung 
bedachtſam durchgeleſen hat, wird den Haufen der Menſchen 
ebenſo beurtheilen, und ſich mit uns zu der Ueberzeugung be⸗ 
kennen, daß es mit ihnen und unſern Staatshaushaltungen 
nicht eher beſſer gehen kann, als bis unſere kirchlichen 
Anſtalten aufhören dasjenige zu ſein, was ſie bisher waren, 
Pflege- und Beruhigungsanſtalten für die ſinnlichen 
Menſchen, und ſich in Anſtalten verwandeln, durch welche, 
wie in der Folge näher nachgewieſen werden ſoll, die Menſchen 
über ihre wahre Beſtimmung erleuchtet, und dergeſtalt für 
ſolche gewonnen werden, daß eine moraliſche Nothwen⸗ 
digkeit für ſie eintritt, der Knechtſchaft der Sünde 
zu entſagen und durchaus ſtets rechtſchaffen zu 
denken und zu handeln. Dann erſt können vollkommene 
Staatshaushaltungen in der Welt entſtehen, und bis dahin 
müſſen alle zur Zeit vorhandenen in ihrem moraliſch-krank— 
haften Zuſtande fortbeſtehen. Mit einem ſchon oft aus⸗ 
geſprochenen, aber nicht immer klar aufgefaßten Worte: erſt 
müſſen die Menſchen innerlich beſſer werden, ehe ihr 
äußerlicher ſtaats bürgerlicher Zuſtand beſſer werden 
kann. 

Wir können dieſen Nachweis der Wahrheit, daß jede 
vollkommene Staatsverfaſſung nur aus der vollkommenen 
Geiſtesbildung des ganzen Volkes hervorgehen könne, 
nicht ohne Beifügung folgender politiſchen Lehre ſchließen. 

Es zeigt den höchſten Unverſtand einer Regierung an, das 
Fortſchreiten eines Volkes in ſeiner Geiſtesbildung 
hemmen zu wollen. Dadurch bringt ſie ſich nicht nur um 
allen den Gewinn, welchen ein ſolches Fortſchreiten ihr ver— 
ſchaffen könnte, ſondern ſie arbeitet dadurch ſelbſt an ihrem 
Verderben. Wir dürfen deshalb uur auf die türkiſche und 
ſpaniſche Regierung hinweiſen, welchen dieſes Beſtreben bisher 
am beſten gelungen iſt. Zu welcher Kraftloſigkeit ſind dadurch 
dieſe Regierungen ſelbſt, zu welchem geiſtigen und körperlichen 
Elend ihre Völker herabgeſunken. Aber dieſer politiſche Grund— 
ſatz, das Volk in Dummheit zu erhalten, läßt ſich nicht einmal 
konſequenter Weiſe gänzlich durchführen. Einmal darum nicht, 
weil der menſchliche Geiſt in ſeinem Innern frei bleibt, und 
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ihm hier keine Feſſeln angelegt werden können. Nur äußerlich 
kann ſein Fortſchreiten gehemmt, und ſelbſt die Gedanken— 

mittheilung ſtreng verboten werden. Um ſo thätiger arbeitet 
der Geiſt in ſeinem Innern an ſeiner Bildung fort. Hätte dies 
der größte Theil der ſpaniſchen Nation nicht zu der Zeit ge— 
than, wo die Inquiſition allen Gedankentauſch höchſt gefährlich 
machte, wie ließe ſich erklären, daß unter dieſem Volk in unſern 
Tagen ſo viele geiſt- und einſichtsvolle Männer auftraten und 
bei dem größern Theil jenes ſo viel Theilnahme an ihrem Unter— 
nehmen finden konnten, ihr Vaterland vor Zurückführung der 
alten Despotie mit allen ihren Gräueln (der Inquiſition, dem 
Mönchthum, Verſchwendung des Nationaleinkommens ꝛc.) zu 
bewahren. Dann kann auch dieſe Politik um ihres eigenen 
Vortheils willen nicht alle Entwicklung des Geiſtes verhindern, 
ſondern muß ſie auf verſchiedene Weiſe noch zu befördern ſuchen. 
Sie bedarf für viele Zweige ihres Haushaltes durch Sprache, 
Wiſſenſchaften und Künſte gebildete Männer, und ohne Be— 
günſtigung des Handels, der ſich nicht auf Waarentauſch be— 
ſchränkt, ſondern mit welchen auch Gedankentauſch unzertrenn— 
lich verbunden iſt, würde das Land in Armuth verſinken, und 
durch beides neben andern gebildeten und reichen Völkern eine 
traurige Rolle ſpielen. 

Noch kläglicher ſehen wir die Politik handeln, wenn ſie der 
bei den Völkern durch das Fortſcheiten ihrer Geiſtesbildung 
entſtehenden öffentlichen Meinung feindlich entgegen tritt. 
Dies geſchieht einmal dann, wenn ſie durchaus die von ihr 
verlangte Verbeſſerung des Staatshaushaltes hartnäckig ver— 
weigert, und in unſern Tagen noch den veralteten ſchlechten 
Grundſatz zu behaupten ſucht: der Fürſt iſt der unbeſchränkte 
Herr oder Eigenthümer des Landes, aller ſeiner Bewohner, 
deren Fäuſte und ihrer Habe. Wohin dieſes durch ſchlechte, 
ſelbſtſüchtige Rathgeber führt, hat uns jüngſt die Geſchichte 
Braunſchweigs und Hannovers erfahren laſſen. Andere klüger 
und beſſer denkende Fürſten haben zwar dem Zeitgeiſt nach— 
gegeben, und ihren Staaten freiſinnigere Verfaſſungen gegeben, 
aber ſie ſuchen ſolche dennoch der Kabinetswillkür unterthänig 
zu erhalten, weil ſie nicht ohne Grund befürchten, dieſe 
Nachgiebigkeit könnte zuletzt zur Vernichtung aller erblichen 
Monarchien führen. Das einzig wahre Mittel ſich davor zu 
bewahren und die Wohlfahrt des Staates zu erhöhen, liegt in 
Leitung und Rektifizirung der öffentlichen Meinung. 
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Dies iſt aber nur durch zweckmäßige Geiſtesbildung eines Vol— 
kes zu bewerkſtelligen, wovon das Nähere geeigneten Orts vor— 
getragen werden ſoll. Hier ſtehe nur einſtweilen der Satz feſt: 

je richtiger ein Volk über die nothwendige Be- 
ſchaffenheit eines vollkommenen Staatshaushaltes 
aufgeklärt und gebildet wird, deſto leichter iſt es 
von feinen Fürſten zu regieren, und deſto mehr dank— 
bare Liebe, Anhänglichkeit und willige Folgſamkeit 
werden ſie bei ihm finden. Endlich iſt auch hier der 
Ort, die Thorheit jener Demagogen zur Sprache zu bringen, 
welche die Unzufriedenheit der Völker über den Druck und die 
Mängel ihres Staatshaushaltes benutzen, um gewaltſamen 
Aufſtand zu erregen, und alles Beſtehende plötzlich über 
den Haufen zu werfen. Gehörten ſie zu den Weiſen des 
Volkes, ſo würden ſie begreifen, daß letzteres das größte 
Uebel iſt, was einem Volke widerfahren kann, indem es einen 
Geiſt der Empörung weckt, welcher ſtets nur ſchlechte 
Früchte tragen kann; daß dadurch ein geſetzloſer Canar- 
chiſcher) Zuſtand herbei geführt wird, welcher das Aller- 
entſetzlichſte für jedes Volk iſt, indem er für Leben und 
Eigenthum alle Sicherheit aufhebt; und daß kein Aufſtand 
Bürgſchaft leiſten kann, ob durch ſolchen ein beſſerer Zuſtand 
herbei geführt werden wird. Auch angenommen, daß an der 
Empörung ſtehende Demagogen nicht, wie gewöhnlich der Fall 
iſt, zu jenen ehrgeizigen und machtſüchtigen Männern gehören, 
welche hierbei bloß ein jetzt noch ermangelndes größeres An— 
ſehen beabſichtigen, und das Volk nur als Mittel dazu miß— 
brauchen, ſondern wirklich Männer ſind, welche den an ſich 
achtungswerthen edlen Sinn haben, ihre Brüder von ihrem 
ſtaatsbürgerlichen Elende zu befreien, und ſelbſt in der ächten 
Wiſſenſchaft von einem vollkommenen Staatshauſe eingeweiht 
ſind, ſo zeigt doch das von ihnen hierzu erwählte Mittel, daß 
ſie keine Söhne der ächten Weisheit ſind. Wer kann 
ihnen Bürgſchaft leiſten, daß ihr zu Anfange des Aufſtandes 
erlangter Einfluß beim Volke derſelbe bleibt, und ſie ſolchen, 
ſammt dem Leben — wie das Beiſpiel von Robespierre und 
ſo vielen hundert andern beweist — durch andere Parteimänner 
nicht verlieren werden. Das Allergewiſſeſte dabei iſt, daß das 
Volk auf dieſem Wege doch nicht zum Ziele ſeiner Wünſche, 
zu einem Staatshaushalte gelangt, welcher allen das höchſte 
Wohlſein gewährt. Erſtlich ſchon darum nicht, weil der Auf— 
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fand nicht das uns von Gott angewieſene Mittel it, dahin 
zu gelangen. Zweitens, weil eben derſelbe beweist, daß ein 
Volk, welches demſelben ſo willig die Hand reicht, ſich noch 
keiner großen Geiſtesbildung zu erfreuen hat; und drittens 
endlich, was in dieſer Abtheilung genügſam nachgewieſen wor— 
den iſt, daß eine vollkommene Staatsverfaſſung nur 
die Frucht einer vollkommenen Geiſtesbildung des 
ganzen Volkes ſein kann. Darum ſchreibt die wahre 
Weisheit ihren Söhnen vor: wollt ihr die Völker zum Beſitze 
des möglich größten ſtaatsbürgerlichen Wohlſeins führen, fo 
helfet dahin wirken, daß ihr Verſtand und ihre Vernunft ge— 
hörig gebildet und ihr Wille veredelt werde. In dem Grade 
als ſie hierin vorwärts ſchreiten, wird ohne Gewaltthat 
ihr Staatshaushalt von ſelbſt ſich nach dem großen 
Naturgeſetze der Allmäligkeit dem ihnen von Gott 
vorgezeichneten Ziele nähern. Darin beſteht die ächte 
Weisheit, daß ſie zu gutem Zwecke auch die rechten Mittel 
wählt; ſo wie ſich die Thorheit dadurch zu erkennen gibt, daß 
ſie jene durch unvernünftige Mittel zu erreichen ſtrebt. 


4. Die Völker und ihre Regierungen müſſen den 
von Gott jedem Staats vereine vorgezeichneten 
Zweck ſowohl aufs vollſtändigſte als aufs 
deutlichſte aufzufaſſen lernen. 


Aus der Unvollkommenheit, welche wir ſo häufig ſowohl an 
ältern als jüngern Staatseinrichtungen wahrnehmen, leuchtet 
ſattſam hervor, daß die Völker bis jetzt weder mit genügender 
Deutlichkeit noch mit erforderlicher Vollſtändigkeit aufgefaßt 
haben, was fie bei ihrem ſtaats bürgerlichen Vereine, nach dem 
ihnen hierüber durch die Vernunft geoffenbarten Willen Gottes, 
zum Zwecke deſſelben machen ſollen. Es ging den Staats— 
bauherren, wie den Erbauern der alten Ritterburgen, welche 
ſich bis auf unſere Tage erhalten haben, und die deutlichſten 
Spuren an ſich tragen, daß ſie anfänglich auch ihren Bedarf 
nicht klar auffaßten, und daher, wie er ihnen erſt nachher 
fühlbar ward, ein Stück von Gebäuden zu dem andern hin— 
zufügten, wodurch ein ſo ſeltſam zuſammengefügtes Ganze ent— 
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fand. Die deutliche und vollſtändige Auffaſſung des Staats- 
zweckes kann man nur vom Fortgange der Vernunftbildung 
erwarten, und daher nur den Gebildetſten unter unſern Zeit— 
genoſſen die Fähigkeit hierzu zutrauen. So lange aber dieſe 
Kenntniß kein Gemeingut der Völker und ihrer Macht- 
haber wird, täuſche man ſich nicht mit der Erwartung, daß 
es ihren Beſtrebungen gelingen werde, unſere alten mangel— 
haften Staatsgebäude in vollkommene, dem Zwecke Gottes und 
der Menſchheit entſprechende umzuwandeln. Deshalb wird auch 
in der Aufſchrift dieſes Abſchnittes geſagt, daß ſie dies erſt 
lernen müſſen. N 

Daß aber die Menſchen bis jetzt den Begriff vom Staats- 
zwecke weder richtig noch klar und vollſtändig aufgefaßt haben, 
erkennet man nicht bloß an unſern hiernach geformten Staats- 
haushaltungen ſelbſt, ſondern auch an den von unſern Dok— 
trinären (die wir in Deutſchland ſo gut wie in Frankreich 
beſitzen) darüber theoretiſch und praktiſch aufgeſtellten Grund— 
ſätzen, welche wir nur etwas näher beleuchten dürfen, um die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß ihnen zufolge ihre Staats— 
haushaltungen nothwendig in unvollkommenem Zuſtande fort- 
erhalten werden mußten. 

Nach der Anſicht der unter ihnen vorherrſchenden diplo— 
matiſchen Partei muß jeder Staat ſich zum Hauptzweck 
machen, eine Macht zu bilden, welche ihre Unabhän— 
gigkeit gegen die andern Staaten zu behaupten im 
Stande iſt. Die dazu führenden Haupttheile find: 1. Be- 
förderung der Bevölkerung, wozu Nachſicht gegen den 
Geſchlechtstrieb, ſich auch außer der Ehe Befriedigung zu ver— 
ſchaffen; Zerſtückelung des Grundbeſitzes und Freigebung aller 
Gewerbe gute Dienſte leiſten, weil alsdann mehrere Familien 
ſich anſäſſig machen können. Wenn auch dadurch eine Unzahl 
außer der Ehe geborner, der Familien-Erziehung entbehrender 
Kinder und eine Nahrungsloſigkeit bei der größern Volksmaſſe 
herbeigeführt wird, ſo erhält man doch eine größere Möglich- 
keit, ein deſto ſtärkeres Kriegsheer aufzuſtellen. Hiernach ge— 
ſtalten ſich unſere Staaten zu wahren Menſchenfabriken. 
2. Ein möglichſt geſteigertes Staatseinkommen, wo— 
durch die zur Behauptu der Unabhängigkeit eines Staates 
erforderliche Geldmacht gewonnen wird. Erlangt wird ſie 
durch Beförderung der Induſtrie und des Handels ſowohl im 
Innern als mit andern Völkern, welche möglichſt zu über— 
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vortheilen ſind. Ferner durch ein künſtliches Beſteuerungs— 
ſyſtem, durch welches den Unterthanen, ohne daß ſie den 
ganzen Betrag kennen lernen, von den Früchten ihres 
Fleißes ſo viel abgenommen wird, daß der Mehrheit 
derſelben mit Ausnahme der Minorität von Reichen nur ſo 
viel übrig bleibt, als ſie zur höchſten Nothdurft des Lebens 
bedürfen (Helotenkoſt). Von diefem Geſichtspunkte aufgefaßt 
erſcheint der ganze Staat nur als ein großes Kammergut, 
und das Volk als die daſſelbe bearbeitenden Dienſtleute. 3. Die 
Unterhaltung einer impoſanten Kriegsmacht, wenn 
ſolche auch nicht nur den größten Theil des Staatseinkommens 
verſchlingt, ſondern auch durch Schuldenmachen ein Theil 
des Fleißes der Nachkommenſchaft hierdurch in vor- 
aus in Beſchlag genommen wird. Deshalb ſind unſere Staaten 
mit ſo vielen Kaſernen überfüllt, und Rußland hat ſogar 
angefangen, ſein ganzes Reich in eine große Militärkolonie 
oder, wenn man lieber will, in eine koloniſirte Armee 
zu verwandeln, nach welchen Rieſenwerkes Vollendung ihm ein 
leichtes Spiel ſein dürfte, zur Univerſalherrſchaft zu gelangen. 
4. Die Benutzung jeder günſtigen Gelegenheit, ſich auf Un— 
koſten anderer Staaten ſeine Macht durch Land und Leute 
immer mehr zu vergrößern, und dabei kein Mittel der Klug— 
heit und der Liſt zu verſchmähen, wenn ſolches auch mit den 
moraliſchen Geſetzen Gottes in Widerſpruch ſteht. Von dieſer 
Seite unſere Staaten betrachtet, erſcheinen fie als Raub— 
geſellſchaften im Großen. 5. Endlich zur Vollendung des 
Ganzen, die Niederlegung aller Staatsgewalt in die Hände 
eines Einzigen, weil Einheit des Willens jene erſt in eine 
Art von Allmacht verwandelt. Dies führte dahin, den Des— 
potismus aus ſeiner urſprünglichen Heimath, aus Aſien, 
nach Europa zu verpflanzen. Man ſieht aus dieſem diploma— 
tiſchen Lehrgebäude für die Staatswiſſenſchaft, daß dabei der 
Menſch als Zweck des Staatsvereines ganz aus den Augen 
geſetzet, und bloß zu einem Mittel herabgewürdigt wird, das 
Phantom einer höchſten unwiderſtehlichen Menſchen— 
macht zu erzeugen. Die Menſchen, ſagt in Don Karlos 
der Großinquiſitor und Lehrer Philipps II. zu dieſem Fürſten, 
ſind der Politik weiter nichts als Zahlen. 
Anders it die doktrinelle Lehre jener Staatsmänner 
beſchaffen, welche das Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
oder richtiger geſagt der Geſetzwiſſenſchaft und üblichen 
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Gerichtspflege, zu ihrem Hauptfache machen (der Juriſten), 
welchen es bisher meiſtens nur gelang, ihre Prinzipien in den 
untern und mittlern Regionen des Staatshaushaltes geltend 
zu machen, während die Diplomaten die oberſte Region be— 
herrſchen, denen ſie nur zu untergeordneten Werkzeugen dienen, 
um Ruhe und Ordnung im Innern zu erhalten. Dieſe wähnen, 
Sicherheit für die jedem Menſchen nach den Geſetzen 
zukommenden Rechte ſei der höchſte Zweck des 
Staates; nur dazu hätten die Völker ſich zu Staats— 
geſellſchaften vereiniget. Geläugnet wird zwar nicht, daß ſie 
die Herſtellung eines Rechtszuſtandes allerdings dabei mit zur 
Abſicht hatten, ſondern ihnen nur inſoferne widerſprochen, 
als ſie den Lehrſatz aufſtellten, daß er für den höchſten und 
einzigen zu achten ſei. Dieſer einſeitige Begriff trägt die 
Schuld, daß alle übrigen Staatszwecke zu jenem juridiſchen 
Hauptzwecke nun nicht mehr im koordinirten, ſondern 
nur im ſubordinirten Verhältniſſe erſcheinen; und 
in weiterer Folge, daß ein Theil der nöthigen Staatsanſtalten 
gänzlich vernachläſſiget wurde, ein anderer zu bloßem Mittel 
für jenen juridiſchen Zweck herabgewürdigt, zu keiner vollen 
Lebenskraft gelangen konnte. Dies iſt nicht nur an ſich klar, 
ſondern zeigt ſich auch durch die Erfahrung als Wahrheit. 
So kümmerte man ſich in vielen deutſchen Staaten, fo lange 
jener juridiſch-doktrinelle Begriff vorherrſchend war, z. B. um 
die öffentliche Erziehung der Jugend wenig oder gar nichts. 
Ich ſelbſt als Regierungsrath bei drei Provinzen in einem 
Reiche angeſtellt, wo man eine zeitlang zu beſſerer Asſicht 
in der Staatslehre vorwärts geſchritten war, und daher das 
Schulweſen für einen wichtigen Zweig des Staatshaushaltes 
anzuſehen angefangen hatte, fand, daß vielen Gemeinden die 
Beſtellung ihrer Schulen überlaſſen worden war, und daß ſie 
zu Lehrern derſelben nicht nur Profeſſioniſten, Bedienten und 
dergleichen Perſonen beſtellten, welche ſie jährlich von neuem, 
wie Gemeindeknechte dingten, ſondern, daß an einigen Orten 
ſelbſt Hirten dazu beſtellt waren, welche im Sommer das 
Vieh, und im Winter die Jugend zu beſorgen hatten. 
In den neuern Zeiten hat man zwar von Staates wegen 
dem Schulweſen in Deutſchland die allgemeinſte Achtſamkeit 
zugewendet, während in England und in Frankreich noch die 
Hälfte der Nationaljugend ohne Schulunterricht aufwächst; 
es vermag aber aus dem Grunde noch immer nicht zum rechten 
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Leben zu gelangen, weil darauf der diplomatiſche und juriſtiſche 
Begriff noch zu vielen Einfluß äußert. Die Schulen werden 
noch immer zu viel nur deswegen geſchätzt, theils, weil ſie die 
Menſchen zur Induſtrie mehr befähigen, theils weil ſie durch 
die bis jetzt dort noch herrſchende despotiſche Schulzucht, einen, 
vermeintlich die Sicherheit mehr befördernden, fklaviſchen 
Sinn erhalten. So wenig wird noch der wahre Zweck unſerer 
Schulen aufgefaßt! 

Ein gleiches Bewandtniß hat es mit dem Kirchenweſen. 
Obige beide, zur Zeit noch herrſchenden doktrinellen Syſteme 
tragen die Schuld, daß die Kirche nicht für einen der aller- 
wichtigſten, ihn nothwendig ergänzenden Theil des 
Staatshaushaltes, ſondern nur für einen Privatverein 
der Menſchen angeſehen, und vom Staate nur unter polizei— 
licher Aufſicht gehalten wird. Dieſe einſeitige Anſicht hat 
die bekannten drei Syſteme über das Verhältniß der Kirche 
zum Staate, das Territorial- Kollegial- und hierarchiſche 
Syſtem erzeugt, über welche ſich ſelbſt ſo viele der beſſern 
Köpfe nicht erheben und zur Kenntniß des wahren Einheits— 
ſyſtems gelangen können, was die Leſer in unten nochmals 
deshalb benannter Schrift“), nebſt einer Beleuchtung der 
Verwerflichkeit jener drei erſten Syſteme klar dargeſtellt finden 
werden. Für die Folge dieſes Werkes behalten wir uns bevor, 
die Ueberzeugung zu begründen, daß um dieſer einſeitigen 
Begriffe willen, die Kirchen in unſerm Staatshaushalte bis 
jetzt ihre erhabene, ſegensvolle Beſtimmung nicht erlangen 
konnten, ſondern für ſolche eine Hauptquelle ihres Un— 
heils werden mußten, und daher keine Hoffnung gefaßt werden 
dürfe, ſie von dem gänzlichen Verderben zu erretten, dem ſie 
unaufhaltſam zueilen, wenn die Kirchen nichts leiſten, was ſie 
nach göttlicher Abſicht zur Erreichung des wahren Zweckes 
aller Staatsvereine beitragen ſollen. Und dies können ſie 
inſolange nicht werden, als man von Seite des doktrinellen 
Prinzips in der Kirche eine Anſtalt zur Verdummung des 
Volkes und eines blinden Gehorſams, mithin ein Erhaltungs— 
mittel des despotiſchen Regierungsſyſtems erblickt; und von 


) Ueber die abſolute Einheit der Kirche und des Staates von 
Dr. H. Stephani. Erlangen bei Palm 1839. Würzburg bei 
Stahl 1808. Daß doch niemand über dieſen Gegenſtand mit— 
zuſprechen ſich unterfange, wer nicht dieſe Schrift geleſen hat. 
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Seite des doktrinellen Prinzips der Juriſten eine Anſtalt, 
die Furcht, als der den Willen des Volkes beherrſchenden 
Maxime zu nähren, da ſie bei ihrer Strafgeſetzgebung die 
Abſchreckungstheorie für die allerwirkſamſte halten. Die 
Furcht iſt aber kein die Völker veredelndes, ſondern 
ein den menſchlichen Willen nur demoraliſirendes 
Prinzip. 

Hieraus möge man abnehmen, wie richtig es ſei, den 
göttlichen Zweck des Staatsvereins mit aller Genauigkeit und 
Deutlichkeit aufzufaſſen, wofern man nicht das Ziel, einen 
in allen ſeinen Theilen vollkommenen Staatshaushalt herzuſtellen, 
aller bisherigen und künftigen Anſtrengungen ungeachtet, nicht 
bloß verfehlen, ſondern ſolches vielmehr immer weiter von ſich 
entfernen will. Der Verfaſſer erwartet jetzt, daß an ihn die 
Forderung geſtellt werde, nunmehr näher anzugeben: 

was der höchſte Zweck jedes Staatsvereins ſei? 

Wenn die Leſer ſich gefälligſt erinnern wollen, welche Ueber⸗ 
zeugung uns bereits in der Einleitung bei Nachforſchung über 
den Zweck Gottes bei Anfiedelung des Menſchengeſchlechts auf 
dieſer Erdenwelt zu Theil geworden iſt, ſo werden ſie ſelbſt 
im Stande fein, dieſen höchſten Zweck aufzufinden. Wir fan⸗ 
den, daß jener kein anderer fein könne, als die Ent 
wicklung der den Menſchen verliehenen Geiſteskräfte 
überhaupt, und der vorzüglichſten Kraft darunter 
insbeſondere, welche der Wille iſt, den die Menſchen hie— 
nieden möglichſt veredeln ſollen. Zur Erreichung dieſer hohen 
Abſicht hat der Schöpfer einen Trieb nach Wohlſein in 
die menſchliche Natur gelegt, welcher uns unaufhörlich zu 
deſſen Befriedigung antreibt, und durch welchen, wenn das 
Weſen dieſes Wohlſeins von uns richtig aufgefaßt wird, der 
Zweck Gottes auf die vollkommenſte Weiſe erreicht wird. Es 
kann demnach auch bei jenem Vereine menſchlicher Kräfte, 
welchen man Staat nennt, kein anderer höchſter Zweck ge— 
dacht werden, als einen Zuſtand des möglichſt höchſten 
Geſammtwohlſeins für alle verbündete Familien 
hervorzubringen. Es bleibt uns nach dieſer Auffindung 
nur noch übrig, deutlich und vollſtändig aufzufaſſen, was 
dieſer Begriff vom Zwecke des Stgatsvereins in 
ſich hält. 

Dieſer Zweck läßt ſich von einer poſitiven und von einer 
negativen Seite auffallen, Nach der erſten haben wir in 


— 15 — 


Beachtung zu ziehen, worin dieſer hervorzubringende Zuſtand 
des möglich höchſten Geſammtwohlſeins in der Wirklichkeit be— 
ſteht; und von der zweiten, was erforderlich iſt, um aus dem 
Wege zu räumen, was der Zuſtandebringung dieſes Zuſtandes 
hinderlich iſt. Es war eine verkehrte Weiſe, mit dieſem nega— 
tiven Zwecke des Staatsvereins anzufangen, da man zuerſt 
alle zum Wohlſein einer Staatsgeſellſchaft gehörigen Güter 
kennen muß, ehe man ſich mit Wegräumung der ſie be— 
drohenden Gefahren beſchäftigen kann. Denn wer noch nichts 
erworben hat, kann ſich noch nicht mit deſſen Beſchützung be— 
faſſen. Eben dieſe verkehrte Verfahrungsweiſe trägt die Schuld, 
daß man den negativen Zweck des Staatsvereins für den 
höchſten Zweck hielt und ſolchen dem zweiten unterordnete; 
da jedoch beide zuſammen die gleich wichtigſten Beſtand— 
theile des Geſammtwohlſeins ausmachen, Wir ſchreiten nun 
zur klaren und vollſtändigen Auffaſſung alles deſſen, was in 
dieſem aufgeſtellten Begriffe vom höchſten Zwecke des Staates 
liegt, und bemerken deshalb hiermit Folgendes; 

1. Nur einen Zuſtand des möglich größten Wohl— 
ſeins für Alle herzuſtellen, iſt die Aufgabe des Staates, 
nicht aber den Menſchen dieſes höchſte Wohlſein aufzunöthi— 
gen. Beneficia non sunt obtrudenda, iſt ein alter Rechts— 
ſatz, denn jeder hierbei angewandte Zwang würde das größte, 
heiligſte Recht des Menſchen, ſeine perſönliche Freiheit oder 
Selbſtſtändigkeit, vernichten und ihm ein größeres Uebel an— 
thun, wofür keine ihm aufgenöthigte Wohlthat entſchädigen 
kann. Ein Grundſatz, gegen den ſchon viele Aeltern, Er— 
zieher und Regenten ſich aus lauter gutem Willen, 
aber mit Unverſtand, ſchwer verſündigt haben. Jeder Staat 
hat ſich folglich damit zu genügen, einen Zuſtand hervorzu— 
bringen, welcher Allen den größten Reichthum an Mit- 
teln darbietet, ſich das höchſte Wohlſein zu ver- 
ſchaffen. Iſt dieſe Aufgabe verwirklicht, ſo ſorge man 
nicht, ob die Menſchen auch von dieſen angebotenen Mitteln 
Gebrauch machen werden. Der ihnen allen anerſchaffene 
Grundtrieb reizt ſie von ſelbſt unaufhörlich dazu an. Schrei— 
tet die Staatsmacht über dieſe von Gott weislich verordnete 
Schranke hinaus, und will ſie die Menſchen zu dieſem Wohl— 
ſein zwingen, ſo verfällt ſie in Despotismus, und wird durch 
Herabwürdigung des Menſchen zu einem unſelbſtſtändigen 
Weſen die größte Feindin des eigenen Zweckes, weil kein 
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menſchliches Wohlſein ohne Willensfreiheit be— 
ſtehen kann. 

2. Der Zweck des Staatsvereins hat auch das Wohl 
aller zu ſolchem gehörigen Familien zu umfaſſen; ihnen 
allen muß derſelbe Reichthum an Mitteln zur Erlangung des 
möglich höchſten Wohlſeins zu Gebote ſtehen. Das Aus⸗ 
ſchließen eines Theiles der vereinigten Familien, möge ihre 
Anzahl noch fo gering fein, und die Begünſtigung eines an- 
dern Theiles derſelben, dem ein größerer Reichthum an dieſen 
Mitteln zu Gebote ſteht, würde die größte Ungerechtigkeit ſein 
und jedem Staate den gegründeten Vorwurf zuziehen, daß 
ſein Haushalt höchſt unvollkommen beſchaffen ſei. Gar wohl 
wiſſen wir, daß wir hiermit vielleicht die ſchwächſte Seite 
aller unſerer beſtehenden Staaten aufdecken, und finden eben 
deshalb für nöthig, um dem Widerwillen zu begegnen, welcher 
gegen den Verfaſſer «bei jenen erweckt werden könnte, welche 
unter dieſe Begünſtigtſten gehören, die Zuſicherung im voraus 
zu geben, daß aus ſeiner Staatslehre oder Wiſſenſchaft von 
einer vollkommenen Staatsverfaſſung hervorgehen werde, der 
Staat dürfe auch dieſe betreffenden Perſonen nicht von ſeinem 
hohen Zwecke ausſchließen, ſondern auch ihnen — wohin ſelbſt 
die Fürſten und alle Staatsoberhäupter namentlich gehören — 
denſelben Reichthum an nöthigen Mitteln zur Erreichung des 
möglich höchſten Wohlſeins darbieten. Können dieſe als 
vernünftige und edle Weſen denn mehr als dieſes verlan- 
gen? Müſſen ſie als ſolche nicht ſelbſt wünſchen, daß ihr 
Wohlſein nicht auf Unkoſten ihrer Menſchenbrüder 
erkauft werde, was für ſie ſelbſt einen bittern Vorwurf 
bilden, und an den Genuß ihres Wohls ein für ſie ſehr ſchmerz— 
liches Bewußtſein knüpfen würde, anderer Nachtheile hier 
nicht zu erwähnen. 

Eben ſo wichtig und vielleicht noch wichtiger iſt die Be— 
achtung der Beſtimmung vom Staatszwecke, daß ſolcher das 
geſammte Wohlſein Aller umfaſſen müſſe. Dieſes Beiwort 
ſpricht es aus, daß kein Staat, der auf Vollkommenheit An— 
ſpruch machen will, ſich damit begnügen dürfe, ſeine An— 
ordnungen nur auf einen Theil des menſchlichen Wohlſeins 
zu beſchränken. Warum nur auf einen Theil? Erſcheint 
es denn nicht als eine, wir möchten ſagen, lächerliche Thor— 
heit, ſich dem Wahne hinzugeben, der Wille Gottes habe den 
Menſchen zur Pflicht gemacht, ihre Kräfte zu einem Staaten— 
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bunde nur für einen Theil ihres Wohlſeins, und nicht für 
ihr geſammtes Wohlſein zu vereinigen? Oder will man 
eben ſo thörichter Weiſe annehmen, der göttliche Wille gehe 
dahin, daß die Menſchen für jeden Theil deſſelben einen 
beſondern Verein abſchließen ſollten, da doch alle in einem 
ſo engen brüderlichen Verbande ſtehen, daß ſie nicht getrennt 
werden können, ohne dem Geſammtzwecke zu ſchaden. Wie 
das Wohlſein des menſchlichen Körpers auf der Vereinigung 
aller ſeiner organiſchen Theile beruht, ſo auch das Wohlſein 
des Staatskörpers; jede Sonderung bringt etwas Unvollkom— 
menes zum Vorſchein. 

3. Damit dringt ſich die Nothwendigkeit auf, die Be— 
ſtandtheile dieſes geſammten Wohlſeins einer Staats— 
geſellſchaft wohl aufzufaſſen. Schon aus der in der Einleitung 
von uns angeſtellten Unterſuchung über die menſchliche Natur 
ergab fich, daß das menſchliche Wohlſein in zwei Haupt- 
theile zerfällt, in das äußerliche, welches mehr von glück— 
lichen Umſtänden, als vom Willen des Menſchen abhängt, 
und unter dem Worte Glückſeligkeit begriffen wird; und 
in das innerliche, welches der Menſch allein ſich ſelbſt ver- 
ſchaffen kann und ſoll, und zu deſſen Erkenntniß ihm nur 
von außen die nöthigen Hilfsmittel dargeboten werden können. 
Letzteres Wohlſein wird mit dem Worte Seligkeit bezeichnet, 
weil es nur in der Seele feinen Sitz hat, und zerfällt wie- 
der in Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und mit der uns 
umgebenden Außenwelt. Denn nur, wer, um dieſes 
hier wieder in Erinnerung zu bringen, beides befist, iſt ſelig 
zu preiſen. Nach dem göttlichen Willen ſoll der Menſch nach 
beiden Arten des Wohlſeins, nach äußerlichem und inner— 
lichem, ſtreben, oder wie man auch ſagen kann, vorzüglich 
glücklich und ſelig zu werden ſuchen. Daß letzteres Wohl— 
ſein das unendlich wichtigere ſei, iſt bereits in der 
Einleitung dargethan worden. Wir haben uns daher hier 
nur die Frage zu beantworten, ob der ſtaatsbürgerliche Verein 
ſich nur darauf beſchränken ſoll, einen Reichthum an Mitteln 
für äußerliches Wohlſein aufzuſtellen, oder auch für das 
innere Wohlſein, welches ſeines Vorzugs wegen vor dem 
erſtern allein verdient das höchſte Gut genannt zu werden. 
Ob wohl nur eine Perſon unter unſern Leſern ſein dürfte, 
welche nicht den letzten Theil dieſer Frage bejahen und es 
ſelbſt für Pflicht eines jeden Staatsvereins anſehen ſollte, um 
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ſo größere Sorgfalt auf letztern Theil des allgemeinen Wobl- 
ſeins zu verwenden, da Seligſein das Glücklichſein fo unend— 
lich überragt, und mit erſterm Zuſtande ein moraliſcher Sinn 
nothwendig verbunden iſt, unter deſſen Herrſchaft auch nur 
das äußerliche Wohlſein der geſammten Staatsgeſellſchaft ge— 
deihen kann? — 

Gleichwohl findet man in allen gegenwärtigen 
Staaten die Sorge für Seligkeit der vereinten 
Nenſchen, als nicht zu ihrem Zwecke gehörig, gänz- 
lich ausgeſchloſſen!! Man hat ſolche den religiöſen und 
kirchlichen Geſellſchaften überlaſſen, deren Beamte oder Prieſter— 
ſchaft mehr auf ihr leibliches Intereſſe bedacht war, mithin 
ihre Herrſchaft zu befeſtigen und ſich ein ſicheres gutes Ein— 
kommen zu verſchaffen, als Seligkeit unter den Menſchen zu 
verbreiten. So kam es, daß die Menſchen faſt insgeſammt 
(die Prieſterſchaft ſelbſt nicht ausgenommen) noch keinen deut⸗ 
lichen Begriff von Seligkeit haben, ſolche mit Glückſeligkeit 
verwechſeln, und nichts Anderes zum höchſten Ziele ihres Ver— 
langens machen, als zeitlich und ewig glücklich zu 
werden. Dies iſt der Mammon, dem ſie dienen, und 
neben dem, wie ſchon Jeſus einſt verſicherte, der Achte Dienſt 
Gottes nimmer mehr aufkommen kann. Für Gott und ſeine 
moraliſchen Geſetze haben ſie nur Anhänglichkeit, weil er Aus— 
theiler aller irdiſchen Güter iſt, und ſie für Uebertretung 
der letztern von ihm Strafen in Zeit und Ewigkeit befürchten, 
denen zu entgehen jedoch die Prieſterſchaft allerlei vermeintliche 
Mittel erfunden hat. So kam es, daß bis jetzt ſich die Men⸗ 
ſchen uns durch ihr Streben nach Glücklichwerden, als ein 
bloßes eigennütziges und eben hierdurch verdorbenes, 
demoraliſirtes Geſchlecht zu erkennen geben, welches 
überall ſeiner politiſchen Verweſung unaufhaltſam entgegen 
ſchreitet, wenn die Staatsobern nicht bei Zeiten die Augen 
öffnen, um endlich einmal die Wahrheit einzuſehen, daß ihre 
höchſte Sorgfalt auf das innere Wohlſein als den wich— 
tigſten Beſtandtheil des allgemeinen Wohlſeins ge— 
richtet werden müſſe. Daraus ergibt ſich denn, daß 

4. mit der Stellung der Kirche zum Staate und 
der Richtung derſelben zum Zwecke des letztern eine gänz— 
liche Abänderung vorgenommen werden müſſe. Sie darf 
kein status mehr in statu ſein, und weder über dem Staate 
oder mit gleichem Anſehen neben dem Staate ſtehen, noch 


— 119 — 


dieſem bloß das Schutz- und Aufſichtsrecht neben Behauptung 
ihrer Selbſtſtändigkeit geſtatten, was lauter Diſſonanzen 
zum harmoniſchen Zwecke des Staates zur nothwendi— 
gen Folge hat, welches in eben bezeichneter Schrift über „die 
abſolute Einheit der Kirche und des Staates“ mit 
aller Klarheit dargethan worden iſt. Sie muß durchaus für 
einen ergänzenden Zweig des Staatshaushaltes an- 
geſehen, und zu dem erhoben werden, was ihre wahre 
göttliche Beſtimmung iſt, zu einer Anſtalt, welche die 
Menſchen über das höchſte Gut, das Weſen der Selig— 
keit, deutlich belehrt, fie dadurch erſt zu wahren, un⸗ 
eigennützigen Verehrern der Gottheit bildet, und ſie 
aus Weſen, welche nur glücklich zu werden ſuchen, in 
wahrhaft moraliſche Weſen verwandelt. Dieſe Auf— 
gabe zu löſen, hatte jener göttliche Stifter des Chriſtenthums 
zur hohen Abſicht, und darum ſprach er: es ſei denn, daß der 
Menſch von neuem geboren werde, kann er nicht in das Reich 
Gottes kommen; und an einer andern Stelle: des Menſchen 
Sohn ſei darum auf der Erde erſchienen, die Menſchen (nicht 
glücklich, ſondern) ſelig zu machen. Wo iſt die chriſtliche 
Kirche, welche ſolches göttliche Werk zu Stande 
gebracht hätte? Darum muß jeder Staat, der nach einem 
vollkommenen Haushalte ſtreben und ſich vor Untergang ver— 
wahren will, die Kirche ſich als Staatsanſtalt inkorpo— 
riren, und ſie zu dem umwandeln, was ſie nach göttlicher 
Beſtimmung ſein ſoll, eine Anſtalt zur Veredlung des 
menſchlichen Willens, eine Spenderin der Seligkeit 
für alle und ein Werk der Erlöſung von dem einſeiti— 
gen und kurzſichtigen Streben nach Glücklichwerden und 
der hieraus entſtehenden Knechtſchaft der Sünde, in 
welcher die Menſchen bis jetzt faſt noch alle, nur 
bald in größerem, bald in kleinerem Maße, aus 
Schuld der entarteten Kirche, ſchmachten. 

Der Zweck jedes Staatsvereins iſt nicht bloß poſitiver 
Natur, oder auf Hervorbringung des größten Reichthums an 
Mitteln zur Erlangung des möglich größten Geſammtwohlſeins 
des äußerlichen vergänglichen und des innern unvergänglichen 
für alle gerichtet, ſondern er iſt auch negativer Natur, oder 
er muß dahin gehen, jede Beeinträchtigung aller den 
Menſchen theils durch die Natur, theils durch den 
Staatsverein, erlangten Mittel zum Wohlſein zu 
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verhüten. Der Menſch hat zu Feinden deſſelben ſowohl die 
Natur, als auch alle unmoraliſchen Menſchenbrüder. 
Sie zu beſiegen iſt eine Aufgabe ſeines ſtaatsbürgerlichen Ver— 
eines, damit auch hierdurch nach göttlicher Abſicht feine Geiſtes⸗ 
kräfte und ſein Wille möglichſt veredelt werden. Auch waren 
hierauf alle Staatsgeſellſchaften fleißig bedacht, nur daß ſie 
dabei nicht immer auch letztern Theil gehörig bedachten und 
dabei die zweckmäßigſten Mittel anwendeten, ſondern oft ſelbſt 
durch Ungerechtigkeiten dem geſammten Wohlſein feindlich ent- 
gegentraten. Bei der folgenden Abtheilung über die zweck— 
mäßigſte Organ:fation eines Staates nach den bisher von uns 
in Erwägung gezogenen Hauptbedingungen wird dieſer Gegen- 
ſtand ſeine nähere Erörterung finden, weshalb wir hier bloß 
vorläufig bemerken, daß zu dieſem negativen Zweige des Staats- 
haushaltes die Rechtspflege, die niedere und höhere 
Polizei und die bewaffnete Macht gehört. 

Doch ehe wir dazu ſchreiten, haben wir noch eine fünfte 
in der Einleitung zu dieſem erſten Abſchnitte angegebene 
Hauptbedingung eines vollkommenen Staates kürz⸗ 
lich etwas näher zu erörtern. 


5. Die geſammte Staatsgeſellſchaft muß im All- 
gemeinen wiſſen, was ſowohl zu einem voll— 
kommenen Staatshaushalte nach deſſen 
Haupttheilen erforderlich ſei, als auch wie 
weit der ihrige ſich dieſem Ziele ſchon genähert 
habe, und worauf ihr geſammtes Beſtreben 
gerichtet ſein müſſe, um mit der Zeit — nach 
dem großen Naturgeſetze der Allmäligkeit — 
und auf die rechte Weiſe die beſtehenden Hin- 
derniſſe vollends aus dem Wege zu räumen. 


Um dieſe Hauptbedingung gehörig zu würdigen, bedenke 
man nur, daß wir im ſtaatsbürgerlichen Verbande geboren 
werden und darin unſer ganzes Leben zubringen; daß deſſen 
Beſchaffenheit davon bedingt werde, welchen Stand wir darin 
für unſere Lebensthätigkeit wählen; daß unſer ganzes Beneh— 
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men gegen die Staatsgeſellſchaft und deren geſetzliche Einrich— 
tung ſo einflußreich auf unſere geſammte bürgerliche Exiſtenz 
iſt; und daß das gedeihliche Beſtreben jeder Regierung, das 
geſammte Wohlſein der Staatsgeſellſchaft ſowohl zu erhalten, 
als auch zu immer größerer Vollendung zu bringen, die Mit— 
wirkſamkeit aller Bürger erfordert, die aber ohne eine 
aufgeklärte Vaterlandsliebe nicht erwartet werden kann, 
welche jenes Beſtreben gehörig zu ſchätzen weiß und ſich davon 
deutlich überzeugt hat, wie innig das Wohl jeder einzelnen 
Familie mit dem Wohlſein aller verbunden iſt. Wir weiſen 
hierbei zugleich auf das bereits über den Hauptgrundſatz Ge— 
ſagte zurück, daß eine vollkommene Staatsverfaſſung nur aus 
der vollkommenen Geiſtesbildung der ganzen Staatsgeſellſchaft 
hervorgehen kann. Sehr gerecht iſt deshalb der Vorwurf, daß 
die Vaterlandskunde, die Kunde des eigenen Staates, in 
welchem unſere Jugend einſt eine thätige, ins Ganze einwir— 
kende Rolle zu übernehmen hat, welchem Stande ſie ſich wid— 
men möge, nicht zu einem Hauptgegenſtande des geſammten 
Unterrichtes in unſern Volks- und beſondern Ständen ange— 
hörigen Schulen gemacht wird. Wir müſſen aus ihr nicht bloß 
verſtändige gute Menſchen, ſondern auch verſtändige und 
gute Bür ger zu bilden ſuchen. Wie hat es mich geſchmerzt, 
bei Muſterung ſo vieler hundert Volksſchulen, welche ich von 
Amtswegen vorzunehmen hatte, ſo oft wahrzunehmen, daß 
hierauf keine Rückſicht genommen wurde. Ihnen gilt ſo gut, 
wie den höhern Schulen, der Vorwurf, daß ſte ſo Vieles 
lehren, nur das Rechte nicht, was die künftigen Bürger 
wiſſen ſollten, wozu Zeit genug vorhanden wäre, wenn man 
ſie nur zu dem Nothwendigen verwenden würde. In mancher 
Schule fand ich, daß die Jugend das Haushalten der Bienen 
und anderer Thiere ſehr gut kannte, nur den Staatshaushalt 
der Menſchen nicht, in deſſen Mitte ſie leben, und dem ſie ſo 
vieles zu verdanken haben. Mit der zarten Jugend ſollte ſchon 
der Anfang gemacht werden, ſie darauf aufmerkſam zu machen, 
wozu Campe ein ſo gutes Hilfsmittel mit ſeinem Robinſon 
geliefert hat. Die folgenden Leſebücher derſelben ſollten auch 
Schilderungen des ärmlichen Zuſtandes jener Völker enthalten, 
deren Staatshaushaltungen noch ſo roh wie ihre Geiſtesbildung 
beſchaffen ſind; ſowie Schilderungen der Gräuel jener Völker, 
welche durch gewaltſamen Umſturz ihrer bisherigen Staats- 
haushaltungen dieſe zu verbeſſern wähnten und nicht auf die 
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von Gott vorgeſchriebene Weiſe durch allmälige Verbreitung 
beſſerer Geiſtesbildung und vermehrte Veredlung des Willens 
bei der geſammten Staatsgeſellſchaft. So wie die National 
jugend zu dem Alter fortſchreitet, wo ſie bald ſelbſt als aktive 
Mitglieder jener eintritt, ſollte ſowohl in der höhern Volks— 
schule (Real- oder Bürgerſchule), als auch in den für den 
gelehrten Stand und für die andern Stände beſonders errich- 
teten Schulen darauf ein erhöhter Fleiß verwendet werden. 
Statt fie bloß mit der Geographie (Erdkunde) des Vater— 
landes, den Provinzen, Grenzen, Gebirgen, Flüſſen, Haupt- 
ſtädten bekannt zu machen, ſollte man dies in Hinſicht auf 
den geſammten Staatshaushalt geſchehen laſſen, damit 
ſie einſehen lernen, wie weit es ihren Mitbürgern bereits ge— 
lungen iſt, die ihnen von Gott ertheilte Aufgabe zu löſen, 
durch Vereinigung ihrer geiſtigen und körperlichen Kräfte das 
geſammte Wohl aller zu begründen. So fand ich im Gegen— 
theile in den 36 Studienſchulen, welche nach und nach unter 
meine unmittelbare Aufſicht geſtellt worden waren, daß die 
Schüler oft ſehr guten Beſcheid von den ehemaligen Staats- 
einrichtungen der Römer, Griechen, Karthaginenſer und an— 
derer Völker zu geben wußten, und ſehr ſchlechten von jener 
ihres eigenen Vaterlandes. Und gleichwohl iſt der größte Theil 
dieſer Jugend beſtimmt, dem Vaterlande als Staatsbeamte zu 
dienen, und ſollte daher beſtimmt wiſſen, was ſie, jeder in 
ſeinem Fache und ſeinestheils zum allgemeinen Wohle beizu— 
tragen habe. 

Dieſe mangelhafte Berückſichtigung ſtaats bürgerlicher 
Bildung als zweiten Haupttheil der allgemeinen Men- 
ſchenbildung (im Gegenſatze der profeſſionellen oder tech— 
niſchen der beſondern Stände, jenen der Staats-, Kirchen— 
und Schulbeamten mit eingeſchloſſen) trägt auch die Schuld, 
daß unter den zur allgemeinen Menſchen- und Bürgerbildung 
erforderlichen Lehrfächern die Geſchichte ſo ſchlecht behandelt 
wird. Anſtatt fie dazu zu benutzen, daraus zu erfahren, wie 
die Hauptvölker die Aufgabe Gottes zu löſen verſtanden, ihren 
Staatsverein allmälig der Vollkommenheit näher zu bringen, 
und welche Regenten und einzelnen Bürger dazu verdienſtlich 
beigetragen oder ihr nachtheilig und ſchmählich entgegengewirkt 
haben — was die Geſchichte erſt zur Würde einer ſtaats— 
bürgerlichen Weisheitslehre und zu einem morali— 
ſchen Weltgerichte erhebt — lernt unſere Jugend bloß die 
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Lebensgeſchichte der Regenten und eine Reihe von Begeben— 
heiten, und oft dabei bloße Namen und Jahrszahlen mit 
dem Gedächtniſſe auffaſſen, davon der größte Theil der Ver— 
geſſenheit anheim fällt, weil er keine Beziehung aufs praktiſche 
Leben hat. 

An allen dieſen Uebeln haben unſere Regierungen ſelbſt 
Schuld, weil ſie noch immer nicht zur Einſicht gelangt ſind, 
wie nothwendig es ſei, die allgemeine Bildung zu Men- 
ſchen und Bürgern von der profeſſionellen — den ver— 
ſchiedenen Ständen der Staatsgeſellſchaft zukommenden — 
ſorgfältig zu ſondern und hiernach alle Schulanſtalten in zwei 
Provinzen abzutheilen, wie es in unten ſtehendem Werke an— 
gegeben iſt ). 

Die natürlichen Folgen davon waren bisher: 

1) daß unſere Jugend, ehe ſte ihre allgemeine Menſchen— 
Bürgerbildung vollendet hatte, ſchon zur Erlernung profeffio- 
neller Kenntniſſe und Fertigkeiten überging; 2) daß dieſe 
früher ſchon eine profeſſionelle Beſtimmung wählte, ehe ſich ihr 
Geiſt an dem erſtern Bildungsſtoffe gehörig entfaltet und da— 
durch zugleich wahrgenommen hatte, für welchen Stand in der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſie ſich am meiſten berufen fühlte — 
was ſich insbeſondere höchſt nachtheilig für die Jugend zeigte, 
welche fchon vom achten Jahre an die gelehrten Schulen (pro— 
feſſionelle Schule für die höhere Staatsdienerſchaft) beſuchte; 
und 3) hauptſächlich, daß ſich ſowohl bei den geſammten Volks— 
ſtänden als auch bei den verſchiedenen Klaſſen der Staats— 
beamten ein Mangel an ſtaatswiſſenſchaftlicher Bildung 
zeigt, was ſich beſonders bei unſern Ständeverſammlungen 
kund machte. 


*) Syſtem der öffentlichen Erziehung von Stephani, zweite Auflage, 
bei Palm in Erlangen, 1813. Von der erſten Ausgabe ſagte 
der preußiſche Staatsminiſter von Maſſow (ſiehe die Gedickeſchen 
Annalen des preußiſchen Kirchen- und Schulweſens), als ihm da— 
ſelbſt vor 40 Jahren die Verbeſſerung der öffentlichen Bildungs— 
anſtalten übertragen wurde, daß er an ihm einen ſichern Führer 
gefunden habe, wodurch Preußen ſeitdem durch ſein glückliches 
Fortſchreiten hierin allen Staaten es zuvorgethan hat, welche noch 
immer dies aufzufaſſen nicht gelernt haben, und nun in den Fehler 
verfallen find, die höhern Bürgerſchulen nur für Induſtrie— 
anſtalten anzuſehen. 
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Wie kann unter folchen Umſtänden ſelbſt die aufgeklärteſte 
und beſtgeſinnte Regierung von beiden Abtheilungen der Staats- 
geſellſchaften erwarten, daß ſie ihr treulich und eifrig die Hände 
bei ihrem Beſtreben reichen werden, alle Hinderniſſe zu be— 
ſeitigen, welche ſich der Vervollkommnung des Staatshaus⸗ 
haltes noch überall in den Weg ſtellen. Hieraus erhellet denn 
auch zugleich, mit welchem vollen Rechte obige fünfte Haupt- 
bedingung jenem angereihet worden iſt, ohne welche letzterer 
Zweck nie erreicht werden kann, und deren Mangel unvermeid⸗ 
lich alle Staaten ihrer Verweſung entgegenführt. Doch wir 
ſchreiten jetzt zur Darſtellung der nur durch alle dieſe Haupt- 
bedingungen möglichen Organiſation eines vollkommenen Staa⸗ 
tes, welche das einzige Mittel iſt, ſich vor jenem Schickſale 
zu bewahren. 


Zweite Abtheilung. 


Von der 
vollkommenen 
Organiſation eines Staates 
nach den 


bisher aufgeſtellten Hauptbeſtimmungen. 
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II. 


Von der vollkommenen Organiſation eines 
Staates nach den bisher aufgeſtellten 
Hauptbedingungen. 


Hierbei findet vor allen Dingen eine bisher überſehene 
Eintheilung der Hauptzweige des Staatshaushal— 
tes in Hinſicht der zu einem Staate vereinigten Elemente, 
und in Hinſicht des dabei beabſichtigten Zweckes dieſes Ver— 
eines ſtatt, was doch wohl zum Beweiſe dienen dürfte, daß 
unſere bisherigen Lehrbücher der Staatswiſſenſchaft ſehr man— 
gelhaft waren. 

Zu erſt it die Frage aufzuwerfen, was die Menſchen zur 
Erreichung des Zweckes ihrer ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft 
vereinigen? Sie führt uns zur klaren Auffaſſung der Ant— 
wort: daß ſie hierzu ſowohl ihre geiſtigen, als ihre körper— 
lichen Kräfte, ſo wie einen Theil ihrer Habe vereinigten, 
ſo weit letzterer zur Beſtreitung der nöthigen Staatsausgaben 
nöthig iſt. Es dürfte für Unrath gelten, genauer nachweiſen 
zu wollen, daß alle drei Elementenbeſtandtheile des 
Staatsvereins gleich unentbehrlich ſeien; ſo wie, daß unter 
denſelben die geiſtigen Kräfte den Vorrang verdienten. 
Je eine größere Maſſe an letzteren ein Volk ver— 
einiget, deſto mehr wird daſſelbe für den Zweck des 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Vereines gewiß auch zu lei— 
ſten vermögen. Hieraus folgt, daß von uns zur glücklichen 
Löſung unſerer in der Aufſchrift bezeichneten Aufgabe folgende 
drei Gegenſtände zuerſt in Unterſuchung zu ziehen find: 
erſtlich, auf welche vollkommene Weiſe iſt der Verein der 
geiſtigen Kräfte einer Staatsgeſellſchaft oder die anord— 
nende (geſetzgebende) Macht zu organiſiren; wie zwei— 
tens, hierauf der Verein ihrer körperlichen Kraft zur 
Behauptung ihrer Selbſtſtändigkeit und getroffenen 
geſetzlichen Anordnungen oder ihrer militäriſchen Macht; 


* 
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und endlich drittens, wie die Einhebungs- und Ber- 
wendungsweiſe der Abgaben von ihrer Habe zur Be— 
ſtreitung der Staatsausgaben oder der finanziellen Macht. 
Erſt wenn dieſe drei Elementar-Beſtandtheile des Staatsvereines 
in ihrer Vollkommenheit dargeſtellt worden find, kann von ihm 
mit Grund erwartet werden, daß derſelbe ſich in Stand ge— 
ſetzt ſehen wird, ſeinen Zweck auch auf das Vollkommenſte zu 
erreichen. 

In Hinſicht dieſes Zweckes kommt hierauf erſtlich zu 
erwägen, was auf pofitive Weiſe zu veranſtalten ſei, um 
durch ſolchen Verein den möglichſt größten Reichthum 
an Mitteln ſowohl zum leiblichen als geiſtigen Wohl— 
ſein aller Familien zu gewinnen. Dieſes führt dann 
zur Unterſuchung, wie ſowohl die Nationalwirthſchaft 
(Staatsökonomie) und die Geiſtespflege (Kultur des 
Geiſtes) vollkommen zu organiſiren ſei. Hierauf erſt hat 
zweitens unſere Unterſuchung ſich der Frage zuzuwenden, wie 
auf negative Weiſe das geſammte Wohl aller vor 
allen ſtörenden Uebeln möglich entfernt zu halten 
ſei. Uebel ſind theils von Seiten der Natur, theils von 
Seiten der Menſchen, ſowohl der Mitbürger als der 
fremden, außer dem Staatsverbande lebenden übrigen Men— 
ſchen zu befürchten. Der gemeinſame Name für dieſen negativen 
Zweck des Staatshaushaltes iſt Polizei, die in die in— 
ländiſche und ausländiſche zerfällt, wovon die letztere 
wieder einen Haupttheil des Staatszweiges bildet, welcher 
ſich mit den auswärtigen Angelegenheiten — dem Ver— 
kehr mit der übrigen Menſchenwelt — befaßt. 

Die innere Polizei zerfällt in die rechtliche, welche die 
Sicherheit aller Menſchen- und Bürgerrechte zu begrün⸗ 
den hat; und in die gemeine Polizei, welcher die Be— 
ſorgung aller übrigen Sicherheitsmaßregeln obliegt, welche 
nicht zum Bereiche der richterlichen Gewalt gehören, und 
wovon die mediziniſche (die Geſundheitspflege) einen wich— 
tigen Haupttheil ausmacht. 

Dieſes find zuſammen die Haupttheile jedes Staatshaus⸗ 
haltes, und es iſt nunmehr von uns theils angegeben, wie 
jeder derſelben auf eine vollkommene Weiſe zu organi— 
ſiren fei, theils wie fie zu einem harmoniſchen Ganzen 
verbunden werden müſſen. Weicht dieſe Anſicht von der herr— 
ſchenden in vielen Stücken ab, ſo bedenke man, daß der Ver— 
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faſſer durch den von der Vorſehung geleiteten beſondern Gang 
ſeiner Geiſtesbildung zu deren Auffaſſung gleichſam genöthigt 
wurde, und daß fie eben um deswillen verdient, mit der Dis- 
herigen traditionellen wohl verglichen zu werden. 


A. Von der vollkommenen Organiſationsweiſe 
der einzelnen Zweige des Staatshaushaltes 


und zwar 


1. der geſetzgebenden Macht oder von der zu vereinigenden 
Willenskraft eines Volkes für den Zweck feines Staats— 
vereines. 


Die Menſchen ſind freie Weſen, und können nur in 
dieſem Zuſtande der Freiheit, ihrer göttlichen Beſtimmung ge— 
mäß, ihre Geiſteskraft gehörig entwickeln und ihren Willen 
insbeſondere veredeln. Sie ſollen auch deshalb nur in Staats— 
geſellſchaften ſich vereinigen, um ſich ſolchen Stand der Frei— 
heit deſto mehr zu ſichern, und hierdurch den Zweck ihres Da— 
ſeins deſto beſſer zu befördern. Ein Staat, welcher nicht von 
dieſem Prinzipe ausgeht, die Menſchen nicht für freie, mit 
gleichen Rechten von Gott begabte Weſen hält, ſie nicht mit 
einem Worte als Perſonen, ſondern nur als Sachen be— 
handelt, und ihren Geiſt, Körper und ihre Habe für ſein 
Eigenthum anſieht, über welches gewiſſen einzelnen Perſonen 
das Dispoſitionsrecht zuſteht, iſt nur ein Sklavenhaufe. 
Ein ſolcher ſklaviſcher Staatshaushalt iſt ſowohl für ſeinen 
Beherrſcher als für die von ihm Beherrſchten nur unheil— 
bringend ). 

Für jeden Fürſten, welcher ſich nicht damit begnügt, den 
Staat bloß zu regieren, ſondern ihn auch zu beherrſchen 


—_ 


.*) Der Dichter, König Ludwig von Baiern, ſagt: 
Freiheit iſt des Menſchen ſchönſte Habe, 
Ihr beraubt, und jedes Glück iſt fort. 
Hierher gehört auch das vortreffliche Motto, welches der be— 
rühmte Penn feiner Kenftitution für Pennſilvanien vorangeſtellt hat: 
Die Freiheit ohne Gehorſam iſt eine Verwirrung und Gehorſam 
ohne Freiheit eine Sklaverei. 
Und die Aeußerung von dem großen Lafayette: 
Es gibt keine größere unordnung als die Willkücherrſchaft. 
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ſucht, iſt es in mehrerer Hinficht unheilbringend. Er han— 
delt ſeinem göttlichen Berufe ganz entgegen, hat ſich ſelbſt den 
ſchmählichen Vorwurf zu machen, feine Mitbrüder nicht als 
freie Weſen, ſondern als Sachen oder Sklaven zu be 
handeln, und knüpft dadurch an ſeinen Namen in der Geſchichte 
den Fluch und den Abſcheu bei der aufgeklärten Nachwelt, 
weil er ihr nur als der ärgſte Miſſethäter der Menſchheit er⸗ 
ſcheinen kann. Zudem beweist er hierdurch, daß er die hohe 
Kunſt, freie Menſchen aufs glücklichſte zu regieren, 
nicht verſteht, ſich ſein hohes Amt durch das Prinzip der 
Herrſchſucht unendlich erſchwert und ſich des ſel'gen Bewußt⸗ 
ſeins beraubt, ſeinem göttlichen Berufe treu nachgekommen zu 
ſein. Wie aus dieſem Abriſſe eines vollkommenen Staates her⸗ 
vorgehen wird, iſt nichts leichter und belohnender, als 
einen Staat nach dem oberſten Prinzipe der Freiheit 
zu regieren; fo wie nichts mühſamer und undank⸗ 
barer, als eine die Menſchen beknechtende Herr- 
ſchaft. Wie viele Zeit, Kraft, Mühe und Sorgfalt muß ein 
ſolcher Herrſcher (Despot) darauf verwenden, ſich in ſeiner 
Herrſchaft zu erhalten. Dabei hat er auf keine wahre, treue 
und dankbare Anhänglichkeit ſeines Sklavenvolkes zu rechnen, 
ſondern darf ſicher auf Haß und Abſcheu bei allen denen zählen, 
welche zu einiger Kenntniß von der Gottloſigkeit eines herriſchen, 
die Menſchen bloß als Sachen behandelnden Regiments gelangen. 
Ein ſolcher Zuſtand iſt nichts weniger als beneidenswerth bei 
aller Machtvollkommenheit, ſondern nur beklagenswerth zu 
nennen. Solche Machthaber würden ſelbſt das Unſelige ihrer 
Lage leicht auffaſſen, wenn fie nicht dieſes Gefühl durch über- 
häufte ſinnlichthieriſche Genüſſe und durch Gepränge der Eitel— 
keit zu unterdrücken ſuchten ). 5 
Aber eben ſo unheilbringend iſt eine ſolche herriſche Re— 
gierungsweiſe auch für die Völker. Wie kann bei einem ſolchen 
Zuſtande der Unterdrückung ihre Geiſteskraft ſich entwickeln 
und ihr Wille ſich veredeln? Je größer dieſer herriſche Druck 
iſt, deſto mehr bleibt ihre Geiſteskultur gegen jene anderer 
freier Völker zurück, und je weniger werden ſie zu geiſtigem 
und leiblichem Wohlſtande gelangen. Eben dieſes zwingt ſolche 


*) Meiſterhaft iſt dieſer traurige Zuſtand eines abſoluten Regenten 
von unſerm großen Schiller in ſeinem Don Karlos im Geſpräche 
mit dem tyranniſchen König Philipp geſchildert. 
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herriſche Machthaber zu einer ſich ſelbſt widerſprechenden Re— 
gierungsweiſe, und wollten ſie ganz konſequent handeln, ſo 
müßten ſie alle Geiſteskultur bei ihren Völkern unterdrücken, 
und es wie die Spanier in Amerika machen, welche ihren 
Unterthanen alles Leſen- und Schreibenlernen unterſagten, aber 
durch eben ſolche herriſche Maßregeln ihrem Regimente zuletzt 
den Untergang bereiteten. 

So aber ſehen wir unſere Machthaber in Europa Wiſſen— 
ſchaften, Künſte und Handlung, um des daraus hervorgehenden 
Nutzens willen pflegen, ohne zu berechnen, welche Gefahren 
ſie hierdurch ihrer herrſchenden Regimentsweiſe bereiten, mit 
denen wir ſie auch überall in einem mühſamen und ſorgenvollen 
Kampfe erblicken, deſſen endlicher Ausgang leicht zu errathen 
iſt. Feſt muß daher für jeden Staat, der zur Vollkommenheit 
gedeihen will, die Wahrheit ſtehen: daß die Genoſſenſchaft 
deſſelben für freie Weſen zu erachten ſind, welche 
als ſolche das Recht beſitzen, an der anordnenden oder 
geſetzgebenden Gewalt Antheil zu nehmen. Nur ein 
ſolches berückſichtigender Staat iſt ein freier zu nennen, 
mag derſelbe ein erbliches oder nicht erbliches Oberhaupt be— 
ſitzen; ſowie derjenige für einen Sklavenſtaat zu erklären 
iſt, der auch ohne erbliche Fürſten von einem oder mehreren 
Bürgern beherrſcht wird, welche ihre Mitbürger nicht als 
Perſonen, ſondern bloß als Sachen behandeln. 

Aber durch die Zurückgabe der geſetzgebenden Macht 
an das geſammte Volk, als die Konſtituenten der Staats- 
geſellſchaft iſt noch nicht alles gethan, ſondern wenn 
man von ihr erwarten will, daß aus dieſer erſten ge— 
wonnenen Grundlage auch mit der Zeit — denn nur 
eine längere Uebung bildet einen vollkommenen 
Meiſter — ein Staatshaushalt hervorgehen ſoll, welcher 
dem damit verbundenen Zwecke Gottes völlig entſpricht, ſo 
kommt es hierbei noch auf zwei Bedingungen an, nämlich 
auf gehörige allgemeine und ſtaatsbürgerliche Bil— 
dung des geſammten Volkes; dann auf die zweck- 
mäßige Weiſe, den anordnenden Willen der ge— 
ſammten Staatsbürgerſchaft zu erheben. 

Ein in ſeiner allgemeinen Bildung vernachläſſigtes und 
mithin dummes Volk, welches von dem Zwecke ſeines Vereins 
und den dazu führenden nothwendigen Mitteln keine gehörige 
Kenntniß hat, wird gewiß die ihm von Gott ertheilte Aufgabe 
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nur ſchlecht zu löſen im Stande ſein. Hieraus leuchtet denn 
die gerechte Forderung hervor, daß vor allen Dingen auch zur 
rechten Zeit für dieſe nothwendige Bildung geſorgt werden 
müſſe. Wie dieſes zu bewerkſtelligen ſei, wird bei dem Zweige 
des Staatshaushaltes nachgewieſen werden, welcher ſich mit 
der Geiſteskultur des geſammten Volkes befaßt. Daraus eben 
entſteht bei allen Völkern ſoviel Unheil, daß der in der Staats⸗ 
weisheit Eingeweihten im Ganzen nur wenige ſind, welche 
meiſtens das Loos trifft, weder von ihren Mitbürgern, noch 
von den Staatsobern gehörig gewürdigt zu werden, und daher 
ein ſtilles, verborgenes Daſein dem öffentlichen Leben vor— 
ziehen, welches letztere deshalb gewöhnlich eine Beute ehr— 
und machtſüchtiger Perſonen wird, die ihr oft ſehr beſchränktes 
Wiſſen beſſer geltend zu machen wiſſen. Hier beſchränken wir 
uns in Hinſicht der Nothwendigkeit, die Kenntniß der Staats 
lehre (der Wiſſenſchaft von einem vollkommenen Staate) 
allgemeiner zu verbreiten, auf folgende drei Bemerkungen. 
Erſtlich iſt beſonders Gewicht auf die religiöſe und 
moraliſche Bildung jedes Volkes zu legen, denn je frömmer, 
rechtſchaffener und humaner daſſelbe gebildet iſt, deſto befähigter 
wird es ſich zeigen, für gerechte, humane und heilſame Geſetz— 
anträge zu ſtimmen. Was für Geſetze laſſen ſich von einem 
abergläubiſchen, ſittlichrohen, nur der Befriedigung ſeiner 
Sinnlichkeit und aller daraus hervorgehenden Leidenſchaften 
fröhnenden Volke erwarten? Soll ich deshalb noch an jene 
Ausgeburten geiſtiger Unkultur der Völker, an Religions- und 
Völkerhaß, an Intolleranz und Inqguiſitionsgerichte, an das 
Kloſterweſen erinnern, dieſe Hoſpitien des Müßigganges und 
des Aberglaubens, welche einen bedeutenden Theil des National— 
vermögens verſchlingen; an den Fortbeſtand des Cölibats (der 
Unterdrückung des göttlichen Verehlichungsrechtes); an die 
fortdauernde grobe und feine Sklaverei; an den öfters ſo 
elenden Zuſtand der Rechtspflege; an ſo viele vermeintlichen 
Vorrechte, welche im Grunde nur Unrechte ſind; und an 
ſo viele andere noch beſtehende Unvollkommenheiten unſerer 
Staatshaushaltungen, welche alle aus einer und derſelben oben 
angegebenen Quelle fließen? 

Zweitens hüte man ſich vor dem Wahne, daß die Kenntniß 
von einem vollkommenen Staate eine ſo ſchwere Wiſſen— 
ſchaft ſei. Sie iſt im Ganzen ſo einfach, wie der Zweck 
des Staatsvereins und der zu deſſen Erreichung nöthigen 
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Mittel. Und mehr als dieſes bedarf das Volk zum Behufe 
der Geſetzgebung nicht aufzufaſſen. Das Uebrige ſupplirt die 
geſunde Vernunft und der gemeine in Schulen nicht verdorbene 
Menſchenverſtand, deſſen Urtheil gewöhlich richtiger ausfällt, 
als jener der von Gelehrſamkeit ſtrotzender Männer“), weshalb 
die vox populi für vox Dei gehalten wird, an welches die 
Großen ſelbſt in ihren Manifeſten zu appelliren pflegen. Die 
genaue Kenntniß des Einzelnen in jedem Staatszweige 
iſt nur von den dabei angeſtellten Beamten zu fordern. Die 
Ehr- Hab- und Herrſchſucht der Gewaltigen und ihrer Genoſſen 
haben nur aus der einfachen Staatswiſſenſchaft ein Gewebe von 
ſchlauen Grundſätzen gemacht, mit deren Geheimhaltung ſie ſich 
als vermeintlicher Weisheit (Politik) brüſtenn “). Napoleon 
durchſchaute ſolches Gewebe falſcher Klugheit alsbald, zerhieb 
es mit ſeinem Schwerte, dem alle Machthaber zuletzt gänzlich 
untergelegen ſein würden, wenn er nicht von ſeiner Macht 
geblendet ſich gleicher thörichten Politik zugewendet und dadurch 
die Anhänglichkeit der Völker, welche ihn lang für den gehofften 
politiſchen Meſſias, den beſſern Ordner ihrer ſtaatsgeſellſchaft— 
lichen Zuſtände hielten, zuletzt verloren hätte. 

Eben ſo iſt es endlich für einen Wahn zu erklären, daß 
man glaubt die Geſetzgebungsgegenſtände belaufen ſich auf eine 
unendliche Anzahl. Sind in der Konſtitutions-Urkunde die 
richtigen Grundſätze eines vollkommenen Staats- 
haushaltes für alle Zweige deſſelben genau be— 
ſtimmt, der Regierung oder vollziehenden Gewalt der 
erforderliche zweckmäßige, aber dabei freie Wirkungs- 


) Richelieu, der größte Staatsmann der jüngſten Vorzeit, pflegte 
daher bei wichtigen Unternehmungen ungebildete und daher nicht 
verbildete Perſonen zu Rathe zu ziehen und fand ſich durch dieſe 
immer beſſer berathen. 

„Du glaubſt nicht, wie wenig Weisheit dazu gehört, die Welt 
zu regieren“, ſchrieb der große Staatsmann und ſchwediſche Kanzler 
Ochſenſtierna an feinen, nach dem weſtphäliſchen Friedens- 
kongreſſe abgefandten Sohn. Und der berühmte Staatsmann 
und franzöſiſche Miniſter, Graf Vergennes äußerte: die Großen 
erſchweren ſich das Regiment durch Befolgung der falſchen Politik, 
welche ſich der Schlauheit, Hinterliſt und Falſchheit als Mittel 
bedient, um zu ihren oft unmoraliſchen, daher verheimlichten 
Zwecken zu gelangen. — Fajette ſagte einſt: alle Willkür 
erzeugt die größte Unordnung und eben dieſe macht das Regieren 
ſo mühſam. 


xx 
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kreis deutlich zugemeſſen, und dabei letztere angewieſen, wie 
ſie das Volk durch das Volk ſelbſt in allen Zweigen 
des Staatshaushaltes gehörig leiten, d. h. regieren und 
nicht beherrſchen ſoll: fo werden der neuen Geſetzgebungs⸗ 
gegenſtände zur Berathung der Staatsräthe und zur Mittheilung 
an die Verſammlungen des Volkes, um über deren Annahme 
oder Verwerfung zu entſcheiden, immer weniger werden. Sie 
haben ſich nur darum ins Unendliche vermehrt, weil die 
Herrſchſucht ſowohl in abſoluten als konſtitutionellen Staaten 
ſich in dem Streben verlor, zu viel zu regieren, d. h. ihren 
Einfluß auf alles Einzelne auszubreiten, und ſich nicht 
dabei mit der allgemeinen Leitung des Staates zu begnügen“). 
Nur zwei Beiſpiele wollen wir davon anführen. Auf dem 
Gebiete der Rechtspflege genügt man ſich nicht damit, die 
allgemeinen Grundſätze über Menſchen- und Bürger- 
Rechte (zwei ſehr verſchiedene Provinzen) feſtzuſetzen und 
deren Anwendung dem vernünftigen Urtheile der Richter ſelbſt 
zu überlaſſen, ſondern man verliert ſich in eigenen ſchriftlichen 
Beſtimmungen jener für die im Leben vorkommenden Fälle, 
deren Anzahl ins Unendliche geht. Dieſem Beſtreben 
verdanken wir unſere dickleibigen rechtlichen Geſetzbücher, welche 
nur wenige leſen (und doch ſoll ihre Gültigkeit auf Bekannt- 
werdung derſelben ruhen!) und die gleichwohl zu keinem gewiſſen 
Reſultate führen, wie die große Verſchiedenheit der richter- 
lichen Urtheile beweist. Das zweite Beiſpiel ſei aus dem 
Gebiete der öffentlichen Erziehung hergenommen. Hier maßt 


) Dem Verfaſſer war es einſt in jüngern Jahren gelungen, auf einer 
nicht bloß der Gelehrſamkeit ſondern auch der Schlägerei wegen be— 
rühmten Univerſität das Duell abzuſchaffen, was aber nur ein Jahr 
dauerte, weil er dabei von Oben keine Unterſtützung fand. In 
ſpätern Jahren machte er dieſes leichte Mittel öffentlich bekannt, 
und ſchickte das Werk zwei angeſehenen Staatsmännern zu. Der 
eine ſchrieb ihm: er müſſe an der Wirkſamkeit dieſes Mittels aus 
dem Grunde zweifeln, weil man auf daſſelbe früher gekommen ſein 
würde, wenn es wirklich ſo zweckmäßig ſei. — Der andere erblödete 
nicht, ihm zu antworten: er zweifle nicht an dem Erfolge dieſes 
Mittels; aber was denn wohl den Regierungen zu thun übrig 
bleiben würde, wenn man durch die Menſchen ſelbſt alles in 
Ordnung brächte. — Israel, das ſind deine Götter! Seitdem 
habe ich keinem hohen Staatsmanne mehr etwas zugeſchickt. Wie 
wahr ſprach doch Fichte: Jede vernünftige Regierung muß dahin 
ſtreben, das Regieren überflüſſig zu machen. 
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ſich die Herrſchſucht an, zu beſtimmen, welches unter den 
vorhandenen Lehrbüchern für die Lehrer und Schüler das 
Entſprechendſte ſei; in einem allgemeinen Lehrplane genau vor— 
zuſchreiben, was nun in allen Schulen gelehrt werden müſſe, 
und nicht gelehrt werden dürfe; welche Methode in jedem Lehr— 
zweige anzuwenden ſei, ja ſelbſt zu befehlen, wie viele Jahre 
jeder Studirende, er ſei mehr oder minder gelehrig und fleißig, 
zu ſeiner gehörigen Ausbildung verwenden müſſe. Dies Alles 
ſollte den Lehrern ſelbſt überlaſſen werden, welche von Amts 
wegen ſolches beſſer als alle bei den Miniſterien angeſtellten und 
in andern Fächern wohlbewanderten Männer verſtehen müſſen ?). 
Aber die Herrſchſucht bildet ſich ein, dies allein aufs Allerbeſte 
zu verſtehen, und verfällt dadurch in das fürs Ganze ſo 
ſchädliche Laſter des Zuvielregierens oder Anordnens. 
Auch die Erhebung des Geſammtwillens einer 
Staatsgeſellſchaft erfordert weiſe Veranſtaltungen, wenn 
der gewünſchte Zweck dadurch vollkommen erreicht werden ſoll. 
Bei kleinen Staatsgeſellſchaften, welche oft nur eine Stadt— 
mauer umſchloß, wie dies früher bei vielen griechiſchen Staaten 
der Fall war, oder bei mehrern nahe beiſammen wohnenden 
Landgemeinden, wie z. B. beim Kanton Appenzell in der 
Schweiz ), kann ſolche leicht zu einer allgemeinen Verſamm— 
lung deshalb zuſammen berufen werden; aber auch ſie wird 
ihre Aufgabe ſehr unvollkommen löſen, wovon die Geſchichte 


*) Mur in Schweden findet dieſe Lehrfreiheit ſtatt. 

**) Folgende mir in Appenzell ſelbſt kurz nach dem Vorfalle erzählte 
Anekdote verdient hier aufbewahrt zu werden: Der damalige Land— 
ammann (Oberhaupt des Kantons) hatte dem Schwiegerſohne ſeines 
Vorfahrers eigenmächtig das Bürgerrecht ertheilt. Da trat in der 
unter freiem Himmel von mehrern tauſend bewaffneten Bürgern 
gehaltenen Verſammlung (Landsgemeinde) ein Sprecher auf und 
ſagte: Unſer Landammann hat ſich unterſtanden, dem Schwieger— 
ſohne unſers vorigen Landammanns das Bürgerrecht zu ertheilen; 
da ihm dieſes nicht zukommt, ſo trage ich darauf an, daß ihm 
ſolches wieder genommen werde, wer meiner Meinung iſt, hebe ſeine 
Hand auf — Alle tauſende erhoben fie. — Darauf ſagte jener 
Sprecher wieder: Ihr wiſſet aber, liebe Landsleute, was unſer 
verſtorbene Landammann Winter für ein um uns hochverdienter 
Mann war. Um ihm unſere Dankbarkeit noch im Tode zu be— 
weiſen, trage ich daher darauf an, daß wir ſeinem Schwiegerſohne 
das Bürgerrecht verleihen; wer das will, hebe ſeine Hand auf! 
Ebenſo einſtimmig erfolgte das Letztere. 
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mehrere hundert Beiſpiele aufzuweiſen hat, wenn ihr ſowohl 
die allgemeine ſtaatsbürgerliche Bildung mangelt, als auch 
wenn ſie dabei nicht mit der weiſen Sorgfalt zu Werke geht, 
allen Parteigeiſt und leidenſchaftliche Aufregungen von ſich ent— 
fernt zu halten, und durch die Künſte theils der mündlichen 
Beredſamkeit als auch der ſchriftlichen, ſo wie auch durch Be— 
ſtechlichkeit mit Geld, ſich nicht zu übereilten und thörichten 
Beſchlüſſen verleiten zu laſſen. Die freie Preſſe mag, wie in 
allen Theilen des Wiſſens, ſo auch über die Staatswiſſenſchaft 
immer Licht zu verbreiten ſuchen, aber man hat weiſe Ver— 
ordnung zu treffen, daß keine ehr- und machtſüchtige Gemüther 
ſie dazu mißbrauchen, das Volk bei Faſſung ſeiner geſetzlichen 
Beſchlüſſe nach ihren Abſichten zu leiten. Nüchtern und leiden— 
ſchaftlos muß bei letzterm zu Werke gegangen werden. Man 
denke an England, Frankreich und Spanien, wo eigentlich 
nur ſolche durch die Preſſe gebildete Parteien das 
Staatsruder führen, und die Regenten ſich gezwungen 
ſehen, ſolches der Partei abwechſelnd zu überlaſſen, welcher 
es gelingt, den größern Theil des Volkes auf ihre Seite zu 
bringen. 

Bei größern Staaten zeigt ſich die Unmöglichkeit, das ge— 
ſammte Volk (die aktive Staatsbürgerſchaft) zum Akte der 
Geſetzgebung zu verſammeln, und es fragt ſich dann zuerſt 
hierbei, wie dieſer Schwierigkeit am zweckmäßigſten abgeholfen 
werden kann. 

Das in unſern Tagen ſo beliebt gewordene und für das non 
plus ultra aller konſtitutionellen Weisheit gehaltene Repräſen— 
tationsſyſtem müſſen wir für ein Machwerk erklären, 
welches die Aufgabe, eine vollkommene Organiſation 
der geſetzgebenden Macht aufzufinden, herzlich 
ſchlecht gelöſet hat. Erſtlich ſchon aus dem Grunde, weil 
ſolches für höchſt ungerecht zu halten iſt, indem dadurch 
ein heiliges Geſetz Gottes gröblich verletzt wird. Nach dieſem 
kommt allen wirklichen Bürgern, mögen ſie eine größere oder 
kleinere Habe beſitzen, das unveräußerliche und mithin un— 
übertragbare Recht zu, nach dem Geſetze der Gleichheit, mit 
der übrigen Bürgerſchaft Antheil an allen Geſammtbeſchlüſſen 
zu nehmen. Einem Bürger dieſes Recht rauben, heißt ihn als 
ein unfreies, vernunftloſes Weſen behandeln. Wer gibt einigen 
hundert Bürgern das Recht, die andern oft mehr als eine 
Million betragenden Mitbürger als ſolche Weſen zu behandeln? 


— 137 — 


Es iſt aber dieſe Theilnahme an der Geſetzgebung nicht nur ein 
allen Bürgern zukommendes Recht, ſondern Gott hat auch 
jedem von ihnen es zu einer heiligen Pflicht gemacht, 
durch Ausübung dieſes Stimmrechts zum allgemeinen 
Wohl beizutragen. Durch Beraubung dieſes Rechts geht 
jedem das reichhaltigſte Mittel verloren, den Hauptzweck 
ſeines Daſeins, die Veredlung ſeines Willens zu er⸗ 
reichen. Das Repräſentationsſyſtem ſtimmt mithin weder 
mit der Rechts- noch Pflichtenlehre zuſammen und iſt 
folglich durchaus unmoraliſch. Man wende nicht dagegen ein, 
daß die Repräſentanten, indem ſie von ihren Wählern Inſtruk— 
tionen erhielten, nur die Organe ſeien, durch welche ſich der 
Wille aller ausſpricht. Durch Aufträge der Kommittenten kann 
dieſes nicht erreicht werden, theils weil dieſe nicht in voraus 
wiſſen können, welche Gegenſtände zur Berathung kommen; 
theils ob nicht von Rednern Gründe vorgetragen werden, 
welche zu beſſerer Einſicht und zu beſſerer Entſchließung führen. 
Soll dieſer Auftrag etwa dahin lauten: ſtimme keinem Antrag 
bei, wenn ſich ſolcher auch als der beſſere bewähren ſollte? — 

Alles was der Moral — dieſer Tochter der Vernunft — 
widerſpricht, iſt nicht nur für unvernünftig und unerlaubt 
zu erklären, ſondern auch nach dem moraliſchen Weltregimente 
Gottes für höchſt ſchädlich für das Wohlſein der Men— 
ſchen. Dies kann nirgends ſo deutlich als bei dem Repräſen— 
tationsſyſteme nachgewieſen werden. In Deutſchland, wo es 
in den meiſten Bundesſtaaten eingeführt wurde, iſt es größten⸗ 
theils ein kindiſches Spiel, welches die Machthaber mit 
ihren Völkern treiben. Bendham hat in ſeinem allgemein be— 
kannten Werke nachgewieſen, wie leicht ſich die Miniſter die 
Stimmenmehrheit ſchon durch Errichtung der mehrern Aus— 
ſchüſſe verſchaffen können. Man darf auch nur die Beſtand— 
theile ſolcher Ständeverſammlungen genauer ins Auge faſſen, 
um ſich von obiger Behauptung zu überzeugen, ohne ſelbſt ein 
Mitglied ſolcher Ständeverſammlung geweſen zu ſein, wie den 
Verfaſſer dieſes Werkes zweimal dieſes Loos getroffen hat. 
Man hat dabei das Zweikammerſyſtem zu Grunde gelegt, 
aber ganz verſchieden von jenem in Nordamerika, wo man 
dabei bezweckte, jeden Gegenſtand, von einem doppelten Intereſſe 
geleitet, in deſto weitere Berathung zu bringen. Zu dem Unter— 
hauſe ſendet dort jeder einzelne Staat aus ſeiner Mitte Ab— 
geordnete, welche mit deſſen Bedürfniſſen vertraut ſind. Zu 
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dem Oberhauſe werden aber von allen vereinigten Staaten 
gemeinſchaftlich ſolche Männer gewählt, welchen man zutrauen 
darf, daß ſie nur das Intereſſe des ganzen Staatenbundes 
(nicht der einzelnen Staaten) berückſichtigen werden. Muſtern 
wir ein wenig unſer europäiſches Zweikammerſyſtem, ob es jenem 
amerikaniſchen gleiche! In der untern Kammer ſuchen wir 
vergebens eine Auswahl der einſichtsvollſten, redlichſten Männer 
aus jeder Provinz, indem hier nur nach Ständen gewählt 
wird, und keiner für wahlfähig gilt, wenn er nicht einem 
dieſer Stände angehört, und in ſolchem ein beſtimmtes 
Steuer quantum bezahlt. Das Vermögen beſtimmt mithin 
hier die geiſtige und moraliſche Tüchtigkeit des Re— 
präſentanten. Was finden wir demzufolge für Mitglieder 
in dieſer Kammer? Der größere Theil beſteht aus Landeigen- 
thümern, Bierbrauern, Fabrikanten und Kaufleuten, welche 
weder von der göttlichen Rechts- noch von der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft auch nicht einmal die Elemente beſitzen, und bei allen 
Abſtimmungen nur ihr Standesintereſſe vor Augen 
haben. Ein anderer Theil beſteht aus adelichen Gutsbefitzern 
und Staatsdienern “), wozu auch einige Profeſſoren und Geiſt— 
liche gehören, deren Vortheil es in der Regel mit ſich bringt, 
bei dieſer Gelegenheit die Gunſt des Hofes zu erwerben. Gehen 
wir zur obern oder erſten Kammer über. Darin haben blos 
Sitz Mitglieder der Regentenfamilie, Miniſter, der hohe Adel?) 
und einige Günſtlinge des Hofes. Von allen dieſen läßt ſich 
nicht erwarten, daß ſie einem Antrage der untern Kammer 
beiſtimmen werden, wenn der Hof es nicht haben will. Es 
ereigne ſich auch einmal der ſeltene Fall, daß beide Kammern 
über etwas, dem Miniſterium mißfälliges, einverſtanden ſind, 


*) In Frankreich ſitzen in dieſer Kammer allein 150 Beamte, welche 
Amt und Brod verlieren, wenn ſie gegen den Willen der Miniſter 
ſtimmen! 

*) Zum Beweiſe, wie gleichgeſinnt der Adel mit dem Bürgerſtande 
über die Volks- (öffentliche) Wohlfahrt denkt, verdient im Ge— 
dächtniſſe der Menſchheit jene Aeußerung des franzöſiſchen Adels 
bei Verſammlung der Reichsſtände 1614 aufbewahrt zu werden. 
Als der dritte Stand äußerte, alle drei Stände des Reichs müßten 
ſich als Brüder betrachten, äußerte der Sprecher des Adels: der 
dritte Stand darf ſich nicht den Namen eines Bruders anmaßen, 
da er weder von demſelben Geblüte, noch demſelben innern 
Werthe iſt! 
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jo kann es dennoch von letzterm des ihm zuſtehenden Veto wegen 
verworfen werden, wenn es auch das Heilſamſte wäre. Leicht 
kann der gehäſſige Schein von Willkür durch die Vorgabe be— 
ſeitigt werden, die Stände hätten die Grenzen ihrer konſtitu— 
tionellen Gewalt überſchritten und die Rechte der Krone verletzt. 
Den auffallendſten Beweis davon lieferte die letzte Stände— 
verſammlung in Baiern, wo die Krone nicht nur jener die 
Befugniß verweigerte, über die Verwendung der Ueberſchüſſe 
der Staatseinnahme der vorigen Jahre Beſtimmungen zu treffen 
(die Krone wollte darüber nach Willkür disponiren); ſondern 
auch den Beſchluß beider Kammern wegen Aufhebung des ent— 
ſetzlich verderblichen Lotto, aus dem Grunde verwarf, es ſei 
ein Regale. 

Selbſt in Großbrittanien iſt dieſes Repräſentationsſyſtem 
ein Puppenſpiel, welches die beiden herrſchenden Parteien, 
der hohe Adel und die ariſtokratiſch-demokratiſche Partei mit 
dem Volke treiben, ſich dabei den Beſitz der miniſteriellen Macht 
einander ſtreitig machen, und nur darin einig ſind, eine dritte 
ſeit einiger Zeit entſtandene Partei der Radikalen nicht auf— 
kommen zu laſſen, welche letztere, ergriffen von den traurigen 
Folgen des nur in die Hände weniger Familien gekommenen 
National-Beſitzthumes, eine Grundtheilung deſſelben vorzunehmen 
wünſchen ). Jedes Miniſterium kann durch das Beſtechungs— 
ſyſtem bei den Wahlen der Repräſentanten, durch die vielen 
Sinecuren (Aemtertitel ohne Arbeit und mit vielem Gehalte) 
durch das Recht, Würden im Oberhauſe zu ertheilen ꝛc. mit 
beiden Häuſern, dem Obern und Untern (ſo heißen dort die 
beiden Kammern) anfangen, was es will, nur muß es bei dem 
Volke den Schein zu erhalten ſuchen, alle Miniſterialbeſchlüſſe 
ſeien in den Kammern gehörig geprüft und durch Stimmen— 
mehrheit für annehmungswerth erklärt worden. Deshalb gab 
der große Staatsmann Chatam ſeinem noch jungen Sohne Pitt, 
als dieſer Miniſter wurde, den Rath: „vergiß nicht, daß ein 
engliſcher Miniſter, wenn er keine Oppoſition in den Häuſern 
vorfindet, ſich eine ſolche erkaufen muß.“ Von einem ſolchen 
Repräſentationsſyſteme kann das mächtige brittiſche Reich vor 


*) Alles urbare Land in England, welches gehörig vertheilt, zwei 
Millionen Bauernfamilien (d. h. 10 Millionen Menſchen) ernähren 
könnte, befindet ſich als Eigenthum in den Händen von nur 4500 
Familien. 


. 
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ſeiner Verweſung nicht bewahrt werden, welcher, einer Lawine 
gleich, es mit immer ſchnelleren Schritten zueilt. Bei jenem in 
Frankreich läßt ſich leicht abſehen, daß die öffentliche Gewalt 
nur ein Spielball der verſchiedenen Parteien, der abſoluten, 
doktrinellen und der demokratiſchen geworden iſt, welche dieſe 
Nation unaufhörlich der Gefahr einer neuen Revolution aus- 
ſetzen. 

Der rechtliche Fundamentalgrundſatz — daß in einem 
vollkommenen Staate alle Familienhäupter ihre 
Stimme über alle neue geſetzliche Anträge abzugeben 
haben, und nur dasjenige als Geſetz (als Aus druck 
des allgemeinen Willens, im Gegenſatze eines parti— 
kularen Willens oder einer Ordonnanz) gelten könne, 
wofür ſich die Stimmenmehrheit ausgeſprochen 
hat“) — ſchließt die Handlung der Klugheit nicht aus, 
daß man dabei mit möglichſter Umſicht zu Werke gehe, da— 
mit die Staatsgeſellſchaft vor übereilten, nicht 
genugſam erwogenen Geſammtbeſchlüſſen bewahrt 
werde, und daß daher alle Geſetzesvorſchläge vor allen Dingen 
einer genauen Prüfung und weiſen Berathung unter⸗ 
worfen werden. Es fragt ſich mithin, welche zweckmäßige 
Veranſtaltungen deswegen zu treffen ſeien? Dies 
kann durch nichts beſſeres geſchehen, als durch Errichtung 
zweier bloß zur Prüfung und Berathung aller an 
das Volk zu bringenden Geſetzesvorſchläge zu errich— 
tenden Staatsräthe oder Senate, eines untern und 
obern, welchen beiden keine geſetzgebende, ſondern nur 
eine berathende Gewalt zukommt. Der untere oder 
jüngere beſteht aus Männern von 30 bis 45 Jahren von den 
ſämmtlichen Bürgern der einzelnen Provinzen aus ihrer Mitte 
gewählt, welche ſich alle drei Jahre (allzuofte Verſammlungen 
regen die Gemüther zu ſehr auf, und laſſen nicht zur nöthigen 
Beſonnenheit kommen) auf zwei bis drei Monate in verſchiedenen 
Städten des Landes (nur nicht am Sitze der Regierung) ab— 
wechſelnd verſammeln, ſo daß ſie das eine Mal einzeln als 


*) Die rechtliche Gültigkeit der Stimmenmehrheit findet man nur 
nachgewieſen in den Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft von Stephani 
(Erlangen bei Palm); die. andern Lehrer des göttlichen Rechts 
oder des ſogenannten Naturrechts haben dieſen wichtigen Gegen— 
ſtand unerörtert gelaſſen. 
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Provinzial⸗Landſtände zuſammen kommen, das andere 
Mal alle vereinigt eine Verſammlung der hiezu Abgeordneten 
des ganzen Landes bilden. Dieſe haben zuerſt alle Geſetzes— 
anträge debattirend zu prüfen, welche theils von der Regierung, 
theils von Bürgern — wozu die Mitglieder dieſes untern Se— 
nates ſelbſt gehören — an denſelben gelangen. Auch hat der 
ältere Senat die Befugniß, den jüngern auf Berathungs— 
gegenſtände aufmerkſam zu machen. Um dem ſo ſchädlichen 
Ehrgeize alle Pforten zu verſchließen, ſind ſolche Berathungen 
weder öffentlich zu halten, noch ausführliche Protokolle 
darüber dem Publikum mitzutheilen. Dagegen hat derſelbe 
die Ergebniſſe ſeiner Berathungen über die von ihm für 
heilſam oder verwerflich gefundenen Anträge mit gedrängter 
Angabe der Gründe gedruckt, theils der geſammten Staats- 
bürgerſchaft, theils dem zweiten oder ältern Senate vorzulegen, 
theils dem Miniſterium mitzutheilen, damit auch ſolches ſein 
Gutachten über alle Geſetzesanträge letzterem Senate zur Er— 
wägung mittheilen kann. 

Dieſer letztere beſteht aus den redlichſten, einſichtsvollſten 
Männern von 45 bis 60 Jahren und darüber, von der ge— 
ſammten Staatsbürgerſchaft aus ihrer Mitte erwählt, wobei 
der Regierung, ſowie auch dem zweiten Senate die Erlaubniß 
vielleicht zu ertheilen ſein dürfte, auf einige ausgezeichnete 
Männer das Volk aufmerkſam zu machen. Dieſe Wahl der 
Senatoren iſt ohne Rückſicht auf Stand und Provinz, und 
auf Lebenszeit mit anſtändigem Gehalt vorzunehmen, welcher 
letztere denſelben auch größtentheils verbleibt, wenn ſie An— 
ſprüche auf Quiescirung zu machen haben. Dieſem ältern 
Senate iſt irgend ein Wohnort anzuweiſen, welcher aus leicht 
begreiflichen Gründen nur nicht der Sitz der oberſten Regierungs- 
gewalt ſein darf. Die Anzahl der Mitglieder dieſes Senats 
richtet ſich natürlich nach der Größe eines jeden Staatsvereines. 
Doch darf ihre Anzahl nicht zu gering ſein, da ihre Geſchäfte 
gar mancherlei und ſo höchſt wichtige ſind. Dahin gehören: 

1. Die Prüfung aller ihm vom jüngern Senate vor— 
gelegten, von dieſem nach ſorgfältiger Beſprechung theils 
heilſam, theils verwerflich gefundenen Geſetzesanträge, die 
Ergebniſſe derſelben in Geſetzesform zu bringen und ſolche der 
Regierung, als dem Organe, mitzutheilen, welches die Be— 
ſchlüſſe aller Gemeinden über deren Genehmigung oder Ver— 
werfung einſammelt, mit Zuziehung eines Kommiſſärs vom 
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ältern Senate, ſichtet, und was durch Stimmenmehrheit ge— 
ſetzliche Annahme gefunden hat, öffentlich bekannt macht. 
Auch kann man der Regierung dabei noch das Recht einräu— 
men, wenn ſie eine vom ältern Senate verſchiedene Anſicht 
von Geſetzesanträgen an das Volk hat, ſolche kürzlich mit- 
beizufügen. Dieſes wird der Regierung beſſere Dienſte leiſten, 
als das mit Recht fo gehäſſige Veto, welches nur da ſich 
heilſam bewähren kann, wo die Repräſentanten des Volks zu 
übereilten, nicht genug überlegten Beſchlüſſen, durch Partei⸗ 
geiſt verleitet werden können. Bei dieſer Konkurrenz der Re— 
gierung und des Senates wird ein weiſes Gleichgewicht her— 
geſtellt, ohne die Einheit zu ſtören, und das Volk in Stand 
gefegt, mit deſto größerer Ueberlegung feinen Willen zu erklären. 

2. Die Prüfung des vom Staatsminiſterium anzuferti— 
genden Entwurfes des jährlichen Staatsbedarfs für die 
nächſten Jahre, um ſolchen dem Volke mit ſeinem darüber 
auszuſtellenden Gutachten zur Genehmigung mitzutheilen. Auch 
bei deſſen Vorlage an das Volk muß der Regierung aus guten, 
leicht aufzufaſſenden Gründen das Recht eingeräumt werden, 
die Gründe feiner davon abweichenden Anſicht kürzlich beizu— 
fügen. Nirgend muß der gute Wille jener, das 
Wohlſein Aller möglichſt zu befördern, auf irgend 
eine Weiſe gelähmt werden. Dem Volke ſtehet aber, 
wie jedem einzelnen Menſchen, das Recht zu, hierbei ihm 
heilſame oder nachtheilige Willensbeſchlüſſe zu 
faſſen. 

3. Die durch einen beſondern Ausſchuß vorzunehmende 
Oberreviſion der ihm vom Oberrechnungshofe ſammt Be— 
legen vorzulegenden Rechnung des vorigen Jahres, um ſolcher 
die Approbation zu ertheilen, wenn ſie genau mit dem geneh— 
migten Entwurfe des Staatsbedarfs übereinſtimmt, oder wenn 
ſich eine Verletzung deſſelben irgendwo vorfinden ſollte, ſolches 
dem von ihm anzuſtellenden Staatsanwalt zur gerichtlichen 
Belangung der deshalb ſich ſchuldig gemachten Perſonen mit— 
zutheilen. Je mehr Mißbräuche bei Verwaltung des Staats— 
vermögens ſtattfinden, deſto unerläßlicher iſt dieſe ſo zweck— 
gemäße Einrichtung. 

4. Zugleich bildet dieſer ältere Senat mit Ausnahme des 
eben bezeichneten Rechnungs-Reviſionsausſchuſſes (damit Klä— 
ger und Richter geſondert bleiben) den Staatsgerichts— 
hof, bei welchem alle Klagen über Verletzungen der 
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Verfaſſung anzubringen ſind, über welche derſelbe 
zu erkennen hat, wofern er ſie für zuläſſig erkennt. Sowohl 
Klägern als Verklagten iſt auf Verlangen einer der vom 
Senate aufzuſtellenden Anwälte beizugeben. 

5. Müſſen endlich auch dieſem ältern Senate alle vom 
Staatsminiſterium mit andern Staaten eingeleitete Verträge, 
ſo wie die von jenem zu ergreifenden Maßregeln gegen 
feindliche Geſinnungen und Handlungen der letzten 
mitgetheilt werden, um ſolche mit ſeinem Gutachten begleitet, 
der geſammten Staatsgeſellſchaft zur Genehmigung oder Ver— 
werfung vorzulegen. Dieſes dem Volke zukommende Recht 
über Krieg und Frieden hindert deshalb die Regierung nicht, 
alle deshalb nöthige proviſoriſche Maßregeln vorzukehren, deren 
Unterlaſſung ihr vielmehr zum Vorwurf gemacht werden könnte. 

So wichtig dieſe Anordnungen alle ſind, um nur ſorgſam 
erwogene Anträge, entfernt von allem parteilichen Einfluſſe, 
dem Volke zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen, eben 
ſo wichtig ſind auch noch die zu treffenden Anſtalten, daß 
bei letzterer Handlung das Volk auf eine ſelbſtſtän— 
dige Weiſe — mithin von fremdem Einfluffe ent- 
fernt — und dabei mit aller nüchternen Beſonnenheit, und 
ſelbſt mit jenem frommen Sinne zu Werke gehe, der jene für 
eine religibſe anſieht, wofür es Gott und feinem Gewiſſen ver— 
antwortlich bleibt, daß es dabei ſo moraliſch gehandelt habe, 
wie das Geſetz der Gerechtigkeit und des Wohlwollens gegen 
die ganze Staatsgeſellſchaft und Menſchheit es fordert. Zweck— 
mäßig dürfte es daher erſcheinen: 

a) wenn alle ſolche geſetzliche Anträge den untergeordneten 
Organen verſiegelt mitgetheilt werden, welche überall an 
einem beſtimmten Tage den einzeln verſammelten Ge— 
meinden mitzutheilen ſind. 

b Dieſe Mittheilungen find in der Kirche“) vorzunehmen, 
damit das Volk die Abgabe ſeiner Stimme für eine reli— 
giöſe Uebung zur Erreichung feiner höchſten von Gott er— 
haltenen Beſtimmung, der Veredlung ſeines Willens, anſehen 
möge, wofür ſie auch wirklich anzuſehen iſt. 

e) Sehr zweckmäßig dürfte es fein, wenn dabei vorberei— 
tungsweiſe ein darauf ſich beziehender Geſang angeſtimmt, ein 


*) In Sparta wurde geſetzgebende Verſammlung Kirche, Eeclesia 
genannt. 
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dergleichen Gebet geſprochen, und die Gemeinde von ihrem 
Seelſorger an die moraliſche Wichtigkeit dieſer Hand— 
lung kürzlich erinnert wird, ohne in den betreffenden Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt einzugehen. 

d) Von eben demſelben ſind hierauf jeder Gemeinde die 
Mittheilungen des Senats und der Regierung ohne irgend 
einen Zuſatz oder eine Empfehlung vorzuleſen, und 
darauf jene bloß aufzufordern, nach ihrem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen ihre bejahende oder verwerfende Stimme auf 
die beſtimmte Weiſe abzugeben, ohne daß dabei ſonſtige 
Aeußerungen einzelner ſtattfinden dürfen. 

e) Hierauf iſt von den Gemeindevorſtänden das Ergebniß 
dieſer Abſtimmung kürzlich zu Protokoll zu nehmen, ſolches der 
Gemeinde noch zum Schluſſe der Verſammlung mitzutheilen, 
und ſodann an die Regierung einzuſenden, welche damit auf 
die ſchon angegebene Weiſe weiter zu verfahren hat. 

Nur auf ſolche Weiſe wird man zu einem richtigen und 
ſelbſtſtändigen Beſchluß jeder Staatsgeſellſchaft ge 
langen. Und was iſt es, was man weiter als eben dieſes er— 
fahren will? Uebrigens dürfte es rathſam erſcheinen, die kon— 
ſtitutionelle Beſtimmung feſtzuſetzen, daß ſowohl die Regierung 
als die beiden Senate dem Volk jährlich im Drucke einen 
Rechenſchaftsbericht von ſich vorzulegen haben. 


2. Vollkommene Organiſation der militäriſchen Macht 
eines Staats. 


Was jede Staatsgeſellſchaft zweitens noch außer ihrer 
geiſtigen Kraft vereinigt, ſind ihre körperlichen Kräfte 
oder ihre Fäuſte, um ſich ſowohl Sicherheit für ihre Rechte 
zu verſchaffen, als auch die Anordnungen für ihr geſammtes 
Wohlſein in Ausführung zu bringen. Von beſonderer Wichtig— 
keit iſt hierbei die Anordnung in Betreff der Aufſtellung einer 
militäriſchen Macht, um alle innern und äußern Feinde zu 
überwältigen. 

Von innern Feinden hat ein vollkommen eingerichteter 
Staat wenig oder nichts zu fürchten. Wilde reißende Thiere 
find leicht auszurotten; und Menſchen, welche von Noth ge— 
reizt“) und aus Mangel an moraliſcher Bildung einzeln oder 


) Die in England und Frankreich bekannten Liſten der jährlich vor— 
kommenden Verbrechen beweiſen, daß die allermeiſten Dürftigkeit 
und Noth zur Quelle haben. 
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zu Räuberbanden vereinigt als Feinde ihrer Menſchenbrüder 
auftreten, gibt es in einem vollkommen organiſirten Staate 
nicht. An Aufſtand und Widerſetzlichkeit iſt gar nicht zu 
denken. Wenn einzelne durch augenblicklichen Unmuth dazu 
hingeriſſen werden, ſo reicht das Anſehen der obrigkeitlichen 
Perſonen und der Beiſtand der zunächſt befindlichen ſämmtlich 
wohlgeſinnten Bürger hin, ſolche zur Ruhe zu bringen, wie 
man es ſo häufig in England findet. 

Es iſt daher die Bildung einer Heeresmacht nur gegen 
andere feindlich geſinnte Staaten nöthig. Dazu bedarf es aber 
keiner großen ſtehenden Heere), welche die meiſte Schuld 
an der bisherigen Unvollkommenheit unſerer Staatshaushaltung 
tragen und ſie mit gänzlicher Verweſung bedrohen. Sie er— 
fordern, den Verluſt, welchen das Nationalvermögen durch 
Entziehung fo vieler ſchaffender Hände erleidet, nicht in An- 
ſchlag gebracht, zu dem Unterhalt eines ſtehenden großen Heers 
ungeheure Summen, entziehen dadurch die Mittel zu andern 
erforderlichen guten Einrichtungen, und trugen bisher das 
Meiſte zur großen Schuldenlaſt der Staaten und zur Ueber— 
bürdung der Abgaben und dadurch zur allgemeinen Unzufrieden— 
heit bei. Eben fo nachtheilig wirken fie auf die Machthaber, 
welche durch ſie verleitet werden, ſtatt ſich einer väterlichen, 
alle Herzen gewinnenden Regierung zu befleißigen, ſich einer 
despotiſchen Herrſchaft hingeben, und aus Ehr- und Machtſucht 
auf Eroberung und Unterdrückung anderer Völker ſinnen, wobei 
das theure Leben und das koſtbare Blut der Menſchenbrüder 
für nichts geachtet wird. Dieſe gelten ſolchen thaten- und 
eroberungsſüchtigen Fürſten, wie Schiller ſagt, für bloße Zahlen 
und weiter nichts. Selbſt der Glaube, daß Heere gegen innern 
Aufſtand und gegen Revolutionen am ſicherſten ſchützen, hat 
ſich als falſcher Wahn durch die neueſten Erfahrungen aus- 
gewieſen, indem dieſe letzten gewöhnlich von ſolchen Heeren 
ausgegangen ſind, und darin ihre reichlichſte Nahrung gefunden 


*) Die Menſchheit darf es dem ſogenannten Ludwig dem Großen 
(XIV.) nicht vergeſſen, weshalb es auch hier in Erinnerung ge— 
bracht wird, daß zu feinen großen Unthaten auch die gehört, zuerſt 
ſtehende Heere eingeführt zu haben. Nach dem Frieden von Nim— 
wegen (1678) dankte dieſer kriegsluſtige Fürſt ſeine Truppen nicht 
ab, um kampfbereit zu bleiben, und die deutſchen Fürſten mußten 
es ihm nothwendiger Weiſe nachthun. 
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haben. Doch dieſes alles ift nur Wiederholung der alten römi— 
ſchen Kaiſergeſchichte. 

Ganz anders muß die Heeresmacht eines vollkom- 
menen Staates beſchaffen ſein. Es wird dabei von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß jede Familie bei dem Staats- 
vereine die Verbindlichkeit übernommen hat, das 
Vaterland gegen feindlich geſinnte Nachbarvölker 
zu beſchützen, wenn dieſe in Barbarei noch ſo tief verſunken 
ſein ſollten, daß ſie keine Empfänglichkeit für die Errichtung 
eines ewigen Frieden gründenden Völkerbundes haben, wie die 
Gottheit ihn fordert, und gehörigen Orts näher nachgewieſen 
werden wird. Jeder junge Bürger muß daher von Jugend 
auf in Führung der Waffen zur Vertheidigung des Vaterlandes 
geübt werden; es macht dies einen Theil feiner ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung aus. Alle herangewachſene junge, 
noch unverheirathete Mannſchaft bildet das erſte Aufgebot zum 
nöthig gewordenen Kriege; die verheiratheten Männer bis zum 
35. Jahre das zweite; jene bis zum 45. das dritte; und jene 
bis zum 60. das vierte. Zur Zeit dringender Gefahr ſteht die 
geſammte Mannſchaft als ein furchtbares, unbezwingliches Heer 
da, welches jedem eroberungsſüchtigen Tiger in Menſchengeſtalt 
den Muth und die Hoffnung zum glücklichen Ausgang ſeines 
blutgierigen Unternehmens benehmen muß. Zur Grundlage 
einer ſolchen volksthümlichen Heeresmacht dient ein 
kleiner ſtehender Heereshaufe — bei den fo umfangs- 
reichen, und von wilden Völkern noch umgebenen nordamerika— 
niſchen Staaten beſteht er nur in 6500 Mann. Dieſes Kern— 
heer beſteht aus lauter Freiwilligen, welche die Waffen- 
kunſt zu ihrer Profeſſion machen, und ſo beſoldet werden 
müſſen, daß ſie davon anſtändig leben können. Dieſe Soldaten 
machen die militäriſchen Diener des Staates aus. Einen 
Haupttheil bilden die Unter- und Oberoffiziere, welche in Ueber— 
zahl für den Fall der Vergrößerung des Heeres vorhanden ſein 
müſſen, und von denen gefordert wird, daß ſie die Kriegskunſt 
aufs Gründlichſte ſich zu eigen gemacht haben, wozu in theo— 
retiſcher Hinſicht auch militäriſche Bildungsſchulen einzurichten 
ſind. Dieſen liegt ob, die Nationaljugend im Exerzieren zu 
unterrichten, und mit den von Zeit zu Zeit zu ſammelnden 
vierfachen Aufgeboten, beſonders dem erſten, als dem wichtigſten, 
größere kriegeriſche Uebungen einige Wochen lang im Jahr vor— 
zunehmen. Durch dieſes erſte Aufgebot das Kernheer vermehrt, 
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welches z. B. in Baiern nur höchſtens aus 8000 Mann (auf 
eine Million Einwohner kommen 2000) beſtehen dürfte, käme 
ſchon ein Heer von wenigſtens 150,000 ſtreitbaren Männern in 
mehrern Abtheilungen zu Stande. Alle vier Aufgebote aber 
würden eine halbe Million bewaffneter Menſchen ausmachen, 
welche wohlgeübt, und von Liebe zu dem alle gerechten Wünſche 
befriedigenden Vaterland begeiſtert jedem rohen Heereshaufen 
von Sklaven und eroberungs- und blutgierigen Helden Trotz 
bieten können. Jede, alſo eingeübte und für ihre 
Selbſtſtändigkeit begeiſterte Nation iſt unbezwing— 
bar. Hierdurch wird zugleich das ſo koſtbare, ſo viele Kräfte 
des Staates verſchlingende Befeſtigungs- und Kaſernenſyſtem 
erſpart. Höchſtens bedarf man eines ſichern Aufbewahrungs- 
ortes für Waffen und Munition im Innern des Landes, und 
an der Grenze roher feindſeliger Völker eine mit geringen Koſten 
durch Maximiliansthürme zu befeſtigende Lagerſtelle. Außerdem 
zeigt ſich noch in Ausſicht, daß wenn die Prinzipien für einen 
vollkommenen Staatshaushalt auch auf die Verhältniſſe zu den 
benachbarten Völkern in weiſe Anwendung gebracht werden, 
nothwendig die Möglichkeit von kriegeriſchen Ausbrüchen zwi— 
ſchen ihnen ſich immer weiter in den Hintergrund verlieren 
muß. Welches Heil für die Menſchheit, wenn nur einmal 
einige Völker zu der moraliſchen und politiſchen Geiſtesbildung 
gelangen, daß ſie unter ſich einen dauernden Friedensbund feſt 
begründen. Die hieraus ſich ergebenden unausſprechlich großen 
Segnungen werden nicht nur ſeine ewige Dauer verbürgen, 
ſondern auch andere Völker anreizen, dem Zuſtand roher Bar— 
baren ſich zu entwinden und jenem Bündniſſe wahrer Humanität 
anzuſchließen.“) 


3. Von der vollkommenen Organiſation der finanziellen 
oder Geldmacht eines Staates. 


Jede Staatshaushaltung erfordert Koſten, welche von der 
Staatsgeſellſchaft durch Abgabe eines Theiles ihrer Habe oder 


) Wer über dieſe Organiſation der militäriſchen Macht eines in allen 
ſeinen Zweigen vollkommenen Staates Näheres nachleſen will, den 
verweiſen wir auf die militäriſchen Schriften unſers Freundes, des 
Hrn. Oberſten von Pylander, welcher mit uns über dieſen Gegen— 
ſtand faſt dieſelben Anſichten theilt, und ihn ausführlicher als Mann 
von Fach dargeſtellt hat. — Von der Stellung der Militärmacht 
zur ausübenden, wird das Nöthige geeigneten Orts vorkommen. 
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ihres Vermögens zu decken ſind. Dieſe Beiträge laſſen ſich zur 
Beſtimmung ihres Betrages auf Geld als die eingeführte all- 
gemeine Tauſchwaare reduziren, und bilden das dritte Ele- 
ment des Vereines, die Geldmacht eines Staates. Die 
Wiſſenſchaft von der möglich beiten Beſtimmungs⸗, Er- 
hebungs⸗, Verwaltungs- und Verrechnungsweiſe 
dieſer Staatsbeiträge macht die Finanzwiſſenſchaft aus, 
welche zur Zeit noch am wenigſten unter allen Wiſſenſchaften 
zum Unheil der Völker aufgefaßt wird. Die jetzige Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, wie ſie von unſern Machthabern ausgeübt wird, 
iſt eine Plusmacherkunſt, welche lehrt, wie auf die mannig⸗ 
faltigſte und am wenigſten merkliche Weiſe das möglich höchſte 
Einkommen den Machthabern zur willkürlichen Verwendung 
verſchafft werden kann. Ihren aus den roheſten Zeiten ab— 
ſtammenden barbarifchen Zuſtand wird man am klarſten auf- 
faſſen, wenn wir die Grundſätze der ächten Finanzwiſſenſchaft 
voranſchicken, und ihr jene der falſchen oder der Plusmacherei 
gegenüberſtellen. Aus dieſer Vergleichung wird zugleich hervor— 
leuchten, warum unſere Staatshaushaltungen bis jetzt ſo wenig 
dem Zwecke des ſtaatsbürgerlichen Vereines entſprechen konnten, 
und auch von dieſer Seite betrachtet, den Samen unausweich— 
licher Verweſung in ſich tragen. Den Völkern wird allzuviel 
und ohne gerechten Maßſtab von ihrem Vermögen auf Unkoſten 
des Wohlſeins ſo vieler Familien abgenommen, und gleichwohl 
dieſer Reichthum an Mitteln zur Begründung des möglich 
größten allgemeinen Wohlſeins nur ſchlecht verwendet“). 
Zuerſt von der rechten Beſtimmungs- und Erhebungsweiſe 
dieſer Beiträge zur Begründung des möglich höchſten Geſammt— 
wohlſeins Aller. Hierbei iſt vor allen Dingen klar aufzufaſſen, 
wer den Betrag dieſer Beiträge zu beſtimmen hat. So weit 
iſt man dennoch in den Elementen der Staatslehre gekommen, 
daß dies niemand anders als die Staatsgeſellſchaft ſelbſt ſein 
kann, da es davon handelt, wieviel jede einzelne Familie von 
ihrem Eigenthume zur Deckung des Staatsbedarfs abgeben fell, 
und der Begriff von Eigenthum jede willkürliche Verfügung 


*) Ein ſehr verſchuldeter Fürſt fragte einſt einen Prediger, der zwar 
ein ſehr gelehrter Mann, aber kein Hofmann war: wie nennt 
man im gemeinen bürgerlichen Leben einen verſchuldeten Bürger: 
einen Lumpen, Eure Durchlaucht, einen Lumpen. Unter dieſe 
Benennung ſind unſere meiſten Finanzminiſter zu bringen. 
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darüber von andern Perſonen für Unrecht erkennen läßt. Nur 
der aus der rohen Schule des Deſpotismus gekommene Be— 
griff, daß die Völker für eine Domäne, oder für ein einem 
Herrn oder Obereigenthümer gehöriges Gut zu halten ſeien, legt 
dieſem allein das Recht bei, zu beſtimmen, wie viel Nutzen er 
davon für ſich zu verwenden für gut findet. Dieſe Zeiten der 
Barbarei find Gottlob vorüber, wenigſtens wagt es kein Macht- 
haber mehr, ſich zu einem ſo rohen Begriffe vom Staate 
öffentlich zu bekennen. In allen konſtitutionellen Staaten wird 
bereits der Grundſatz ausgeübt, daß die Staatsgeſellſchaft, da 
es hier von einer Abgabe ihres Eigenthums handelt, ihre 
Einwilligung dazu ertheilen müſſe. Dabei finden aber folgende 
Mißgriffe ſtatt. Einmal überträgt man dieſes Einwilligungs— 
recht, welches doch nur der geſammten Staatsgeſellſchaft 
rechtlich zukommt, deren verſammelten Stellvertretern, einem klei— 
nen Haufen von Bürgern, welche doch kein Dispoſitions- 
recht über das Vermögen ihrer Mitbürger beſitzen, 
ſondern, wie ſchon oben gehörig nachgewieſen worden iſt, dieſen 
Antragsgegenſtand nur zu prüfen und mit Begutgchten begleitet, 
dem Volke vorzulegen haben. Die Erfahrung zeigt daran drei 
große Nachtheile, davon der erſte darin beſteht, daß geſchickte 
Miniſter von dieſen Ständeverſammlungen die Einwilligung 
zu jeder beliebigen Summe verlangen können, die ihre Klugheit 
für gut findet. Um ſich davon zu überzeugen, darf ich nur 
auf die hierüber gepflogenen Verhandlungen nicht nur in den 
deutſchen Ständeverſammlungen, ſondern auch in den fran— 
zöſiſchen und engliſchen hinweiſen. 

Der zweite dabei bis jetzt begangene Fehler beſteht darin, 
daß man mit dem Staatsbedarf anfängt, und iſt dieſer 
anerkannt, ſo müſſen wohl die Volksvertreter in alle dazu 
nöthigen Fonds einwilligen. In jedem guteingerichteten Fa— 
milienhaushalte überlegt man zuerſt, auf welche ſichere 
Einnahmsſumme man rechnen darf, um darnach 
ſeine Ausgaben zu beſchränken, oder kürzer: man muß 
die Ausgaben nach der Einnahme richten. Eben fo 
muß man bei dem Staatshaushalte zuerſt fragen: wieviel Bei— 
träge alle Staatsfamilien von ihrem Vermögen abzugeben im 
Stande ſind, ohne daß ihr häusliches Auskommen dadurch 
Noth leidet. Rom iſt nicht auf einmal gebaut worden, und 
ſo kann auch in einem Lande nicht alles auf einmal hergeſtellt 
werden, was zum allgemeinen Wohlſein dient. Grundverderblich 


„„ 
ſind die bisherigen miniſteriellen Grundſätze, welche auch der 


Verfaſſer als vormaliger Landſtand vernehmen mußte und ver- 


gebens bekämpfte. Bei einem Staatshaushalte, behauptete ihm 
gegenüber der Finanzminiſter, findet das umgekehrte Verfahren 
ſtatt, und ſollte dies auch hier, wie beim Familienhaushalten, 
zum Schuldenmachen führen, ſo zeigt ſich letzteres hier mehr 
wohlthätig als ſchädlich, weshalb ſchon mehrere Schriftſteller 
behauptet haben, daß ein gut beſtellter Staat nie ohne Schulden 
ſein dürfe! — Haben die Stände zuerſt die Nothwendigkeit 
der Ausgabeſumme anerkannt, ſo folgt daraus, daß ſie auch 
der Aufbringung derſelben ſich nicht widerſetzen dürfen. 

Ein dritter Fehler bei Beſtimmung des Staatsbedarfes 
(Budget) wird dadurch begangen, daß man nicht ins Auge 
faßt, welche Vermögensgegenſtände in einem vollfomme- 
nen Staate gerechter Weiſe nur allein von demſelben zur 
Deckung der Staatsausgaben in Anſpruch genommen werden 
dürfen. Dieſe beſtehen mit Ausnahme des Staats- oder 
Geſammteigenthumes nur allein theils in dem Ver⸗ 
mögen, welches die einzelnen Familien beſitzen, von 
dem ſie einen mäßigen Theil zur Beſtreitung der Staats— 
laſten beizutragen rechtlich verbunden find. In einem voll 
kommenen Staate, wo ſie insgeſammt das Bewilligungsrecht 
ausüben, werden ſie von ſelbſt ſich keine größere Laſt von 
Steuern (Beiträgen zur Beſtreitung der Staatsausgaben) auf- 
legen, als fie ohne große Beeinträchtigung ihres Familien— 
wohlſtandes zu leiſten im Stande ſind. Die Erhebungsweiſe 
iſt eben ſo leicht als wohlfeil. Alle drei Jahre wird bei jeder 
Gemeinde ein Zenſus, eine Schätzung und Eintheilung aller 
Familien nach ihrem Vermögen und ihrer Beitragspflichtigkeit 
in 20 bis 24 Klaſſen vorgenommen. Eben ſo ſorgt jede Ge— 
meinde ſelbſt für richtige Erhebung und Einlieferung dieſer 
Beiträge. Theils beſteht das hierbei in Anſpruch zu nehmende 
Vermögen in den vorhandenen Stiftungen, entſtanden von dem 
edlen Sinne früherer Generationen, welche ihrem hinterlaſſe— 
nen Vermögen die Beſtimmung ertheilt haben, daß die Rente 
zu wohlthätigen Staatsanſtalten, insbeſondere für Kirchen, 
Schulen und Wohlthätigkeit verwendet werden ſollen. Sie 
dienen der Staatsgeſellſchaft zur größten Erleichterung, weil 
ſie auſſerdem allen den dazu erforderlichen Aufwand von ihrem 
Familienvermögen beſtreiten müßte. Um ſo mehr ſollte die 
größte Sorgfalt in Hinſicht ihrer Verwaltung und ſtiftungs— 
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gemäßen Verwendung ſtatt finden, was deſto mehr zur Nach- 
ahmung ſolcher edlen Handlungsweiſe ermuntern würde. Leider 
müſſen wir aber in Hinſicht dieſes Staatsſtiftungsvermögens 
hier ſogleich bemerken, daß an vielen Orten damit auf die 
feindlichſte Weiſe umgegangen wurde ). 

Viertens wird man aus der Weiſe, wie dieſe Beiträge 
erhoben werden, welche alle Bürger von ihrem Vermögen (oder 
was gleich viel heißt, von ihrer jährlichen Einnahme) zur 
Deckung der Staatsbedürfniſſe beizutragen verbunden ſind, ſehr 
leicht erkennen, wie wenig unſere Finanzmänner noch zur Zeit 
aufgefaßt haben, was 'in dieſem Stücke zu einem vollkommenen 
Staatshaushalt gehört. Jeder mit geſundem Verſtande begabte 
Menſch ſieht ein, daß bei dieſer Beſteurung nur die Perſonen 
oder die Bürger in Anſpruch genommen werden können, nicht 
aber die von ihnen beſeſſenen Sachen; denn nicht dieſe, ſon— 
dern jene machen die Staatsgeſellſchaft aus; nicht 
dieſe, ſondern jene haben eine Verbindlichkeit zu dieſer Leiſtung. 
Die Steuererhebungsweiſe muß demnach von einem perſön— 
lichen, nicht aber von einem ſächlichen Prinzipe ausgehen. 
Abgeſehen von der Lächerlichkeit, Sachen für eine Steuer— 
verbindlichkeit in Anſpruch zu nehmen, führt auch das per— 
ſönliche Prinzip zu einer gerechten, jenes ſächliche aber zur 
ſchreiendſten Ungerechtigkeit, was ſchon im voraus für unheil— 
bringend erklärt werden muß und ſich als ſolches auch in der 
Erfahrung genügſam ausweiſt. Nach dem perſönlichen 
Prinzip muß jedes Familienoberhaupt zum Staats— 
bedarfe nach dem Verhältniſſe ſeines Vermögens 
oder Einkommens beitragen. Es gibt keinen gerechtern 
Maßſtab! Nach dem ſächlichen Prinzipe erheben aber unſere 


Wie man mit dem Stiftungsvermögen in einem gewiſſen Staate 
umging, darüber könnte ich viel Unglaubliches berichten. Ich 
trat als Regierungsrath in deſſen Dienſte, als man jenes zu be— 
ſteuern anfieng und ſchrieb eine kleine Schrift über die Frage: 
dürfen Stiftungen beſteuert werden? Ich wies nach, daß dieſes 
eine Selbſtbeſteuerung ſei, wodurch man ſich ſelbſt den 
größten Schaden zufüge. Dies machte Aufſehen, und man konnte 
nicht genug Exemplare dieſer Schrift abdrucken, welche ſelbſt durch 
Eilboten an den verreisten erſten Miniſter zu Paris geſandt wurde. 
Man fühlte die Wahrheit, aber man brauchte Geld und ver— 
ſchmähte ſie. Doch bewirkte dieſe Schrift, daß die Güter der 
Pfarreien, welche 800 und bei katholiſchen Geiſtlichen 600 fl. 
betrugen, freigelaſſen wurden. 
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Finanzmänner ohne alle Berückſichtigung der Frage, ob ſeine 
Anwendung gerecht ſei, von allen im Staate vorhandenen 
Sachen ſo viel als ſie bedürfen, ohne auf den Bedarf ihrer 
Eigenthümer, der Staatsgeſellſchaft, Rückſicht zu nehmen. Da- 
her ſehen wir Häuſer, Fenſter, Kamine, Getränke, Lebens- 
mittel ꝛc. beſteuern. Dieſe Beſteurungsweiſe trägt die Schuld, 
daß der größere Theil unſerer Staatsgeſellſchaft mit Recht 
über das traurige Loos ſeufzt, wegen dieſer Ueberlaſtung 
im eigentlichen Sinne zu darben, und ſelbſt bei dem größten 
Fleiße und der größten Sparſamkeit nicht mehr ihre erſten 
Lebensbedürfniſſe befriedigen zu können. Wem iſt es nicht 
auffallend, daß der arme Taglöhner und Soldat, wenn er zu 
ſeiner Nahrung Bier genießt, für jede Maß jetzt das Doppelte 
zahlen muß, was ſie ihn einſt gekoſtet hat, und dadurch an 
Steuer an den Staat eben ſo viel entrichten muß, als der 
reichſte Mitbürger. Gerade dem fleißigſten und nothwendigſten 
Theile der Staatsgeſellſchaft, dem Landmanne, iſt durch dieſes 
ſächliche Prinzip die größte, unerträglichſte Laſt zugewälzt wor⸗ 
den. Er muß neben dem Zehnten, Handlohn re, fo viele 
Steuern entrichten, daß er wegen der Theurung ſo vieler 
Lebensbedürfniſſe, bei deren Einkaufe er die darauf gelegten 
Abgaben dem ſie bloß vorſchießenden Verkäufer erſtatten muß, 
kaum ſeine Familie mehr ernähren kann. Man will dieſem 
Uebel dadurch abhelfen, daß man allen Grundbeſitz ver— 
meſſen, ſeinen Ertrag einſchätzen, und hiernach auf jene die 
Abgaben nach einem gerechtern Maßſtab vertheilen will. Dieſe 
Vermeſſungs- und Bonitirungskoſten betragen aber ſchon ſo 
viel, daß fie, zu Kapital angeſchlagen, an Intereſſen fo viel 
abwerfen würden, um davon einen Drittel, wo nicht die Hälfte 
der von ſolchem Grundbeſitze zu erhebenden Steuern decken, 
mithin um ſo viel die Steuerlaſt verringern zu können. Und 
führt denn dieſe ſo gerühmte Unternehmung zu einer gerech— 
tern Erhebungsweiſe? Werden dieſe Grundbeſitzer wirklich 
nach Maßgabe ihres Vermögens oder Einkommens 
zur Tragung der Staatslaſten beigezogen werden? Laßt uns 
genauer darnach ſehen! Der größte Theil unſerer Landeigen— 
thümer iſt Kapitalien auf ſeine Beſitzung ſchuldig, welche oft 
ſelbſt über die Hälfte ihres Werthes betragen. Wer es nicht 
glauben will, laſſe ſich nur die in manchen Staaten eingeführ— 
ten Hypothekenbücher vorzeigen. Nach dieſen muß der ver— 
ſchuldete Landmann ſo viel wie der unverſchuldete von einem 
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Gute von gleichem Ertrage zahlen. Wie oft kommt der Fall 
vor, daß der Landmann von ſeinem Gute ſo viel an Steuern 
bezahlen muß, als kämen ihm allein die Renten deſſelben zu 
gute, da er doch die Hälfte davon an ſeinen Gläubiger bezahlen 
muß, während dieſer letztere von dieſer Hälfte dem Staate 
nichts bezahlt. Welche empörende Ungerechtigkeit! Noch mehr: 
das ſächliche Beſteuerungsprinzip führt die Nothwendigkeit her— 
bei, um alle auf Sachen gelegten Abgaben richtig zu erheben, 
koſtſpielige Anſtalten zu treffen, und ein Heer beſoldeter 
Perſonen, meiſtens mit Wohngebäuden, anzuſtellen, daß hier- 
durch wieder ein großer Theil dieſer Gefälle verſchlungen wird. 
Was koſtet die Erhebung des Bieraufſchlages, was das Mauth⸗ 
ſyſtem? Letzteres koſtet allein in Böhmen eine Million, durch 
welche mithin die Staatshaushaltung vertheuert wird, und 
welche die Staatsgenoſſenſchaft nun mehr zu bezahlen hat. In 
Frankreich nehmen nach den neueſten Nachrichten die Koſten 
der Erhebung des Impoſtes für weſtindiſchen Zucker über die 
Hälfte ſeines Ertrages hinweg. Eben daſelbſt koſtet, wie Bois— 
landre nachgewieſen hat, das Prohibitivſyſtem 600 Millionen 
Franken und trägt dem Staate nur 59 Millionen reinen 
Gewinn ein! In Preußen ſoll das frühere Mauthſyſtem den 
Unterhalt von 30,000 Beamten gekoſtet haben ꝛc. — Von den 
Nachtheilen, welche dieſe vom ſächlichen Prinzipe erzeugte 
Beſteuerungsweiſe durch Schmuggelei nicht bloß auf die Mo— 
ralität der Menſchen, ſondern auch in Hinſicht des äußerlichen 
Wohlſeins der Familien hervorgebracht hat, ſchweige ich hier, 
da alle bloß auf Plusmacherei bedachten Finanzmänner dafür 
nicht den geringſten Sinn haben. Dafür will ich die Leſer nur 
noch auf ein anderes aus dieſem Prinzipe hervorgegangenes 
Uebel aufmerkſam machen. Ihm iſt es faſt allein zuzuſchreiben, 
daß jetzt der Unterhalt einer Familie das Drittel, wo nicht 
die Hälfte mehr koſtet, als vor ein- oder zweihundert Jahren. 
Ich habe vielen Aufſchluß hierüber gebende Familienrechnungen 
geſammelt, welche die Verſchiedenheit der Preiſe aller Lebens— 
mittel zugleich nachweiſen, und dieſe laſſen hierin nicht den 
geringſten Zweifel übrig. Ich werde ſolche in der letzten Ab— 
theilung mittheilen. Und wenn nur dieſe Plusmacher, wie ich 
aus gerechter Indignation dergleichen Finanzleute nicht anders 
nennen kann, ſich nur damit genügt hätten; aber ſie erlaubten 
ſich auſſer der Anwendung dieſes ſo höchſt ungerechten und 
ſchädlichen ſächlichen Prinzips auch noch die ſchändlichſten 
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Mittel, um ihren Machthabern noch größere Einkünfte zu ver- 
ſchaffen. Ich darf hier nur namhaft machen: a) das Lotterie— 
unweſen, jenes ſchädliche Spiel, welches ſich noch manche 
Regierungen mit ihren Unterthanen zu treiben erlauben, um 
ihnen auf die in moraliſcher und ſtaatsökonomiſcher Hinſicht gleich 
höchſt verderbliche Weiſe jährlich etliche Millionen mehr abzu— 
nehmen; und b) die Verpachtung von Haſardſpielhäuſern von 
gleicher verderblicher Beſchaffenheit. Doch fangen bereits einige 
Regierungen an, dieſe Schande von ſich abzuwälzen. Und ſo 
darf man hoffen, daß auch dieſe Experimente der Plusmacher— 
kunſt eben ſo bald allgemein ihr Ende erreichen werden, als 
dies bereits in Hinſicht vieler anderer ſchmählicher Erhebungs— 
arten geſchehen iſt, z. B. der Abgabe von Hurenhäuſern, welche 
ſelbſt in Rom ſtattgefunden hat; des droit d'aubaine, ſonſt in 
Frankreich beſtanden, wo der König die Hinterlaſſenſchaft von 
Fremden bezog: des vermeintlichen Rechtes, Schiffbrüchige zu 
plündern ), und vor allen Dingen des Verkaufs der Unter— 
thanen in fremde Kriegsdienſte, wodurch einſt einige deutſche 
Fürſten ihrem Namen einen Flecken angehängt haben **). 

Doch hierbei hat es das ſächliche Auflagenprinzip, dieſe 
Tochter der alten Finanzkunſt, welcher nur um Vermehrung der 
Staatseinkünfte zu thun war, nicht allein bewenden laſſen, 
wie wir aus ihrem Benehmen gegen einen weitern Grundſatz 
der ächten Finanzwiſſenſchaft einſehen werden **). 


) Jüngſt laſen wir, daß dieſe Räuberei noch an den Küſten von 
Wales in England ausgeübet wird! 

Die ärgſte Plusmacherei hat ſich jedoch die römiſche Kurie zu 
Schulden kommen laſſen. Dieſe hat die Sünden der Men— 
ſchen mit Steuern belegt, welche ihr von jeher ungeheure Sum— 
men eingetragen haben. Die prächtige Peterskirche iſt ganz von 
dieſen Gefällen aufgebauet worden. Hoffe man doch nicht von 
Rom, daß es die chriſtliche Kirche dem Zwecke ihres göttlichen 
Stifters gemäß in eine Veredlungs- und Erlöſungsanſtalt von 
der Knechtſchaft der Sünde umwandeln werde. Sie muß aus 
höchſtem Intereſſe eine Anſtalt für Pflege der Sünde durch Ablaß 
bleiben. 

Mein unlängſt leider verſtorbener Freund, der um Preußen ſo hoch 
verdiente Präſident von Lüttwitz, ein durch Geiſtes- und Herzens— 
reichthum hochbegabter Mann, hat dieſe ſo einfache und gerechte 
perſönliche Beſteuerungsweiſe in ſeiner Schrift: „Ueber Einkommen— 
Klaſſenſteuer. In der Rückart'ſchen Offizin zu Schweidnitz,“ fo 
klar und gründlich dargelegt, daß ich alle, welche hierüber mehr 
Aufſchluß zu erhalten wünſchen, nur auf ſolche hinweiſen darf. 


** 
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Fünftens verſchmäht die Achte Finanzwiſſenſchaft, um zu 
einem vollkommenen Staatshaushalte zu gelangen, nicht nur 
das verderbliche ſächliche Beſteuerungsprinzip, ſondern ſie hält 
ſich noch überdies nach dem perſönlichen Prinzip auch nur an 
den Gegenſtand, wovon alle Familienhäupter ihren gerechten 
Beitrag zu dem Staatsbedürfniſſe abzureichen haben, an den 
Betrag ihres Vermögens; und ſie verſchmäht daher auch, ſolche 
Gegenſtände, welche zum Gemeinthume der ganzen 
Staatsgeſellſchaft gehören, an ſich zu ziehen, und zur 
Vermehrung der Staatseinkünfte zu benutzen. Die geſammte 
Erde iſt ein Gemeinthum, womit Gott ſeine Menſchenkinder 
ausgeſtattet hat, und wovon nur dasjenige in das Eigenthum 
einzelner Menſchen übergeht, was von ihnen zu einem Mit- 
produkte ihrer Kraft gemacht wird, wodurch ſolches den Ka— 
rakter der Unzugänglichkeit und Unverletzlichkeit für die andern 
erhält. In dieſe Kultur der Erde theilt ſich jede Staatsgeſell— 
ſchaft, von Staats wegen wird den Familien als ein Lehen 
zugetheilt, was ſie bearbeiten ſollen, um das ihrige zur 
Hervorbringung aller Bedürfniſſe beizutragen. Ein 
Theil derſelben beſorgt den Landbau, ein anderer den Wald— 
bau, ein dritter die Bearbeitung des Bergbaues, um die im 
Innern der Erde für uns von Gott beſtimmten Schätze zu Tage 
zu befördern; und ein vierter den Fang der uns zur Nahrung 
mit angewieſenen Geſchöpfe in Flüſſen, Seen und Meeren. 
Es iſt eine bloße Erfindung der unächten Finanzwiſſenſchaft, 
ſich ſelbſt das Eigenthum über alle dieſe Gegenſtände anzu— 
meſſen, ſolche durch gedungene Leute ſelbſt bewirthſchaften zu 
laſſen, oder fie zu verpachten. In einem vollkommenen Staats- 
haushalte gibt es keine Domänen (vom Staate ſelbſt be— 
wirthſchaftete Landgüter), Forſteien, Bergwerke und Fiſchereien, 
ſo wenig als daſelbſt die eigene Verwaltung von Bierbrauereien, 
Fabriken, Handlungsmonopole für Taback, Zucker ie, ſtattfinden. 
Dies hat ſich bloß die Plusmacherkunſt angemaßt, um die 
landesherrlichen Kaſſen deſto reichlicher anzufüllen, wodurch 
einem Theile der Staatsgeſellſchaft die Quellen. 
ihrer Gewerbſamkeit und Nahrung entzogen wird. 

Sechstens iſt man in einem vollkommenen Staatshaus— 
halte eben ſo weit davon entfernt, Anſtalten, welche die Be— 
gründung des Wohlſeins aller Familien zum Zwecke haben, 
d. h. Staatsanſtalten zur Vermehrung der Staatseinkünfte zu 
mißbrauchen. Zu ihrer Errichtung und Unterhaltung 
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find ja alle Abgaben der Staatsgeſellſchaft be— 
ſtimmt. Was anders als die falſche Finanzkunſt konnte aus 
bloßer Habſucht — nicht um des allgemeinen Wohles willen — 
auf ſolchen Mißbrauch verfallen. So gehört Sicherung der 
Rechte durch Juſtizpflege zu einem weſentlichen Theile des von 
der geſammten Staatsgeſellſchaft auf ihre Koſten unterhaltenen 
Staatshaushaltes. Jene unächte Kunſt hat die Gerichtspflege 
zu einer der einträglichſten Quellen vermehrter Einkünfte ge— 
macht. An dem Orte, wo der Verfaſſer lebt, betragen die 
Gerichtsſporteln mehr als die des übrigen Rentamtes! — Ein 
gleiches Bewandtniß hat es mit der öffentlichen Anſtalt zur 
leichten und ſichern Beförderung aller Perſonen und Waaren 
im ganzen Lande, Poſt genannt. Auch dieſe muß jährlich 
etwas Bedeutendes zur Vermehrung der Staatseinkünfte ab- 
werfen, weshalb ein fo ſtarkes Porto bezahlt werden muß. 
Solche Anſtalten ſollten nicht mehr rentiren, als ſie zu unter⸗ 
halten koſten, inſofern es für zweckmäßig und nothwendig ge— 
funden wird, ſie zum Beſten der ganzen Staatsgeſellſchaft durch 
Staatsbeamte adminiſtriren zu laſſen. Dahin gehören auch die 
in unſern Tagen aufgekommenen Eiſenbahnen, bei welchen zwei 
Fälle denkbar ſind. Im erſten übernimmt der Staat die Er— 
richtung und Verwaltung derſelben ſelbſt, wie er es mit der 
Poſtanſtalt gemacht hat, nicht um des Gewinnſtes (der Ver— 
mehrung der öffentlichen Einkünfte) wegen, ſondern wegen 
des daraus hervorgehenden Vortheiles für die geſammte Staats- 
geſellſchaft. Fällt ihm die Aufbringung des dazu nöthigen 
Kapitals ſchwer, ſo lade er die Bürger zum Vorlehen ein, 
welche dazu ſich bereit finden laſſen werden, wenn ihnen 5 Bro- 
zent Zinſen garantirt werden. Zum andern Falle gibt er dieſe 
Anstalt als Erwerbsmittel einzelnen Privatgeſellſchaften an— 
heim; dann ſorge der Staat aber auch dafür, daß dieſe mit 
einem gleichen Zinsertrage ſich begnügen, und nicht bis 20 Pro— 
zent und darüber ihren Mitbürgern abnehmen dürfen. 
Endlich ſiebentens if in einem vollkommenen GStaats- 
haushalte zu einem finanziellen Grundſatze zu machen, 
um einem der furchtbarſten und unheilbringendſten Mißbräuche 
im Zweige der Finanzen zuvorzukommen, daß fich die Staats- 
geſellſchaft in Hinſicht des Schuldenmachens für 
kreditlos oder dahin erklärt, daß ſie nie die Bezahlung der 
von Miniſtern gemachten Schulden garantirt. Es iſt ohne 
dieſen konſtitutionellen Grundſatz jenem fo leicht gemacht (ſelbſt 
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mit Einſtimmung der von ihnen beherrſchten Volksrepräſentan— 
ten, wie die Erfahrung beweist), ungeheure Summen auf— 
zubringen. Schon mehr als einmal iſt dadurch ein Staats- 
bankerot herbeigeführt worden. Alle europäiſchen Staaten leiden 
an dieſem Krebsſchaden ihres Wohlſtandes bald mehr, bald 
weniger, und ſehen gleichem Schickſale in der Zukunft ent— 
gegen. Wie viel könnte zur Beförderung des allgemeinen 
Wohlſeins geſchehen, wenn dazu die Zinſen dieſer Schulden 
und die zu ihrer Abtragung jährlich beſtimmten Summen ver— 
wendet werden dürfen. Dieſe Staatsſchulden ſind eine allen 
Wohlſtand mordende Laſt nicht nur für die jetzt lebende 
Bürgerſchaft, ſondern auch für die künftigen Generationen. 
So müſſen z. B. die jetzigen Baiern noch immer unter dem 
Drucke einer Schuldenlaſt ſtehen, zu welcher der unfinnige 
Eifer des Kurfürſten Maximilians I., die Macht des Papſt— 
thums und des Hauſes Oeſtreich zu erhalten, den erſten Grund 
gelegt hat. Zu welchen Räubereien hat dieſes Schuldenmachen 
Veranlaſſung gegeben. Man denke nur an die Proviſionen, 
welche manche Staaten, z. B. Spanien an die Banquiers für 
jedes aufzunehmende Kapital zahlen müſſen. So fand auch 
der Verfaſſer als Landſtand bei Muſterung der frühern Schul— 
den eine Million aufgenommen, von welcher der Miniſter nur 
400,000 fl. empfangen hatte, und doch wurde der Schuldbrief 
auf eine Million zu 6 Prozent Zinſen ausgeſtellt. Der Ban— 
quier hatte durch letztere fein baares Kapital ſammt 5 Prozent 
Zinſen längſt zurückempfangen, und doch blieb ihm der Staat 
noch jene Million mit 6 Prozent Zinſen ſchuldig ). Völker, 
ſo geht man mit eurem Vermögen um! 

Hieraus dürfte doch unwiderſprechlich hervorleuchten, daß 
jede Staatsbürgerſchaft nichts Erſprießlicheres thun kann, als 
ſich für kreditlos zu erklären, oder daß ſie nie Schulden be— 
zahlen werde, um dadurch allem daraus entſtehenden Unheile 
auf immer ein Ende zu machen ). 


*) Der Verfaſſer trug, als die Volksvertreter alle bisherigen Schulden 
übernehmen ſollten, darauf an, nur die Valuta als Schuld an— 
zuerkennen, wodurch über 20 Millionen erſpart worden wären. 
Die mit den Banquiers einverſtandenen Miniſter wußten dieſen 
Antrag zu vereiteln. 

*) Selbſt alle Kommunen ſollten ſich zur Aufſtellung dieſes Grund— 
ſatzes entſchließen, um vor Verſchwendung und Schuldenmachen 
beſonders bei feindlichen Einfällen und Brandſchatzungen geſichert 
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Selbſt zu Kriegszeiten ſollte davon keine Ausnahme ge- 
macht, ſondern das Nöthige theils durch einen militäriſchen 
Reſervefond, theils durch eine Kriegsſteuer beſtritten werden. 
Um ſo ſeltener würden ſich die Völker dazu entſchließen, mit 
Nachbarvölkern Krieg anzufangen, um theils jener Kriegsſteuer, 
theils im Falle von Niederlagen der Plünderung der ſiegenden 
Kriegsheere zu entgehen. 

Wir kommen auf den zweiten Theil der Geld- oder Finanz- 
macht des Staates, die Verwendung der Beiträge aller 
Familien zur Deckung aller Staatsbedürfniſſe. Wird das 
Budget durch die oben angegebenen Organe gehörig berathen, 
die Ausgaben nur auf die wirklichen Bedürfniſſe des allgemeinen 
Wohlſeins beſchränkt, dabei weiſe bedacht, daß Rom nicht auf 
einmal ſei gebaut worden, um das Vermögen der Staats— 
geſellſchaft nicht mehr als erträglich in Anſpruch nehmen zu 
müſſen; erhält das Budget erſt durch Genehmigung der Mehr— 
heit der Staatsbürgerſchaft ſeine volle Gültigkeit, wobei an— 
zunehmen iſt, daß das Volk ſelbſt am beſten wiſſen muß, wie— 
viel es von feinem Einkommen ohne Nachtheil feines eigenen 
Familienwohlſeins für das allgemeine Wohl ſowohl abgeben 
kann, als auch mit Freude dazu beiſteuert, und wird durch 
eine ſtrenge Reviſion — wie ſie oben angegeben wurde — das 
jährlich einkommende Staatsvermögen vor ungeſetzlicher 
Verwendung geſichert: ſo ſind wir klar davon überzeugt, 
daß die Staatsabgaben nicht nur für keine Familien läſtig ſein, 
ſondern mehr als hinreichend ſein werden, jede Staatshaus— 
haltung im Verlaufe von wenigen Jahren ſo vollkommen her— 
zurichten, daß ſich jede Familie in derſelben des mög— 
lich größten leiblichen und geiſtigen Wohlſeins zu 
erfreuen haben wird. Man wundere ſich nicht darüber, 
daß dieſes bis jetzt nirgendwo der Fall iſt. Es konnte nicht 
anders kommen, wenn man nur näher ſowohl die Koſtſpielig— 
keit unſerer alten gothiſchen Staatsgebäude, als 
die bisher in Gebrauch geweſene heilloſe Verſchwen— 
dung des Staatsvermögens näher ins Auge faſſen will. 
Man ſtelle nur in erſterer Hinſicht ſummariſch die Ausgaben 
für die verſchiedenen Abtheilungen des Staatshaushaltes in 
dem Lande zuſammen, welches man ſo genau kennt, wie ich 


zu ſein. Wie viel hätte Deutſchland im letzten Raubkriege Na— 
poleons erſpart? 
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das Meinige. Die Koſten der innern Verwaltung erfordern 
ſelbſt mit Inbegriff der Beſoldungen kaum den vierten Theil 
der Staatseinkünfte. Eine gleiche Summe koſtet der Hof und 
das Heer der Penſtonäre. Nicht nur für den Regenten, ſon— 
dern auch für deſſen Familie muß anſtändig und reichlich ge— 
ſorgt werden, denn er verdient es in jeder Hinſicht. Welches 
Volk würde ſo unerkenntlich ſein, und ſeinen Fürſten Mangel 
leiden laſſen? Aber man gebe doch endlich einmal den un— 
ſeligen Wahn auf: das Anſehen des Regenten erfordere einen 
glänzenden, der Menge imponirenden Aufwand. Dies zieht 
eine Menge Schmarotzer herbei, welche den größten Theil 
des Einkommens des Regenten verzehren, ohne daß es dieſem 
zu Gute kommt, und ihn um den wahren Genuß des Lebens 
bringt). Die Penſionäre in einem gewiſſen deutſchen König⸗ 
reiche koſten ſo viel, als das Kriegsheer, wovon die Hälfte 
wenigſtens ihre Penſion nicht verdient hatten. Das Heer ver— 
ſchlang eben daſelbſt ein anderes Viertel der Staatseinkünfte, 
wovon ein Drittel zugelangt haben würde, alles zu beſtreiten, 
was zur Aufſtellung einer militäriſchen Macht in einem voll— 
kommen organiſirten Staate nöthig iſt. Das letzte Viertel 
verſchlangen die Staatsſchulden, um theils die Zinſen abzu— 
tragen, theils jene ſelbſt zu vermindern. Aber wie ſeltſam. 
tach 18 Jahren hatten ſie ſich, ſtatt zu vermindern, von 100 
Millionen auf 130 Millionen erhöht. Daß hierbei an eine 
Erleichterung der Noth der größten Maſſe des Volkes nicht 
gedacht werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Würde der— 
ſelbe Staat einfach organiſirt, würde man kaum die Hälfte 
der Einkünfte bedürfen. Die heilloſe Verſchwendung des 
Staatsvermögens iſt die zweite Urſache des elenden finanziellen 
Zuſtandes der Staaten, welchem bei einem vollkommenen 
Staatshaushalte vorgebeugt werden muß. Um kurz bei einem 
unerſchöpflichen Gegenſtande zu ſein, will ich mich mit An— 
führung dreier Thatſachen begnügen. Wer zuſammenrechnen 
will, was die Gründung und der Unterhalt der Klöſter, dieſer 
Herbergen des Aberglaubens, der Faulheit, ja geheimer Laſter, 


*) Friedrich der Einzige ſetzte ſich ſelbſt nur ein Einkommen von 
100,000 Thlru. aus, wovon er nicht nur feine Hofhaltung be— 
ſtritt, ohne im geringſten ſich dabei hohen Lebensgenuß zu ent— 
ziehen, ſondern er erſparte davon ſelbſt noch die Hälfte, welche er 
verſchenkte. 
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manchem Volke gekoſtet hat, der wird eine Summe auffinden, 
wovon allein künftig alle Staatsausgaben beſtrit⸗ 
ten werden könnten. Das Eskurial in Spanien und Ver— 
ſaille in Frankreich hat ſo viel zu bauen gekoſtet, daß, wenn 
das Geld als Kapital wäre angelegt worden, es jetzt hinreichen 
würde, alle Staatsſchulden beider Staaten an Europa zu be— 
zahlen. Eine ähnliche Rechnung erhält man bei dem Zu- 
ſammentrag der Koſten, welche in manchem Lande die vielen, 
jetzt meiſt verfallenen Luſtſchlöſſer und unnöthigen Paläſte er- 
forderten. Was haben die Kriege unſern europäiſchen Staaten 
gekoſtet, welche bei Befolgung der Prinzipien eines vollkomme⸗ 
nen Staatshaushaltes vermindert worden wären? So rechnet 
man z. B., daß die in 119 Jahren (von 1697 bis 1816) nur 
allein zwiſchen England und Frankreich geführten Kriege, 
außer 1,320,000 Menſchenleben die ungeheure Summe von 
16,076,500,000 fl. gekoſtet haben. In welche Paradieſe hätten 
beide Länder damit umgeſchaffen werden können. In ſolche 
Paradieſe können alle Staaten bei vollkommenem Haushalte 
umgewandelt werden, weil jede Nation ſo viel produzirt, daß 
es ihr leicht wird, die dazu erforderlichen Koſten zu beſtreiten. 
Schlechte Verwendung im Staatshaushalte trägt allein die 
Schuld, daß ſolche Paradieſe noch nirgend zu ſinden ſind. 


4. Von der vollkommenen Organiſation der Staats-⸗ 
wirthſchaft oder der Sorge für das leibliche Wohlſein 
(das gute Auskommen) aller Familien. 


Sowie die Menſchen im iſolirten Zuſtande von Gott an⸗ 
gewieſen ſind, zuerſt auf ihren leiblichen Unterhalt bedacht 
zu ſein, ehe ſie an Befriedigung höherer geiſtiger Bedürfniſſe 
denken — weshalb ſolche Menſchen noch auf der niedrigſten, 
an die Thierheit grenzenden Stufe ihrer Kraftausbildung 
gefunden werden —: fo muß auch bei dem von ihnen abju- 
ſchließenden ſtaatsbürgerrechtlichen Vereine zur beſſern Be— 
förderung ihres gefammten Wohlſeins der Zweck wieder voran— 
geſtellt werden, das leibliche Wohlſein aller vereinigten 
Familien beſtmöglich zu erhöhen und zu begründen. Denn 
es iſt leicht begreiflich, daß ſie, ſo lange die Befriedigung 
ihrer leiblichen Bedürfniſſe alle ihre Kräfte noch in Anſpruch 
nimmt, weder einen Antrieb, noch die nöthige Zeit finden, 
ihre Achtſamkeit auf die Bedürfniſſe und das Wohlſein ihres 
Geiſtes zu richten. Dieſer Umſtand verhinderte, vielleicht ſchon 
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feit Jahrtauſenden die Petſcherä, Eskimo und andere an den 
ſüdlichen und nördlichen Enden unſerer Erdkugel wohnenden 
Völker, in ihrer geiſtigen Bildung einige bedeutende Fortſchritte 
zu gewinnen. Selbſt unter den gebildeten Völkern unſeres 
Welttheiles findet man noch eine Menge von Familien, welche 
ſeit mehreren Generationen mit Aufbringung der Mittel zur 
Befriedigung der nothwendigſten leiblichen Lebensbedürfniſſe zu 
kämpfen haben; aber dabei auch in einem Zuſtande der Rohheit 
und Geiſtesarmuth ſchmachten. Ich erinnere deshalb nur an die 
2% Millionen unter den 7 bis s Millionen Bewohnern Irlands, 
deren leibliche Exiſtenz von jener unſerer Hausthiere übertroffen 
wird; an jene viele Tauſende Familien in der reichſten Stadt der 
Welt, in London, welche daſelbſt auch die Nacht unter dem freien 
Himmel, ihre gewöhnliche Herberge, zubringen müßten, wenn 
nicht menſchenfreundliche Reiche eigene Häuſer eingerichtet 
hätten, wo ſie zu Hunderten in einem Zimmer eine nächtliche 
Lagerſtätte auf Stroh fänden“); an die Lazeroni in Neapel, 
welche bei dem warmen Klima Tag und Nacht auf den Straßen 
zubringen; an die Hunderttauſende in Paris, welche bei ihrem 
Aufſtehen am Morgen nicht wiſſen, wie ſie des Tags Nahrung 
finden werden““). Wer ſuchet wohl bei allen dieſen Menſchen 
Sinn für geiſtiges Wohlſein, da die Sorge für leibliche 
Nothdurft ihre Geiſteskraft allein ſchon in Beſchlag nimmt. 
Aufmerkſamen Beobachtern iſt es nicht entgangen, daß ſelbſt 
in unſerm kultivirten Deutſchland die Bewohner wohlhabender 
Dörfer mehr Sinn für geiſtigen Wohlſtand beſitzen als jene 
der armen, wo der Fleiß der Einwohner kaum zur Befriedigung 
der dringendſten Lebensbedürfniſſe hinreicht. Alles dieſes er— 
härtet die Wahrheit: daß in unſern Staaten zu allererſt 
für leiblichen Wohlſtand aller Familien geſorgt 
werden muß, wenn ſie insgeſammt auch für geiſtiges 
Wohlſein Empfänglichkeit beweiſen ſollen. So wie 
jener nach Botanibay gebrachte, in Großbrittanien durch Armuth 
und ſchlechten Haushalt erzeugte Abſchaum der Menſchheit 
daſelbſt ſich zu einigem leiblichen Wohlſein erhob, fingen die 


) Auch in Liverpool hat man für 6000 ſolcher vom Staate Ver— 
wahrloſeter jüngſt drei ſolche Nachtaſyle errichtet. 

) Solche Erfahrungen konnten leicht Rouſſeau zu der Behauptung 
veranlaſſen: die Menſchen hätten in ihrem Sozialzuſtande mehr 
verloren als gewonnen, und würden ſich im Naturzuſtande weit 
glücklicher fühlen. 
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Bewohner an, ihren Geiſt zu kultiviren, wovon ſich bereits 
die ſchönſten Früchte gezeigt haben. — 

Zur Ehre des Schöpfers muß auch anerkannt werden, daß 
er ſowohl die Erde mit einer fo großen Fruchtbarkeit aus- 
geſtattet, als auch den Menſchen einen ſolchen Reichthum an 
leiblichen und geiſtigen Kräften verliehen hat, daß ſie nur 
mäßigen Fleiß anwenden dürfen, um ſich alles Nöthige, 
ſowohl für ihres Leibes Nahrung und Nothdurft, als 
auch zu Erhöhung eines angenehmen Daſeins durch 
Bequemlichkeit und Verſchönerung ihrer nächſten 
Umgebung, fo wie auch durch geiſtigen Genuß zu ver- 
ſchaffen. Noch unendlich erhöht wird dieſe Möglich— 
keit, allen Menſchen ein ſolches höchſtes Wohlſein 
zu verſchaffen, durch den von Gott angeordneten Staats- 
verein“). Zu dem Ende dürfen unter den Mitgliedern 
deſſelben nach Maßgabe ihrer Befähigung, alle 
Arbeiten, welche für das geſammte möglichſt zu erhöhende 
Wohlſein aller nöthig ſind, ebenſo vertheilt werden, 
wie dies in jedem guten Familienhaus halte ge— 
ſchieht, um jedem nach Maßgabe ſeiner Leiſtung ſo viel 
Verdienſt zu ſichern, um damit ſein Streben nach Wohl— 
ſein zu befriedigen. So wie aber auf der einen Seite zur 
Vollkommenheit eines Staatshaushaltes gehört, daß allen 
Familien ein Reichthum an Mitteln zu Gebote ſtehe, ſich 
ein genügendes Einkommen zur Beſtreitung eines anſtändigen 
Lebensunterhaltes zu verſchaffen: ſo iſt es auf der andern 
Seite ebenſo gewiß für ein Zeichen eines ſchlechten Staats— 
haushaltes zu halten, wenn ein geringer Theil der Geſellſchaft 
nur zum Beſitze eines übermäßigen Reichthums gelangen kann, 
während der weit größere Theil in Armuth ſchmachten muß. 


) Dieſer wichtigen Wahrheit wegen verdient von Mund zu Mund 
jene Anekdote von einem franzöſiſchen Geiſtlichen fortgepflanzt zu 
werden, der in einer Predigt ſeine Zuhörer zu überzeugen ſuchte, 
die Fruchtbarkeit Frankreichs ſei ſo groß, daß jeder Hausvater 
nicht nur Ueberfluß an Brod, ſondern alle Sonntag, wie der 
gute König Heinrich IV. wollte, ſein Huhn im Topfe haben und 
täglich eine Bouteille Wein trinken könnte. Nachdem er ihnen 
hierauf die Hoffnung genommen hatte, daß es je dahin kommen 
könnte, ſchloß er ſeine Predigt damit, daß er für ſeine Perſon 
nur zu wiſſen wünſche: wer der Schelm ſei, der täglich die ihm 
zukommende Bouteille Wein zu ſich nehme. 
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Unwiderſprechlich ſteht daher die Wahrheit feſt: die Familien 
ſind von Gott angewieſen, nicht nur das Ihrige 
zum Geſammtwohlſein aller beizutragen, ſondern 
auch nach Maßgabe dieſes Beitrages ihren gebühren— 
den Antheil an jenem zu erhalten. 

Hierbei läßt ſich die nicht unintereſſante Frage aufwerfen: 
was zur Erreichung dieſes Zweckes beſſer ſei, das Prinzip 
des Gemeinthums (der Gütergemeinſchaft), wie ſolches 
in Familien (der häuslichen Geſellſchaft) herrſcht, auch auf 
die Staatsgeſellſchaft anzuwenden, oder ſolches hier mit dem 
Prinzip des Eigenthums zu vertauſchen. Bei Entdeckung 
Amerikas fanden die Spanier bei dem alten peruaniſchen 
Volke das erſtere Prinzip in Ausführung gebracht, und Ro— 
bertſon hat uns in feinem klaſſiſchen Werke über die Ent- 
deckung dieſes Welttheiles das Leben dieſes Volkes, welches 
eine einzige große Familie mit volleſter Gütergemeinſchaft 
ausmachte, mit den glänzendſten Farben geſchildert. Da gab 
es keine Armen, keine in Verdienſt- und Hilfloſigkeit ſchmach— 
tenden Menſchen, keine mit Nahrungsſorgen ihr ganzes Leben 
hindurch gepeinigten Familien; da fand man keine Kinder von 
ihrem zarteſten Alter an ſchon den größten Theil der frohen 
Jugendzeit als Maſchinen mißbrauchen, um ſich und ihre Ael— 
tern ernähren zu helfen; da zeigten ſich nicht, wie bei uns, 
jene vielen Laſter, welche aus der Hab-, Macht- und Ehr- 
ſucht entſpringen, da hörte man nichts von Räubereien, Dieb— 
ſtählen und mannigfaltigen Betrügereien im Handel und Wandel 
nichts von Prozeſſen um das Mein und Dein, keine Erbſchafts— 
ſtreitigkeiten; keine Aeußerungen des Neides, der Mißgunſt 
und der Intoleranz; da ſchwelgte nicht ein Theil und zwar 
der unfleißigſte, in ſinnlicher Wolluſt, während der größte 
Theil des Volkes der Früchte ſeines Fleißes nicht froh werden 
kann, weil er ſie großentheils jenem überlaſſen muß. Von 
allem dem fand man dort das Gegentheil: jeder genoß das 
ungeſtörteſte froheſte Daſein, denn alle beſeelte, von keiner 
feindlichen ſinnlichen Begierde geſtört, die herzlichſte Bruder— 
liebe; jeder arbeitete für alle, und empfing von allem, was er 
bedurfte; wurde er krank, ſo wurde er, wie ein der Familie 
Angehöriger, mit aller Sorgfalt gepflegt u. ſ. w. Auch die 
Apoſtel des Herrn hatten bei der ihnen überlaſſenen Organiſa— 
tion der chriſtlichen Kirche, weil ihr Meiſter mit ihnen in 
Gütergemeinſchaft gelebt hatte, ſolche bei den erſten chriſtlichen 
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Gemeinden eingeführt, was aber fich bei weiterer Ausbreitung 
derſelben wieder verlor. Eine aus Würtemberg nach Nord— 
amerika ausgewanderte pietiſtiſche Gemeinde ſoll auch dort 
einen ſolchen Familienhaushalt unter ſich eingeführt haben, 
und wie jüngſt mehrere Reiſende berichteten, ſich dabei wohl 
befinden. Der jüngſte Verſuch des St. Simonismus in Frank— 
reich ging eben dahin, eine ſolche Gütergemeinſchaft, ſtatt 
der nach dem Prinzip des Eigenthums bei uns beſtehenden 
einzelnen Familien⸗Haushaltungen einzuführen, und fand des- 
halb bei gutmüthigen Menſchen, welche darin eine Abhilfe un— 
ſeres jetzigen im Ganzen hoͤchſt elenden ſtaatsbürgerlichen Lebens 
zu finden wähnten, anfänglich wenigſtens vielen Beifall, bis 
man bei angefangener Ausführung dieſer neuen Ordnung für 
das ſtaatsbürgerliche Leben und bei den dabei zu Tage gekom— 
menen Grundſätzen gar bald fand, daß man nur mit jeſuiti⸗ 
ſcher Schlauheit eine alle Staatshaushaltungen in ſich ver— 
ſchlingende unſelige Hierarchie errichten wollte, und ihr deshalb 
ſelbſt den Anſtrich einer vollendeten Ausführung der Urjidee 
des Chriſtenthums gab. ö 

So gewiß es iſt, daß ein ſolches im Staate nur erweiter- 
tes Familienleben bei der erſten Vorſtellung auf jedes edle Ge⸗ 
müth einen zauberiſchen Eindruck macht; ſo wird man doch 
bei weiterm ruhigem Nachdenken finden, daß die durch den 
Staatsverein bezweckte Abſicht Gottes mit dem Menſchen— 
geſchlechte — die möglich höchſte Entwicklung der Geiſteskräfte 
und insbeſondere die Veredlung der Willenskraft — durch das 
bei der Organiſation der Staatshaushaltungen in Anwendung 
gebrachte Prinzip des Gemeinthums nicht ſo gut als durch 
das Prinzip des geſonderten Familien-Eigenthums erreicht 
werden könne. Letzteres iſt ein weit beſſerer Hebel, die 
Menſchenkraft anzuregen, und in ſteter Strebſam— 
keit zu erhalten. Auch verſchafft es dem Menſchen eine 
viel beſſere und häufigere Gelegenheit, ſich in mo- 
raliſcher Hinſicht zu vervollkommnen, in wie ferne 
ihre Sinnlichkeit hierbei mannigfaltiger und ſtärker angereist 
wird, durch Beherrſchenlernen derſelben ſich eine größere mora— 
liſche Kraft anzueignen. Selbſt die den Menſchen zur Löſung 
hingeſtellte, fo ſchwierige Aufgabe, einen Staat nach dem 
Prinzipe des geſonderten Eigenthums vollkommen einzurichten, 
regt die Denkkraft der Menſchen weit beſſer auf und übt ſie 
unaufhörlich durch das Beſtreben, dem fich überall zeigenden 
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Mangelhaften früherer Einrichtungen des Staatshaushaltes 
durch zweckmäßigere Verbeſſerungen abzuhelfen. Eigentlich 
enthält die geſammte Geſchichte der Menſchheit und der Völker 
nur einen Bericht, wie die Menſchen ihre Geiſteskraft zur 
Löſung dieſer ihnen von Gott verliehenen Aufgabe angewendet 
haben, und noch jetzt auf die mannigfaltigſte Weiſe in Thätig- 
keit ſetzen. Deswegen hat Gott in jeder Menſchenbruſt eine 
gewiſſe Vorliebe zum Eigenthume gelegt, und ſolche durch 
das anfängliche Familienleben ſo verſtärkt, daß jeder lieber 
Herr über die Früchte ſeines Fleißes zu bleiben, und nur Bei— 
träge davon zur Beförderung des gemeinſchaftlichen Staats- 
wohles abzurechnen begehrt, was ihm noch außerdem die Mög- 
lichkeit verſchafft, einen Theil der Früchte ſeines Fleißes 
und ſeiner Sparſamkeit zu Handlungen der Wohlthätigkeit 
verwenden und ſich dadurch einen größern moraliſchen Werth, 
ſo wie dadurch ein ſeligeres Bewußtſein verſchaffen zu können. 
Deswegen ſteht auch in der Geſchichte der Menſchheit das alte 
Volk der Peruaner als das einzige da, welches nach dem Rathe 
des zu ihm ſpäterhin gekommenen Geſetzgebers Manko Kapak 
das frühere Prinzip des Eigenthums gegen das Prinzip des 
Gemeinthums vertauſchte. 

Aber ſelbſt bei angenommener Unverletzlichkeit des jeder 
Familie bleibenden Eigenthums muß jede Staatsgeſellſchaft 
darauf bedacht ſein; alle für ihren gemeinſchaftlichen 
Staatshaushalt erforderlichen Arbeiten gehörig 
unter alle Staatsbürger zu vertheilen, wenn ihr 
allgemeines Wohl feſt gegründet werden ſoll. Wie 
ein Hausvater alle Geſchäfte feines Hausweſens unter feine 
Hausgenoſſenſchaft weiſe vertheilt, ſo muß auch der Staat 
handeln. Die Erfahrung ſpricht es aus, daß das Leben eines 
Menſchen nicht zureicht, ſich die tauſendfachen Bedürfniſſe des 
Wohlſeins ſelbſt zu verſchaffen, und daß, wenn die Men— 
ſchen ſich in dieſes Geſchäft theilen, und jeder ſeine Kör— 
per- und Geiſteskraft auf eines dieſer Gewerbe verwendet, 
beſonders wenn er dazu eine durch innern Beruf erzeugte Vor— 
liebe fühlt, er dadurch zu einer Kunſtfertigkeit gelangt, 
Alles in kürzerer Zeit, mit weniger Kraftaufwand 
und in größerer Güte hervorzubringen. Dies hat dann 
die Entſtehung der verſchiedenen Stände in den Staats— 
geſellſchaften verurſacht, welche die ſekundären Beſtand— 
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theile derſelben eben fo bilden, wie die Familien ihre ele- 
mentariſchen erſten. 


a. Vou der Eintheilung jeder Staatsgeſellſchaft in Stände 
und den dabei zu berückſichtigenden Prinzipien. 


Bei Muſterung aller für das gemeinſchaftliche Wohl einer 
Staatsgeſellſchaft nöthigen Bedürfniſſe zeigt ſich, daß ſolche 
aus vier Hauptſtänden zu beſtehen hat. Die erſte Aufgabe 
für dieſelbe bleibt, der Mutter Erde alle zu ihrem 
Wohlſein erforderlichen Güter in zureichender 
Menge und möglichſter Güte abzugewinnen; die 
zweite, dieſe Erzeugniſſe für die Nothdurft, Be- 
quemlichkeit und Verſchönerung des menſchlichen Lebens 
zu verarbeiten; die dritte, dieſe Erzeugniſſe der Erde 
und der Kunſt allen Familien nach Bedarf zum leichten 
Eintauſche darzubieten; und endlich viertens die 
mannigfaltigen Geſchäfte des gemeinſchaftlichen 
Staatshaushaltes beſorgen zu laſſen. Die ganze 
Staatsgeſellſchaft theilt ſich demnach in vier Klaſſen ab, in 
den Stand der Land-, der Kunſt⸗, der Handels- und der 
Amtsleute (Staatsdiener). Irgend einem dieſer Stände 
muß jede Familie zugehören. Hieraus leuchtet zugleich hervor, 
wie unrichtig die alte Eintheilung in den Nähr-, Wehr- 
und Lehrſtand war. 

Ehe wir aber dieſe vier Stände einzeln in nähere Beachtung 
ziehen, müſſen wir noch vorher einige allgemeine Grund— 
ſätze über ſolche feſtſtellen, wenn ſie den Forderungen eines 
vollkommenen Staatshaushaltes entſprechen und ſie nicht zu 
deſſen Verderben ausarten ſollen. Voran ſtelle ich den Grund— 
ſatz, daß von dieſer ſekundären Grundeintheilung der 
Staatsgeſellſchaft in Stände aller Kaſtengeiſt ent- 
fernt gehalten werden muß. Wie verderblich er werden 
kann, beweist uns ſowohl die alte Geſchichte Aegyptens und 
anderer Völker, wo die Hirten, Acker- und Gewerbsleute, 
die Krieger und die Prieſter durch Erblichkeit des Standes 
von einander gänzlich geſchieden waren; als auch das jetzige 
Oſtindien, wo bis jetzt dieſer heilloſe und verderbliche Geiſt 
noch nicht ausgerottet werden konnte. Ihm kann nur dadurch 
vorgebeugt werden, wenn grundgeſetzlich beſtimmt wird, daß: 
1. jedem jungen Bürger das Recht zuſteht, einen dieſer Stände 
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zu ſeinem künftigen Erwerbe und eine Gehilfin aus jedem 
Stande zu wählen“); 2. alle Familienväter gleiche Rechte be— 
ſitzen; und 3. durch moraliſche Bildung des Volks der Glaube 
aufrecht erhalten wird, daß der wahre Adel — die höchſte 
Menſchenwürde — den Edelſten unſers Geſchlechts in jedem 
Stande zukommt. 

Ein zweiter wichtiger Grundſatz iſt, daß jeder Bürger 
das Seinige zur Befriedigung der allgemeinen Be— 
dürfniſſe beitragen muß und keiner geduldet wird, 
der auf Unkoſten des Fleißes der andern lebt. Wer 
nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen, iſt (1. Theſſ. 3, 10.) 
ein alter Spruch tiefer Weisheit. Daß Arbeitsunfähige nur 
davon eine Ausnahme machen, verſteht ſich von ſelbſt. Wie 
für dieſe geſorgt werden müſſe, gehört an einen andern Ort. 
Eben ſo wird die Frage, wie allen Arbeitsfähigen die Mittel 
zum Erwerbe darzubieten ſeien, in der Folge noch die nöthige 
Beantwortung finden. Hier erhalte nur die Forderung ihre 
Feſtſtellung, daß in einem vollkommenen guten Staate 
kein arbeitsfähiger Menſch geduldet werden darf, 
der auf Unkoſten des Fleißes anderer lebt. Als eine 
grobe Verletzung dieſes Grundſatzes erſcheint das Mönchs— 
weſen, welches in einigen chriſtlichen und nichtchriſtlichen 
Staaten aus Einfalt fortbeſteht, weil man kindiſcher Weiſe 
wähnt, durch Beten, äußere religiöſe Ehrenbezeugungen und 
Entſagung erlaubten Lebensgenuſſes, der über alle Ehr— 
liebe erhabenen und keines Dienſtes bedürfenden Gottheit be— 
ſondere Gunſt zu erwerben. Der Beruf der Mönche beſtehet 
in einem müßigen, bloß mit unnützen, den Geiſt nur ab— 
ſtumpfenden, der Gottheit ſelbſt mißfälligen Andachts- 
übungen, zugebrachten Leben, weshalb Klöſter bei allen ge- 
bildeten Völkern nur für das gelten, was ſie wirklich ſind, 
für die auf Koſten der Staatsgeſellſchaft unterhaltenen Woh— 
nungen der Faulheit, der Dummheit und verborgener 
Lüderlichkeit“ ). Zu dieſen Mißgeburten eines unvollkom— 


) Den Stempel dieſes Kaſtengeiſtes trägt jene in einigen Staaten 
beſtehende Verordnung, daß den untern Ständen der Beſuch der 
Studienanſtalten theils erſchwert, theils unterſagt werden ſoll. 

) Es wird den Leſern zu einer belehrenden Unterhaltung dienen, 
eine Berechnung anzuſtellen, was den Völkern dieſes Kloſterweſen 
gekoſtet hat, — eine Summe, die hinreichen würde, von den 
Zinſen alle Staatsausgaben zu beſtreiten. 
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menen Staatshaushaltes gehört auch der Geld- und Hof— 
adel. Der erſte beſteht aus Perſonen, welche ſo viel Ver— 
mögen beſitzen, daß ſie bloß von ihren Renten leben. In der 
Folge wird klar nachgewieſen werden, daß ein unmäßiger 
Reichthum nur durch Beraubung des Vermögens der 
andern Menſchen erworben werden, und in gut organifirten 
Staaten nie ſtatt finden könne. Er iſt für jede Staats- 
geſellſchaft nicht nur durch ſeine Entſtehung höchſt ſchädlich — 
denn er hat die Verarmung vieler Familien zur 
nothwendigen Folge, weshalb, wie in England, immer neben 
dem größten Reichthum auch die größte Armuth 
ſtatt findet — ſondern auch durch feine Fortdauer, da er 
die leibhaftige Pandorabüchſe bildet. Unter tauſend Reichen 
hat es bisher kaum hie und da Einen gegeben, der ſich bloß 
für den von Gott beſtellten Verwalter eines ſo großen Ver— 
mögens gehalten hat, um durch Verwendung deſſelben recht 
viel Elend zu mindern und recht viel Gutes zu fördern, und 
ſich dadurch ein beneidenswerthes, höchſtſeliges Daſein zu be— 
reiten. Der große Haufe derſelben verwendet es nur zur 
größern Befriedigung der Sinnenluſt und der Glanzſucht, wozu 
er der Diener und Mitgenoſſen bedarf, auf welche er in mo— 
raliſcher Hinſicht höchſt verderblich wirkt. Mögen Aeltern ſich 
daraus die Lehre nehmen, daß alles nur vom Uebel für ihre 
Kinder iſt, was ſie mehr für ſolche thun, als ſie, ihrer Pflicht 
gemäß, gehörig auszuſtatten, um nicht im Müßiggange, ſondern 
bei nützlicher Thätigkeit ihr gutes Auskommen zu finden. E in 
bloß dem Genuſſe gewidmetes Leben bereitet dem 
ſittlichen und mit ihm dem ſeligen Leben ſtets den 
Tod. Der Hofadel iſt eine Ausgeburt des an ſich unſchäd⸗ 
lichen Geburtsadels. Jeder, der von wahrhaft edeln, ver— 
dienſtvollen Vorältern abſtammt, mag ſich dieſer Abkunft freuen, 
und darin einen ſtärkern Antrieb finden, durch verdienſtvolle 
Wirkſamkeit für die Menſchheit ſich ſeinen Ahnen würdig an— 
zureihen. Aber er ſoll nicht wähnen, dieſer Abſtammung wegen 
Vorrechte vor feinen Mitbürgern zu haben, und dazu vorhan— 
den zu ſein, auf Unkoſten der ganzen Staatsgeſellſchaft ein 
genußreiches Leben zu führen, und hierzu unverdienſtliche 
Hof- oder andere Sinecure-Stellen zu ſuchen ). Mit 


*) Um nur ein Beiſpiel davon anzuführen, melde ich hier, daß es 
an einem ſüddeutſchen Hofe einen ſolchen adelichen Hofdiener gab, 
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den Fortſchritten in der Wiſſenſchaft von einem vollkommenen 
Staatshaushalte müſſen alle dieſe Ausgeburten roher Zeiten 
verſchwinden. Wer ſich dem entgegenſetzen will, ſetzt ſich dem 
allgemeinen Haſſe, wo nicht etwas ärgerem aus. Kapitaliſten 
ſind aber nicht unter die Perſonen zu rechnen, welche vom 
Fleiße der andern leben, wenn ſie auch ſonſt kein Gewerbe 
treiben, weil ſie durch Unterſtützung der Gewerbe mit ihren 
Kapitalien Antheil an der Thätigkeit für das allgemeine Wohl 
nehmen, und übrigens ihren Beitrag zur Deckung der Staats— 
bedürfniſſe und zur Vertheidigung des Staates leiſten. 

Ein dritter Grundſatz dieſer Wiſſenſchaft lautet: Bei 
Vertheilungaller für die Staatsgeſellſchaft nöthi— 
gen Arbeiten für die vier Hauptſtände derſelben 
muß jedem Haus vater auch fo viel an Verdienſt oder 
Erwerb zugeſichert werden, als er zum anſtändigen 
Lebens unterhalte feiner Familie bedarf. 

Jedem Staate gereicht es eben ſo wie dem Hausvater zum 
gerechten Vorwurfe, wenn er feinen Angehörigen keine Ar- 
beit zuzutheilen weiß. Aber dieſes Maß von Arbeit muß 
nicht nur hinreichen, damit ſich ſo viel zu verdienen, um ſich 
das zum Leben Nöthige zu verdienen, ſondern auch, wenn der 
Menſch ſeinen Fleiß erhöhen und ſich dabei der Sparſamkeit 
befleißigen will, dabei zum Wohlſtande und ſelbſt zu eini— 
gem Reichthume zu gelangen. Arm iſt zu nennen jeder 
Bürger, dem das Nöthige zur Leibesnahrung und 
Nothdurft gebricht; wohlhabend, der fo viel beſttzt, 
um auch für Bequemlichkeit und Verſchönerung des 
Lebens einiges verwenden zu können; und reich, wer 
mehr als dieſes hat, und daher, wenn er will, die Glanz— 
ſucht befriedigen kann, welche Begierde den Luxus erzeugt, 
und ſich dahin äußert, durch zu großen Aufwand auf das 
Aeußere, feinen Reichthum andern ſichtbar zu machen. 
Dieſer Luxus iſt deswegen jeder Staatsgeſellſchaft höchſt nach— 
theilig, weil dadurch von der Geſammtſumme der Arbeitszeit 
eines Volkes zu viel für ein Menſchenleben verwendet und 
daher der Beförderung des allgemeinen Wohlſtandes entzogen 


der nebſt freier Wohnung und Verköſtigung jährlich 4000 fl. Ee- 
zog und deſſen Dienſt darin beſtand, die Aufſicht dabei zu führen, 
wenn das Spielzeug der Prinzeſſinnen durch einen gemeinen Diener 
aus den Schränken genommen oder darin wieder aufbewahrt wurde. 
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wird. So z. B. iſt berechnet worden, daß ein einziges, der 
Glanzſucht einer Perſon beſtimmtes Kleid, welches kaum einige 
Male getragen wurde, die Arbeitszeit eines ganzen 
Menſchenlebens verſchlang. Dieſe heimliche Peſt 
des allgemeinen Wohlſeins iſt nicht durch Verbote abzuwehren, 
weil dieſe an ſich ungerecht ſind — denn es iſt kein Recht 
vorhanden, dem Menſchen zu verbieten, welchen Gebrauch er 
von dem Seinigen machen will — ſondern es kann nur 
ſeine Quelle verſtopft werden. Dieſe iſt nur in einem 
Staatshaushalte zu finden, wo es möglich iſt, ſich auf Un- 
koſten des Wohlſeins der ganzen Geſellſchaft über- 
mäßig zu bereichern, und wo die Menſchen, aus Mangel 
an moraliſcher Bildung, in ſinnlichem Wohlſein das höchſte 
Gut des Lebens zu finden wähnen. Es handeln daher alle 
Staatsmänner thöricht, welche nicht für eine Aufgabe des 
Staatsvereines halten, allen Familien die Mittel darzubieten, 
durch Fleiß und Sparſamkeit zum Wohlſtande zu gelangen, 
ſondern dem geradezu entgegen arbeiten, daß ſie auf Unkoſten 
dieſes Wohlſtandes aller, die Erlangung eines übermäßigen 
Reichthumes Einiger befördern. Um dieſe Thorheit noch 
beſſer einzuſehen, ſtelle man den unſerm obigen Grundſatze 
entgegengeſetzten auf: ein Theil der ſtaatsbürgerlichen Geſell— 
ſchaft muß ſich mit einem körperlichen Unterhalte begnügen, 
damit die vornehmen Stände ein ſchwelgeriſches Leben führen 
können. Auf eine gute Exiſtenz haben alle Bürger 
gleiche Anſprüche zu machen, wozu auch ſattſame Mittel 
vorhanden ſind. 

Eben deshalb iſt als vierter Grundſatz aufzuſtellen: in 
einem vollkommenen Staatshaushalte darf nie geſtattet werden, 
daß einige Familien auf Unkoſten der übrigen zu 
übermäßigem Reichthume gelangen. Bei dem zu Grunde 
gelegten Prinzip des geſonderten Familieneigenthums iſt es 
eine natürliche Erſcheinung, daß jeder fein Vermögen zu ver— 
mehren ſucht. Es darf aber dieß nur durch Fleiß und 
Sparſamkeit, nie aber auf Unkoſten der übrigen, mit- 
hin nicht durch unerlaubte Mittel geſchehen. Wo letzteres 
erlaubt wird, entſteht in jedem Staate ein bellum omnium 
contra omnes. Zu ſolchen geſtatteten unerlaubten Mitteln ge— 
hören: die Verſchleuderung des Staatsvermögens, die Ver— 
pachtung gewiſſer Staatsgefälle (man erinnere ſich an die ehe— 
maligen Generalpächter in Frankreich) und der Glücksſpiele, 
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(des Lotto, der Hazardfpiele in Paris und in Bädern), der 
Geldhandel und das Staatsvorlchengeſchäft, dem unſere Mil— 
lionäre ihr übermäßiges Vermögen verdanken, und das ſie 
nicht aus der Erde ſelbſt gegraben haben, ſondern das 
in einzelnen Geldſtücken in den Taſchen ihrer Mitbürger zir— 
kulirte, aus denen ſie ſolche an ſich zu ziehen verſtanden; endlich 
der gemeine Waarenhandel, bei welchem bisher geſtattet wird, 
einander ſo viel abzunehmen, als es möglich iſt, wenn ſolches 
bei einzelnen Waaren nur nicht das Doppelte des wahren 
Preiſes beträgt. Wie dieſes Alles gar wohl zu verhüten ſei, 
wird aus der nachfolgenden Organiſation der vier Hauptſtände 
hervorleuchten; hier bleiben wir nur noch einige Augenblicke 
bei der zu treffenden Vorſorge ſtehen, daß der gemeine 
Waarenhandel in keinen ungerechten Waarenkrieg 
ausarte. Dieſer wichtige Zweck kann nur durch Ermittelung 
des wahren Werthes der Erzeugniſſe des Fleißes 
aller Stände erreicht werden, welches politiſche Problem 
zur Zeit noch nicht gelöst wurde, ſo berühmt ſich auch einige 
Männer durch die von ihnen verſuchte Löſung gemacht haben. 
Zur richtigen Auffaſſung deſſelben bemerke man folgendes. 
Kein Stand erzeugt alle ihm nöthigen Lebensbedürfniſſe und 
kann ſich ſolche nur dadurch verſchaffen, daß er einen Theil 
der Erzeugniſſe ſeines Fleißes gegen jene der andern Stände 
austauſcht. Die vermittelnde allgemeine Tauſchwaare ſind bei 
uns die edeln Metalle des Goldes, Silbers, Kupfers und 
jüngſt auch die Platina, welche den Gemeinnamen Geld führen. 
Ein richtiger Maßſtab ſeines Preiſes, d. b. ſeines 
Verhältniſſes zu allen Tauſchwaaren iſt nur in dem 
Aufwande von Zeit zu finden, welchen ihr Erzeug— 
niß erfordert, was bereits, wie fchon früher erwähnt, von 
bewährten Schriftſtellern a posteriori und a priori nachgewieſen 
worden iſt. Noch iſt ſolcher Maßſtab aber nirgends in An— 
wendung gebracht worden, ob man ſchon ziemlich allgemein die 
Ueberzeugung hegt, ein ſolches Maximum ſei ein dringendes 
Bedürfniß, und obſchon man ſolches auch einzeln anzuwenden 
hie und da mit Erfolg verſucht hat, z. B. bei Bäckern, Flei— 
ſchern, Bierbrauern, Seifen- und Lichterfabrikanten, Melbern, 
Apothekern ꝛc. Statt deſſen hat man zu einem andern Hilfs— 
mittel ſeine Zuflucht genommen, und dieſes beſtand in der be— 
wirkten Konkurrenz der Käufer und Verkäufer. Iſt die Zahl 
beider gleich, ſo wird auf der einen Seite kein Verkäufer unter 
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dem wahren Preiſe feine Erzeugniſſe losſchlagen, weil er ſonſt 
ſich um das Mittel bringen würde, durch ſeinen Zeitaufwand 
ſeine übrigen Bedürfniſſe zu beſtreiten; und auf der andern 
Seite wird der Käufer ſich keinen zu hohen Preis gefallen 
laſſen, ſondern ſich an den billigſten Verkäufer halten. Eine 
ſolche Gleichheit findet ſich aber nicht nur ſelten, ſondern öfters 
iſt eine Ueberzahl von Käufern oder Verkäufern vorhanden, 
weshalb der Marktpreis bald unter bald über dem wahren 
Werthe ſteht. Dadurch wird der Wohlſtand der Bürger nicht 
wenig gefährdet, und der Staat findet ſich ſelten in Stand 
geſetzt, der Ungerechtigkeit beim Tauſche Abhilfe zu verſchaffen. 
Hierin liegt eine Hauptquelle des ſo höchſt ungleichen Ver— 
mögensſtandes der Staatsgeſellſchaft, und wir ſehen deshalb 
oft den fleißigſten Bürger mit Armuth kämpfen. Um nur noch 
einen Wink zu geben, wohin es in Anſehung dieſer Ungleich— 
heit des Vermögensſtandes eines Volkes durch alle bis jetzt 
berührte falſche Grundſätze des Staatshaushaltes kommen 
kann, bemerke ich hier noch kürzlich wiederholungsweiſe über 
England, das man doch für den reichſten Staat in Europa 
hält: daß dort der Grund und Boden, von deſſen Anbau zwei 
Millionen Familien oder zehn Millionen Perſonen leben könn— 
ten, ſich jetzt im Beſitze von nur 34,000 Familien befindet. 
Durch übermäßigen Geldreichthum iſt dort die Mehrzahl von 
Menſchen ſelbſt um Grund und Boden gekommen, und ihre 
ſtaatsbürgerliche Exiſtenz hat alle Sicherheit verloren. 
Dieſes vorausſehend, und um gleiches Unheil von dem nord— 
amerikaniſchen Staatenvereine im voraus abzuhalten, hat der 
weiſe Präſident Jackſon durch Beſchränkung des wucheriſchen 
Unfugs, welcher dort mit dem Weſen der Bank getrieben 
wurde, und wodurch einige Bürger auf Unkoſten der andern 
ſich unmäßig bereicherten, dahin zu wirken geſucht, daß nicht 
der größte Theil des Grund und Bodens, wie in England, 
in die Hände der Geldariſtokraten gerathe, welche jetzt ſchon 
anfangen, ſich deſſelben zu bemächtigen “). 


*) Jüngſt meldeten öffentliche Blätter, daß eine Gräfin in England, 
welche zum Beſitze vieler Meilen Landes gekommen war, plötzlich 
allen ihren Pächtern aufſagte, weil ſie berechnete, ſie würde von 
ihrer Landbeſitzung weit mehr Gewinn beziehen, wenn ſie darauf 
eine große Schäferei anlegen würde. Jene Pächter mußten deshalb 
ihr Vaterland verlaffen und eine Heimath in andern 
Welttheilen ſuchen. 
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Als fünfter Grundſatz iſt für eine wohlgeordnete Staats— 
ökonomie (des Theils des Staatshaushaltes, welcher für weiſe 
Vertheilung aller für das geſammte Wohl nöthigen Arbeiten 
und dadurch zugleich für den anſtändigen Unterhalt aller 
Familien zu ſorgen hat) wohl aufzufaſſen, daß ſämmtliche, 
unter die vier Stände zu vertheilende Arbeits 
zweige als Lehngüter anzuſehen ſind, welche der 
Staat unter ſolche urſprünglich vertheilt hat, und 
über welche ihm die Oberherrlichkeit zukommt. 
Das Land, welches von einer Staatsgeſellſchaft in Bestz 
genommen wird, gehört als Gemeinthum derſelben zu. 
Seinen Anbau hat ein Theil derſelben für die geſammte 
Geſellſchaft übernommen, und dieſe Familien der Land- oder 
Ackerleute beſitzen es nur als ein ihnen zur Gewinnung der 
allen nöthigen Früchte und zu ihrem eignen Unterhalte über— 
tragenes Gut, über welches jenem das Obereigenthumsrecht 
zuſtändig verbleibt. Alle Landgüter ſind Lehngüter des Stagtes, 
als ſolche erb- und eigenthümlich nur einzelnen Familien unter 
der Bedingung überlaſſen, um durch ſolche der ganzen Staats— 
geſellſchaft die zu ihrer Exiſtenz unentbehrlichen Erdprodukte 
zu ſichern. Man denke nur an die Unmöglichkeit der Handlung, 
daß ein ganzes Volk bei Beſitznahme eines Landes als eines 
ihnen allen von Gott angewieſenen Gemeinthums zu einem 
Theile ihrer Vereinsgenoſſen geſagt haben fol, wir überlaſſen 
Euch Grund und Boden mit dem Rechte, uns vom Mitgenuſſe 
der auf ſolchem zu gewinnenden und zu unſerer Exiſtenz unum— 
gänglich nöthigen Produkten auszuſchlieſſen. In gleichem Falle 
befinden ſich auch alle Gewerbgüter der Kunſt und des 
Handels. Die Staatsgeſellſchaft hat einem andern Haufen 
ihrer Familien die alleinige Beſorgung dieſer Künſte zur Ver— 
edlung der Landprodukte und des Waarentauſches gleichfalls 
als ein Lehen, als ein ihnen zur Gewinnung ihres Unterhaltes 
unter der Bedingung der Oberherrlichkeit oder Obereigenthums 
überlaſſen (zu Lehen gegeben), worauf ſich ihr Recht gründet, 
darauf zu ſehen, daß ſolches Lehen nicht zum Schaden der 
ganzen Geſellſchaft gemißbraucht werde. Nie darf daher eine 
dieſer Zünfte z. B. ſich verabreden, einen übermäßigen Preis 
für ihre Produkte von ihren Mitbürgern zu fordern. Ebenſo 
ſind alle Staatsämter, beſonders jene, welche wiſſenſchaftliche 
Bildung erfordern, nur als Lehngüter der ganzen Staats— 
geſellſchaft zu betrachten, durch ihren Verein erſt er— 
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zeugt, und den dazu Befähigten zur Gewinnung des auch 
ihnen benöthigten Unterhaltes unter der Bedingung übertragen, 
es ſo zu verwalten, wie es das geſammte Wohl erfordert. 
Zwiſchen den erſten drei Ständen und dieſem Stande findet 
aber der wichtige, in ihrer Natur gegründete Unterſchied ſtatt, 
daß das Staatslehngut jenen als erbliches Eigenthum 
verliehen zu betrachten iſt, was aber bei den Staatsämtern 
nicht ſtatt finden kann, weil dieſe beſondere Talente und 
Wiſſenſchaft erfordern, welche keine erbliche Eigenſchaften ſind. 
Eine Ausnahme davon haben viele Völker in Hinſicht des 
oberſten Staatsamtes aus einem ſehr weiſen Grunde ge— 
macht und es für ein Familien-Eigenthum erklärt, worüber 
das Nähere an geeignetem Orte vorkommen wird. 

Ein ſechster Grundſatz ſchreibt vor, um zu einer voll— 
kommenen Einrichtung des ökonomiſchen Zweiges des Staats— 
haushaltens zu gelangen: daß ſolche Lehngüter beſtimmt 
find, den Unterhalt der Familien, als die Elementar- 
beſtandtheile jeder Staatsgeſellſchaft zu ſichern. 
Daraus folgt nicht bloß, daß ſie für dieſen Zweck aus— 
reichend ſein müſſen, ſondern auch, was das Wichtigſte iſt, 
und beſonders für die drei erſten Stände in Anwendung kommt, 
für Familiengüter angeſehen werden müſſen, weshalb ſie auch 
bei jenen mit Erblichkeit verbunden ſind. Darauf gründet 
ſich das Recht des Staates, jeden Hausvater anzuhalten, ſein 
Lehngut ſo zu verwalten, daß es hinreicht, nicht nur ſich und 
ſeine Familie zu ernähren, ſondern auch ſeinen Kindern eine 
gute Erziehung zu geben, und wenn ſolche erwachſen ſind, 
ſie bei ihrer Anſäßigmachung nach Vermögen zu dotiren. 
Unordentliche Haushalter und Verſchwender find unter Kuratel 
zu ſetzen. Auf dieſem Grunde iſt in Hinſicht jener drei 
erſten Stände, auf deren Güter die Erblichkeit haftet, bereits 
hie und da die Anordnung getroffen, daß wichtiges, z. B. 
Aufnahme von Kapitalien, Verkauf, Beſtimmung, welches Kind 
das erbliche Familiengut übernehmen ſoll, ohne Zuſtimmung 
des Familienrathes, wie in Frankreich, oder vielleicht noch 
zweckmäßiger des bei jeder Kommune anzuordnenden Gemeinde— 
Oekonomierathes (aus einigen einſichtsvollen braven Mitgliedern 
derſelben beſtehend) vorgenommen werden darf. Daß ſolche 
Beſitzungen für Familiengüter anzuſehen ſind, hat ſchon der 
jüdiſche Geſetzgeber Moſes eingeſehen, und daher verordnet, 
daß ſie von dem Inhaber nur eine zeitlang an andere Perſonen 
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veräußert werden können, aber an dem alle 50 Jahre zu 
feiernden Nationaljubelfeſte ohne weiters an die Familien 
wieder zurückfallen müſſen. 

Ein ſiebenter Grundſatz lautet: keine Familie darf 
mehr als Ein zu ihrem anſtändigen Unterhalte 
hinreichendes Gut beſitzen. Schon in der Kirche iſt 
verboten, mehrere Pfründen zu beſitzen. Noch nothwendiger 
iſt ein ſolcher Grundſatz für den Staat, welcher dafür zu 
ſorgen hat, daß nicht mehrere Güter in die Hände einer 
einzigen Familie kommen, weil dadurch eben ſo vielen andern 
das Mittel der Anſäßigmachung entzogen wird. Eine Aus⸗ 
nahme findet nur ſtatt, wenn ein Hausvater ſich noch ein 
zweites Gut in der Abſicht erwirbt, um darauf eines ſeiner 
heranwachſenden Kinder anſiedeln zu können. Durch dieſen 
Grundſatz wird vorgebeugt, daß die ſo ſchädliche Leidenſchaft 
der Habſucht im Staate nicht um ſich greifen kann, und jener 
Gemeingeiſt in der bürgerlichen Geſellſchaft erhalten wird, 
welcher ſich in der Maxime „leben und leben laſſen“, ſo prak— 
tiſch ausſpricht. Was kann doch der vernünftige Menſch 
mehr verlangen, als ſein gutes Auskommen in der 
ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft zu finden, und auch 
ſeine Mitbürger um ſich her eines gleichen Wohl— 
ſtandes ſich erfreuen zu ſehen. Dabei wird er um ſo 
mehr darauf bedacht ſein, reich an jenem höchſten Gute zu 
werden, was ihm nicht die Außenwelt, ſondern er ſich ſelbſt 
nur in ſeinem Innern erwerben, und ihm allein das höchſte 
Wohlſein verſchaffen kann. Und wie weit glücklicher iſt 
der Staat zu preiſen, der aus lauter wohlhabenden 
Familien beſteht, vor jenem, welcher neben einem 
kleinern Haufen übermäßig reicher Bürger einen 
größern Haufen von ſolchen beſitzt, welche mit 
Nahrungsſorgen zu kämpfen haben. Wer möchte wohl. 
lieber der Fürſt des letztern als des erſten Staates ſein? — 

Ein achter Grundſatz verlangt vom Staate in Hinficht 
dieſes ökonomiſchen Zweiges ſeines Haushaltes, wenn er zur 
Vollkommenheit gedeihen ſoll, daß die Nachkommenſchaft 
den rechten Sinn und die gehörige Tüchtigkeit für 
den Hausſtand, dieſe Grundſäule der Staatswohl— 
fahrt erlange. Während man einigen Staaten den Vorwurf 
machen muß, daß ſie hierauf gar keinen Bedacht nehmen, und 
ſich in dieſer Hinſicht das bekannte laisséz les faire zur Regel 
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machen, gibt es andere, welche die Sorge für die technifche 
Bildung der Nachkommenſchaft auf Koſten ihrer allgemeinen 
Bildung übertreiben. Die erſte Jugend gehört dieſer letztern 
an, und wenn fe in ihrer intellektuellen und moraliſchen 
Bildung verwahrloſet wird, ſo werden aus ihr nicht nur 
einſeitig und krüpelhaft gebildete Menſchen, ſondern auch 
ſchlechte Hausväter und Gewerbsleute zum Vorſchein kommen, 
wie wir ſie in Menge an allen Orten finden. Bis zum 
18. Jahre muß in der Volks- und Bürger- (Real-) 
Schule für jene geſorgt werden, und von da an der 
jüngere Bürger erſt angehalten werden, ſich die 
nöthige techniſche Geſchicklichkeit für irgend ein 
Erwerbsfach der vier Stände zu verſchaffen, weil 
jetzt erſt über den innern Beruf eines jeden Jüng— 
lings zu einem der vier Stände entſchieden werden 
kann, und der Körper ſo weit ausgebildet iſt, um 
von der Natur durch den ſich jetzt ſtärker regenden 
Geſchlechtstrieb gemahnt, ſich die Geſchicklich- 
keit zu erwerben, welche ihn in Stand ſetzt eine 
Familie zu ernähren. Ein ſchon lange beſtehender Miß— 
griff war es, daß man junge Leute zum Studiren auf gelehrte 
Schulen beſtimmte, ehe noch ihre allgemeine Bildung bis 
zum 18. Jahre vollendet war; und ihre geiſtige Tüchtigkeit 
dazu entſchieden war. Ebenſo zu tadeln iſt es, daß man 
in neuern Zeiten, mit Ueberſpringung eben dieſes erſten 
Bedürfniſſes, die jungen Leute nicht früh genug zu tech— 
niſcher Geſchicklichkeit führen zu können wähnt, wie die vielen 
polytechniſchen, und vielerlei Gewerb- und Induſtrieſchulen 
beweiſen. Man will jetzt nur aus der Jugend recht tüchtige 
Induſtrie-Maſchinen bilden, und zwar auf Unkoſten ihrer all— 
gemeinen Menſchen- und Bürgerbildung. Wird das 18. Jahr 
zum Anfange der Erwerbsgeſchicklichkeit beſtimmt, fo kann 
der Jüngling bis zum 24. Jahre ſich dieſe vollkommen erworben 
haben, und ein Staatslehngut übernehmen. Vor dieſem Alter 
ſollte keiner als Aktivbürger angenommen, ſowie keiner Jung— 
frau erlaubt werden, vor dem 20. Jahre zu heirathen ). Die 


) Dafür ſpricht die Pflicht, fie nicht der ſchönſten Tage ihres Lebens 
zu berauben, und ihren Körper für ihren Mutterberuf erſt erſtarken 
zu laſſen. 
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Uebertretung dieſer ſtaatsbürgerlichen Ordnung hat große, 
leicht aufzufindende Nachtheile. 

Eben ſo ſorgfältig muß vom Staat dafür geſorgt werden, 
daß die Nachkommenſchaft in dieſem Alter ihren 
Geſchlechtstrieb, welcher die Menſchen zum Eheſtande und 
Gründung einer Familie nach Gottes weiſem Plane antreiben 
ſoll, gehörig beherrſchen lerne. Die traurigen Folgen 
dieſer Unterlaſſung dürfen als allbekannt hier nicht erſt ge— 
ſchildert werden. Zu jenem Zwecke ſind folgende Mittel an— 
zuwenden. Man laſſe ſich nicht von falſcher mönchiſcher Scham 
abhalten, die jungen Leute über die weiſe Abſicht Gottes zu be— 
lehren, warum er uns den Geſchlechtstrieb angeboren werden 
ließ, und zu deſſen Befriedigung den Eheſtand angeordnet habe, 
welcher aber an jeden, der in ſolchen treten will, die gerechte 
Forderung macht, ſich zur Gründung und Ernährung einer 
Familie die Geſchicklichkeit zu erwerben. Dies wird dem Thä— 
tigkeitstrieb der jungen Leute die gehörige Richtung geben und 
ſie vor Unbeſonnenheiten bewahren helfen, in welche ſie ſo häufig 
aus Mangel an deutlicher Erkenntniß dieſer göttlichen Ordnung 
und der Uebel verfallen, welche in mehrerer Hinſicht mit Ver— 
letzung derſelben verbunden ſind. Ein eben ſo zweckmäßiges 
Mittel hierzu iſt, die Ehe als einen höchſt ehrwürdigen Stand 
für die ganze Menſchheit hinzuſtellen. Die Menſchen ſollen 
nicht wie das Vieh eine ſolche Verbindung eingehen, ſondern 
fie als ein Mittel betrachten, den Geſchlechtstrieb zu meiſtern, 
und durch ſie-unſere göttliche Beſtimmung, die Veredlung unſers 
Willens, vorzüglich zu erdeichen. Deswegen haben alle weiſen 
Geſetzgeber dafür geſorgt, durch Zeremonien dieſe Verbindung 
recht ehrwürdig zu machen, und die Uebergabe der Braut an 
den Bräutigam recht feierlich zu machen. Höchſt zweckmäßig 
iſt es auch, dem wirklichen ehelichen Verein in der Kirche eine 
religiböſe Weihe vorangehen zu laſſen, um von beiden Theilen 
vor Gott die treueſte Pflichterfüllung zu geloben. Zu tadeln 
iſt deshalb die Gewohnheit in manchen Gegenden, daß Braut— 
leute den Eheſtand vor der kirchlichen Einſegnung anfangen; 
daß letztere Handlung ohne Feierlichkeit und kräftige Mahnung 
vorgenommen,“) und nur für einen Rechtsvertrag angeſehen 


) Was läßt ſich in dieſer Hinſicht von Geiſtlichen erwarten, welche 
den Bräuten erklären, ſie müßten die Sklavinnen ihrer Männer 
werden, weil dies einſt der Fall beim Judenvolk war. 
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wird. Es mag immer vor dem Gerichte vorgenommen werden, 
was dahin als ein Rechtsvertrag gehört; aber als eine moraliſche 
Handlung fordert fie eine religiofe Weihe. Unweiſe Geſetzgeber, 
die ihr dadurch bezeugt, daß ihr keinen Sinn für die Lehre 
habt, daß der Eheſtand nicht bloß von der rechtlichen Seite 
aufgefaßt werden müſſe, ſondern von der ungleich wichtigern, 
daß er nach der Lehre des Chriſtenthums ein heiliger ſei, eine 
göttliche Anordnung zur Erreichung des Hauptzwecks des menſch— 
lichen Daſeins, zur Veredlung der Menſchen. Ferner dürfen 
vom Staat keine Bordellhäuſer, keine Huren (weibliche Per— 
ſonen, welche ſich Jedem preisgeben, und als eine wahre 
eſt zu betrachten ſind) geduldet werden, ſondern ſind mit 
unerbittlicher Strenge des Landes zu verweiſen, und keine 
Orgien, wie jene rohen aufſichtsloſen Tänze junger 
Leute zu nennen ſind.“) Eben fo ſehr find auch Findelhäuſer 
bei aller menſchenfreundlichen Abſicht, ſehr zu tadeln, weil ſie 
ein unkeuſches Leben befördern; fo wie die ſchonende Weiſe, 
wie man die Erzeugung unehelicher Kinder behandelt. Mit aller 
Strenge müſſen beide Aeltern angehalten werden, daß jene auf 
ihre Koften in ehrbaren Familien eine gute Pflege und Er- 
ziehung erhalten; und wenn ſie vermögenslos ſind, durch Arbeit 
zur Gewinnung jener genöthigt werden.“) Endlich muß auch 
ſolchen jungen Lenten in gewiſſe Ausſicht geſtellt werden, daß 
man von Staats wegen für ihre Unterkunft ſorgen wird, was 
ſich näher aus dem nun noch folgenden neunten Grundſatz 
zu erkennen gibt. 
ach dieſem gehört es zu einem vollkommenen Staatshaus⸗ 
halt, daß auch von Staats wegen für die häusliche 
Unterkunft der jungen Bürger geſorgt, und ſolches 


*) Ich habe eine Gemeinde kennen gelernt, welche die Ausartung 
ſolcher Tänze in Orgien dadurch verhütete, daß ſie ſeit 50 Jahren 
die Anordnung traf, daß jene immer nur unter ſtrenger moraliſcher 
Aufſicht eines Ortvorſtandes gehalten werden durften, was den 
Geiſt der Fröhlichkeit nicht ſtörte. Dagegen hat ſich dort in dieſer 
langen Zeit kein Fall der Schwängerung eines Mädchens ereignet, 
der an andern Orten ſo oft vorkommt, und gewöhnlich ſich von 
ſolchen Tänzen datirt. 

% Nur ein Jahr lang würden wir ſolche Kinder den Mütter, jedoch 
nur unter ſtrenger Aufſicht überlaſſen, da die Erfahrung 
lehrt, daß von ſolchen Kindern die Hälfte mehr als von ehelich 
erzeugten Kindern ſtirbt! 
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nicht allein den Aeltern überlaſſen werde, Dazu dienen folgende 
Mittel: Erſtlich muß dafür geſorgt werden, daß ſich nicht zu 
viele Leute einem Stand und einem Erwerbzweig in demſelben 
widmen, ſo daß ſie nicht alle, wenigſtens in langer Zeit nicht 
zu häuslicher Niederlaſſung gelangen. Es iſt deshalb für eine 
weiſe, väterliche Handlung einer deutſchen Regierung zu nennen, 
daß ſie öffentlich bekannt machte, wie groß der Bedarf der jähr— 
lich anzuſtellenden Rechtsgelehrten ſei, und wie groß die Anzahl 
der bereits vorhandenen Rechtskandidaten, und der ſolchem 
Fache gewidmeten Studirenden ſei; damit die jungen Leute die 
Wahl anderer Fächer, wo ſie ſchneller Anſtellung und Ver— 
ſorgung zu finden die Ausficht haben, noch zur rechten Zeit 
treffen können. Eine ſolche Kontrolle ſollte aber bei allen 
Ständen und Erwerbzweigen ſtatt finden. Zweitens iſt 
die zunehmende Vermehrung der Völker bekannt, woraus ſich 
eine Ueberzahl junger Leute ergibt, welche nicht mehr im Ver— 
hältniß zu dem jährlichen Bedarf an Erſatz der abgehenden 
Haushaltungen ſtehen. Daraus ergibt ſich die Nothwendigkeit, 
daß jeder weiſe Staat darauf Bedacht nehmen muß, die Ge— 
legenheit zu häuslicher Niederlaſſung zu vermehren. In jedem 
Land gibt es der Oedungen oder des unangebauten Landes noch 
ſo viel, daß jährlich neue Lehngüter für Landleute angelegt 
werden können, wozu der Staat das Seinige beizutragen hat.“) 
Im Verhältniß, als dieſer Stand vermehrt wird, können auch 
mehrere Bürger für den Stand der Kunſt und Handelsleute 
angeſiedelt werden. Sollte mit der Zeit dieſe Verſorgungs— 
quelle verſiegen, ſo tritt der Fall ein, wo der Staat ver— 
pflichtet iſt, durch Kolonien, auf feine Koſten angelegt, 
(wie ſchon die ältern Staaten gethan haben) den Ueberſchuß 
ſeiner jungen Bürger und Bürgerinnen zu verſorgen. 
Die zahlreichen Auswanderungen in Deutſchland machen den 
Regierungen in doppelter Hinſicht nicht geringe Schmach, theils 
darum, daß ſie nicht für die Verſorgung im Innern des Landes 


) An dem Wohnort des Verfaſſers gibt es ſolcher Oedungen, aus 
gutem Lande beſtehend, ſo viele, daß 100 Familien, jede mit 6 
bis 7 Morgen Land dotirt, dort angeſiedelt werden könnten. Die 
Reichen finden ihren Vortheil dabei, und geſtehen deshalb die 
Wahrheit nicht zu, daß jedes unangebaute Land ein Gemeingut 
ſei, welches anzubauen jeder Menſch von Gott das Recht er— 
halten hat. 
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ſorgen; theils weil fie unbekümmert um das oft fo 
ſchreckliche Loos ſolcher Auswanderer bleiben.“) 

Nur wenn alles dieſes in Abſicht der vier Stände im AL 
gemeinen Geſagte beobachtet wird, kann eine Staatsökonomie 
vollkommen genannt werden. Wir gehen nun zu dem Beſondern 
über, was noch über jeden Einzelnen derſelben kürzlich zu 
ſagen iſt. 


b. Von der zweckmäßigen Organiſation des Standes der 
Laudleute. 

Jede Staatsgeſellſchaft iſt nur gedenkbar als Beſitzerin eines 
Erdbezirkes oder Gebietes (territorium), wo fie ihre Wohnung 
aufgeſchlagen hat, welches ſie als ein Gemeinthum das 
Recht hatte, durch Anbau in ihr Eigenthum zu verwandeln, 
und aus deſſen Beſitze fie zu verdrängen niemand eine Befug⸗ 
niß zukommt. Auf dieſem Gebiete hat fie ihren ge- 
ſammten Staatshaushalt einzurichten. Dieſes geſchieht 
anfänglich auf eine unvollkommene Weiſe, wie es bei nur be— 
ſchränkter Geiſtesbildung der Völker nicht anders ſein konnte. 
Nur erſt wenn letztere zu mehr Intelligenz und moraliſchem 
Sinne gelangt find, ſuchen fie das Fehlerhafte und Mangel- 
hafte früherer Zeiten zu verbeſſern und dem Ideale der Ver— 
nunft immer näher zu bringen. Dies iſt auch der Fall bei 
der erſten Aufgabe des Staatshaushaltes, einer Anzahl 
von Familien das Geſchäft zu übertragen, der Erde 
die zu ihrem Lebens unterhalte vor allen Dingen 
nöthigen Erzeugniſſe in hinreichender Menge und 
in möglichſter Güte abzugewinnen. Dieſe bilden den 
erſten Stand, den Stand der Gutsbeſitzer oder Landleute, 
wozu folglich die Ackerleute, Gärtner, Forſtleute, 
Fiſcher, Bergleute und die dieſem Stande nöthigen Hilfs— 
leute, die Taglöhner gehören, welche auch Kleingütler ge— 
nannt werden können, inwiefern dieſen zu beſſerer Subſiſtenz 
ihrer Familie eine kleine Beſitzung von Feldern zu Lehen ge— 
geben wird, wobei ihnen Zeit genug übrig bleibt, den größern 
Gutsbeſitzern Beiſtand bei überhäufter Arbeit zu leiſten. Es 
iſt denkbar, daß eine Staatsgeſellſchaft den Anbau der Erde 


) uebrigens gilt als Regel: da wandern die meiſten Bewohner aus 
wo die Menge der Abgaben einen anftändigen Unterhalt unmöglich 


machen. 
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entweder ganz oder theilweiſe ſelbſt übernimmt, wie letzteres 
der Fall bei dem Forſt- und Bergwerksweſen, und bei andern 
Domänen iſt. Hierzu hat ſie Beamte oder Pächter nöthig, 
zwiſchen welchen nur der Unterſchied ſtatt findet, daß bei dem 
erſten der Ertrag des Beſitzthumes unbeſtimmt bleibet, der 
letztere aber ſich für eine gewiſſe Summe verbürgt. Beſſer 
thut aber der Staat, wenn er alle dieſe Güter nicht ſelbſt 
bewirthſchaftet, ſondern ihre Bebauung als ein erbliches 
Lehen beſtimmten Familien durchgängig überläſſet, wie ſchon 
herkömmlicher Weiſe größtentheils geſchieht. Obige Bewirth— 
ſchaftungsweiſe als erbliche Lehngüter dürfte aber dieſer letz— 
tern vorzuziehen ſein, als dadurch einem größern Theile der 
den Staat bildenden Familien ein ſicherer Unterhalt, und da— 
durch in Hinſicht derſelben der erſte Staatszweck beſſer erreicht 
wird; dieſe dabei mehr Antrieb finden, ſolche erbliche Lehen— 
güter mit allem Fleiße zu bewirthſchaften, und es eine Haupt— 
regel einer Staatsgeſellſchaft ſein muß, ſich nicht mit zu vielen 
Staatsdienern zu überbürden. 

Was den Feldbau anbelangt, ſo können die dazu geeigneten 
Güter, wie es ſchon dermalen beſteht, in Groß- und Halbhöfe 
abgetheilt werden, wovon die letztern jedoch auch von einer 
Größe ſein müſſen, daß ſie einer Familie ſowohl vollſtändige 
Beſchäftigung, als auch anſtändigen Unterhalt ge— 
währen. Die erſtern dürfen gar wohl das Doppelte an Um— 
fang enthalten, weil ſie dem Staate das Mittel gewähren, 
einen Theil der Ueberzahl der heranwachſenden Generation als 
Knechte und Mägde eine Zeit lang zu verſorgen, und dieſen 
dadurch Gelegenheit zu verſchaffen, die gute Bewirthſchaftung 
eines Landgutes beſſer kennen zu lernen. Sie dienen ihnen 
eben dazu, wozu das Geſellenleben der Profeſſioniſten und der 
Stand der Handlungsdiener. Ein zu großer Umfang ſolcher 
Großhöfe iſt theils feinem Beier zu läſtig, theils raubt ſolcher 
auch dem Staate die Möglichkeit, mehrere Familien anſäßig 
zu machen. Ein thörichter Einfall war es, für ſolche Land— 
güter das Zerſchlagungsprinzip anzunehmen, wonach 
ſolche an mehrere Beſitzer vertheilt und verkauft werden konn— 
ten. Eingegeben war er von dem Eigennutze, dadurch mehr 
Handlohn, eine größere Bevölkerung und damit mehr Rekruten 
zu bekommen. Durch ſie wurde aber der unermeßliche Schaden 
herbeigeführt, ſo viele Familien um einen anſtändigen Lebens— 
unterhalt zu bringen und die Anzahl der Armen zu vermehren. 
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Die Untheilbarkeit ſolcher Lehnhöfe muß daher überall feſt ein— 
gehalten werden. Dabei kann aber die lobenswerthe Ein— 
richtung fortbeſtehen, daß noch neben dieſen geſchloſſenen Groß— 
und Halbhöfen iſolirte walzende Grundſtücke fortbeſtehen, welche 
die Fleißigen ſich zur Vermehrung ihres Wohlſtandes erwerben 
können. Neben dieſen Gutsbeſitzern muß auch für gute Unter— 
kunft der benöthigten Taglöhner oder verheiratheten Arbeits- 
gehilfen geſorgt werden. Ein ſolches Taglöhner- oder Bei— 
ſaſſengut beſteht aus einem Hauſe, Garten und einigen Grund⸗ 
ſtücken, um ſich das für eine Familie Nothdürftige zu ver⸗ 
ſchaffen, wobei dieſer Familie noch ſo viel Zeit übrig bleibt, 
um ſich durch den, den größern Gutsbeſitzern zu leiſtenden 
Dienſt noch ſo viel zu erwerben, daß ſie ſelbſt dadurch zum 
Wohlſtande gelangen kann). Daſſelbe dürfte auch der Fall 
für die auf dem Lande unentbehrlichen Handwerksleute fein. 
Zehnt- und Jagdſervitute beſtehen in einem wohlgeordneten 
Staate nicht, wie es ſich von ſelbſt verſteht. Unter dem erſten 
Stand der Gutsbeſitzer ſind auch Forſtleute aufgeführt, weil 
aus gleichem Grunde angenommen wird, daß es für den Staat 
beſſer iſt, wenn die vorhandenen Waldungen ſtatt der Selbſt— 
verwaltung in gleiche, an Familien zu vertheilende erbliche 
Lehengüter abgetheilet werden. Was den Bergbau zur Ge— 
winnung der Erzeugniſſe an Salz, Metallen ze. betrifft, fo 
bringt es ſeine mehrere Hände in Anſpruch nehmende Be— 
ſchaffenheit mit ſich, daß ſolcher den dazu benöthigten mehrern 
Familien als ein erbliches Lehengut vom Staate verliehen 
werde, welche es gemeinſchaftlich verwalten, um davon 
das Nöthige zu ihrem anſtändigen Lebensunterhalte zu gewinnen. 
Aber ſolches, die Theilnahme mehrerer Familien erforderliche 
Lehengut Einem Eigenthümer zu übergeben, welcher allen Ge— 
winn bezieht, und jene Familien als ſeine Gewerbleibeigene 
mit geringem Solde abſpeiſen darf, findet in einem nach mo- 
raliſchen Grundſätzen organiſirten Staatshaushalte nicht ſtatt. 

Alle dieſe den erſten Stand bildenden Lehengüter haben 
wir als erbliche Familiengüter bezeichnet, weil es das 
höchſte Staatsintereſſe erfordert, allen dieſen Familien deren 
Beſitz auf immer zu ſichern. Aus dieſem Grunde hat, wie 


*) Man hat in Franken das Sprichwort, eine Kuh iſt halbes 
Haushalten, worin eine für den leiblichen Unterhalt der Mens 
ſchen nöthige Wahrheit liegt. 
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ſchon oben erwähnt, der weiſe Geſetzgeber Moſes fie für un- 
veräußerliche Familiengüter erklärt, deren Genuß ſich 
zwar der Inhaber begeben kann, welche aber in dem alle 50 
Jahre eintretenden Staatsjubeljahre an die Familie wieder zu— 
rückgegeben werden müſſen. Noch zweckmäßiger dürfte die geſetz— 
liche Beſtimmung fein, daß ſolche Familien-Lehengüter von ihrem 
jedesmaligen Beſitzer oder Nutznießer nie ohne Konſens der 
Staatsgeſellſchaft als Obereigenthümerin mit Schulden be— 
laſtet, veräußert und gegen ein anderes vertauſcht werden 
dürfen, wobei als Organ ein Landwirthſchaftsrath bei— 
zuziehen iſt, welcher bei jeder Kommune ſtattfinden muß, und 
zu deſſen Obliegenheit zugleich gehört, allen Hausvätern mit 
Rath und That zu beſſerer Bewirthſchaftung ihres Staats— 
Lehengutes beizuſtehen, wie mit gutem Erfolge bei einigen 
Gemeinden fchon privatim in Ausführung gekommen if”). 
Den Beſitzern ſolcher Landgüter iſt zwar, wenn ſie keine 
Kinder haben, das Recht einzuräumen, wem nach ihrem Tode 
dieſelben zufallen und, wenn ſie Kinder haben, welches ſolche 
beerben ſoll; aber eben dieſe Landwirthſchaftsräthe haben zu 
verwehren, daß ſolche nicht ſo belaſtet werden, daß dieſe nicht 
auf ihnen beſtehen können. Kinder, welche noch kein weiteres 
Unterkommen gefunden haben, ohne durch Kränklichkeit ge— 
hindert zu werden, müſſen auf ſolchem Familiengute ſtets eine 
freie Herberge finden. 


e. Von der zweckmäßigen Organiſation des zweiten Standes 
der Künſtler oder Gewerbleute. 


Zu dieſem Stande gehören alle diejenigen, welche die 
Naturprodukte zur Nothdurft, Bequemlichkeit und Verſchöne— 
rung des menſchlichen Lebens zu verarbeiten übernommen haben. 
Der Staat hat dafür zu ſorgen: 1. daß für alle dieſe Be— 
dürfniſſe die gehörige Anzahl von Künſtlern vorhanden ſei; 
2. dieſe Gewerbe gleichfalls als erbliche Lehengüter betrachtet 
werden, die auch an Wittwen übergehen können, wodurch der 
Staat der Sorge für ſolche und deren Kinder überhoben wird; 
3. jedes derſelben hinreicht, daß eine Familie ſich anſtändig 
ernähren kann. Aus dieſen Grundſätzen folgt: a) daß die Ge— 
werbsfreiheit ein aus falſchem Freiheitsbegriffe erzeugter un- 


*) Z. B. bei der Pietiſten⸗-Gemeinde zu Kornthal im Würtem⸗ 
bergiſchen. 
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finniger Gedanke iſt, welcher nothwendig bei Ueberhäufung der 
Gewerbsleute einer Klaſſe die Verarmung vieler Familien 
herbeiführen muß. Für gute Arbeit und billigen Preis 
kann und ſoll auf andere zweckmäßige, nicht dieſes Uebel 
zur Folge habende Weiſe geſorgt werden. b) Daß das von 
Mißbräuchen gereinigte Zunftweſen ein herrliches Mittel dar— 
biete, unter Leitung des Staatswirthſchaftsbeamten Induſtrie 
und Gemeinſinn zu pflegen. Daß manche Gewerbe, die nicht 
genugſam Nahrung geben, wie z. B. Maurer, die im Winter 
nicht arbeiten können, mit einem andern verbunden werden, 
um ihnen hinreichende Manns- oder Familiennahrung zu ver⸗ 
ſchaffen; daß zwar jedem Meiſter zu geſtatten iſt, einige Ge— 
ſellen zu halten, theils um dieſen Unterhalt und Gelegenheit 
zu weiterer Ausbildung zu verſchaffen, theils um des zuletzt 
erwähnten Zweckes willen; aber dieſe Erlaubniß iſt auch nur 
hierauf ſtaatsökonomiſch zu beſchränken, um auch andern 
jungen Bürgern Unterkunft zu verſchaffen. Fabriken, 
welche oft Hunderte von Familien beſchäftigen, ſind zwar auch 
zu geſtatten, aber dabei iſt vorzuſehen, ) daß die ihnen vor- 
ſtehende Familie nicht den Gewinn allein beziehe und den Mit⸗ 
arbeitern, als den wirklichen Aſſocirten, keinen allzugeringen 
Antheil als Lohn davon abreiche. Es iſt daher dieſelbe An— 
ordnung zu treffen, wie bei dem Bergwerksweſen. Man er— 
innere ſich an das weiſe Wort, welches Kaiſer Joſeph an 
einen ſolchen Fabrikherrn richtete, welcher ſich rühmte, Hun⸗ 
derte von Familien zu ernähren: ſagen Sie richtiger, daß dieſe 
Hunderte Sie ernähren. Dem oft zur Verzweiflung und zu 
Aufſtänden führenden Looſe dieſer Tauſende ſchlecht bezahlter 
Arbeiter, beſonders in großen Fabrikſtädten, kann nur vor— 
übergehend durch Almoſenſammlung abgeholfen werden. Beſſer 
iſt es, ſolcher Unterſtützung nicht zu bedürfen. 8) Die Bei⸗ 
hilfe von Kindern iſt durchaus nicht zu geſtatten, denn die 
Jugendzeit gehört der Ausbildung des Körpers und Geiſtes 
an, was nur durch freie Bewegung und Schulbeſuch zu er— 
zwecken iſt. Welche Uebel ſolcher Mißbrauch auf Leib und 
Seele hervorbringt, hat England erfahren. Solche Fabriken 
ſind theils als Mördergruben zu betrachten, theils als Schulen 
aus welchen eine Unzahl demoraliſirter Bürger und Armen 
jährlich hervorgehen, welche dieſes Land mit gänzlicher Ver— 
weſung bedrohen. ) Der Fortbeſtand ſolcher Familien kann 
nur durch richtige Berechnung des Bedarfes an Abſatz ficher 
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geſtellt werden. Für das Innland iſt eine ſolche Berechnung 
leicht; in Hinſicht auf das Ausland iſt — wie unten näher 
angegeben werden ſoll — dem Uebel plötzlicher Hemmung des 
Abſatzes durch Handlungsverträge vorzubeugen. 


d. Von der zweckmäßigen Organiſation des dritten Standes, 
der Handelsleute. 


Dieſer Stand umfaßt die Familien, welche vom Staate 
mit dem Geſchäfte belehnt werden, den Austauſch der zum 
Leben nöthigen Waaren zu vermitteln, und daher in hinrei— 
chender Menge ſolche Waarenlager zu halten, um den ſämmt— 
lichen Familien die Anſchaffung aller ihrer Bedürfniſſe zu er— 
leichtern. Der Staat muß als ein verſtändiger Hausvater 
auch die Berechnung verſtehen, wie viele Familien ſich von 
dieſem Zweige ſeines Haushaltes anſtändig ernähren können; 
und er wird daher dergleichen Handelsläden weder zu viele, 
noch zu wenige errichten. Auch dieſe Staatslehngüter ſind, 
wie jene der beiden vorhergegangenen Stände, erblich, um da— 
durch wieder einem anſehnlichen Theile der vereinten Familien, 
ſelbſt im Todesfalle des Familienhauptes ihren Lebensunter— 
halt zu ſichern. Neben ihrem anſtändigen Auskommen iſt zu— 
gleich Sorge dafür zu tragen, daß ſie auf keine Weiſe die 
übrige Staatsgeſellſchaft durch zu hohe Preiſe, noch durch 
ſchlechte Waare, noch durch unrichtiges Maß und Gewicht 
übervortheilen. Dieſe Handelsgeſchäfte ſind aber nur auf 
Waaren, und zwar auf deren Einkauf und Verbreitung im 
Innern zu beſchränken, folglich davon ſowohl der Waaren— 
handel mit dem Auslande, als auch mit Geld, als dem all— 
gemeinen Tauſchmittel, auszuſchließen, wovon hier die Gründe 
näher angegeben werden müſſen. Früher fchon wurde der 
Verfaſſer durch die Nachtheile für das geſammte Staatshaus— 
halten und das zu ſichernde Wohlſein aller Familien, welche 
ſowohl bei völliger Freiheit des Völkerhandels, als auch bei 
theilweiſer Beſchränkung derſelben durch Mauthſyſteme, un— 
vermeidlich ſind und einen wahren Krieg zwiſchen den Völkern 
verurſachen, wobei eines ſich auf Unkoſten der andern zu be— 
reichern ſucht, auf die Ueberzeugung geleitet, daß jenem nur 
durch einen geſchloſſenen Handelsſtaat vorgebeugt wer— 
den könne. Dieſer in ſeiner Moralpolitik mitgetheilte Ge— 
danke hat deſſen Freund, den Philoſophen Fichte, veranlaßt, 
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dieſe Idee in einer beſondern Schrift ausführlich darzuſtellen. 
Nach demſelben übernimmt der Staat im Namen aller vereinten 
Familien, ſowohl die wohlfeilſte Herbeiſchaffung der zum Leben 
der geſammten Staatsgeſellſchaft benöthigten Bedürfniſſe, welche 
nur im Auslande zu haben ſind, als auch den Abſatz von allem 
Uebermaße der inländiſchen Produkte der Natur und der Kunſt, 
zu deren doppelten Beſorgung eigene Beamte (Konſuln) anzu- 
ſtellen und Magazine oder Waarenniederlagen anzuordnen ſind. 
Nur geringes Nachdenken gehört dazu, um die Heilſamkeit 
dieſes vom Staate ſelbſt zu beſorgenden Handels mit dem 
Auslande zu begreifen, als auch die einfache Organiſation 
dieſes Zweiges der Staatsökonomie aufzufinden, weswegen 
man glaubt, ſich hier nur mit der Angabe dieſer Idee begnü— 
gen zu dürfen. Genug, daß aus dem Angegebenen ſchon jeder 
offene Kopf einſehen muß, daß hierbei der Staat einem klugen 
Hausvater gleicht, der durch die Seinigen ſelbſt ſo viel wie 
möglich für Erzeugung ſeiner nöthigen Lebensbedürfniſſe ſorgt; 
jene aber, welche er theils nicht ſelbſt auf eigenem Boden, 
theils nicht ſo wohlfeil (d. h. mit gleich geringem Zeitauf— 
wande) gewinnen kann, von Andern herbeizuſchaffen ſucht, 
und zu dieſem Eintauſche nur den Ueberfluß ſeiner Erzeugniſſe 
verwendet, um nicht ſein Vermögen zu verringern. Nur hier— 
durch iſt eine wahre Bilanz zwiſchen Einnahme und Ausgabe 
eines Volkes herzuſtellen, und deſſen Verarmung durch das 
Uebergewicht des ſpekulativen Geiſtes anderer Völker zu ver— 
hüten. — Der Verfaſſer hätte mehrere Bände zu ſchreiben, 
wenn er dieſe Idee vollſtändig vorlegen wollte, was aber nicht 
zum Bereiche dieſer Schrift gehört. 

Auch den Geldhandel theilen wir dem Staatshaushalte 
zur eigenen Beſorgung zu. Wir erinnern einleitungsweiſe an 
die früher ſchon klar aufgefaßte Wahrheit, daß nur der Staat 
für vollkommen zu halten iſt, deſſen Haushaltung ſo eingerich— 
tet iſt, daß alle ihm angehörigen Familien ihren zum Wohl— 
ſein nöthigen Unterhalt finden. Die Natur, der Fleiß und 
der moraliſche Sinn der Menſchen haben dieſes in reichem 
Maße möglich gemacht. Was dieſen ſchönen, großen Zweck 
bis jetzt vereitelte (man blicke nur hin auf unſere Staaten, 
um ſich davon durch die geringe Anzahl vermöglicher Familien 
zu überzeugen!) und eine ſo große, das innigſte Mitleiden und 
moraliſchen Abſcheu erregende Ungleichheit des Vermögens her— 
vorgebracht hat, daß ein kleiner Theil der Staatsgeſellſchaft 
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im Ueberfluſſe ſchwelgt, während der größere Theil in Noth 
und Elend bei allem Fleißaufwande ſein Daſein hinſchleppen 
muß, davon liegt der Grund weder allein in der mangelhaften 
Anordnung, daß nicht alle Familien jedes der vier Stände 
die zu ſeinem anſtändigen Unterhalte nöthige Beſchäftigung 
findet, noch in unſerm allzukoſtſpieligen und verſchwenderiſchen 
Haushalten — was einen allzugroßen Theil der Früchte des 
Fleißes der arbeitſamen Bürger verſchlingt, ſondern haupt— 
ſächlich in der durch unſern bisher unvollkommenen Staats— 
haushalt gegründeten Möglichkeit, daß eine kleine An- 
zahl von Staatsbürgern ſich auf Unkoſten der 
übrigen übermäßig bereichern kann. Wo ein Ueber— 
maß von Reichthum ſtattfindet, da findet ſich auch 
gegenüber ein Uebermaß von Armuth. Dies iſt ein 
geſetzwidriger Zuſtand, denn Gott offenbart uns, daß er es 
bei der Fruchtbarkeit der Erde dem menſchlichen Fleiße aller 
vereinten Staatshaushaltungen möglich gemacht hat, einen 
Zuſtand des Wohlſeins für alle zu begründen. Sehen wir 
nach den Quellen, aus welchen dieſe auffallende Ungleichheit 
des Vermögens, eines Uebermaßes von Reichthum und eines 
dadurch herbeigeführten Uebermaßes von Armuth entſprungen 
iſt! Ein Theil übermäßig reicher Familien hat dieſen Zuſtand, 
wobei ſie aller Arbeit zu ihrem Unterhalte überhoben, und für 
den Stand derer anzuſehen find, welche von dem Fleiße der 
Andern ſich zu ernähren haben (fruges consumere nati), der 
Freigebigkeit oder noch richtiger der Verſchwendung 
der Verwalter des Staatsvermögens zu verdanken. 
Ich darf hierbei nur hinweiſen auf die vielen in alten Zeiten 
ſchon überreichlich vom Staate dotirten Familien in England 
und in neuern Zeiten auf die vielen Familien, die ſich bei 
der Revolution in Frankreich aus dem Staatsſchatze über— 
mäßig bereichert haben, auf die Verwandten Napoleons, ſeine 
Miniſter und Generale, deren Familien durch ſolche Ver— 
ſchwendung zum Befise von vielen Millionen gekommen find. 
Daß das Staatsvermögen alſo vergeudet werde, iſt dies nicht 
Raub zu nennen? Jeder, der etwas verdient, ſoll ſein gutes 
Auskommen haben; was darüber iſt, iſt vom Uebel und ein 
Raub an der ganzen Staatsgeſellſchaft zu nennen. Zu ſolchen 
unlautern Mitteln durch den Staat zu übermäßigem Familien- 
reichthume zu gelangen, gehören auch alle Sinekuren Stellen 
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und die allzugut dotirten hohen geiſtlichen Stellen.“) Doch 
wir gehen von dieſer Verſchwendungsweiſe des öffentlichen 
Einkommens, welche meiſtens der Vorzeit zum gerechten Vor— 
wurfe gereicht, auf die noch beſtehenden Mittel über, wodurch 
ein Theil der Staatsbürger das Vermögen ihrer Mitbürger 
an ſich zu bringen und ſich dadurch übermäßig zu bereichern ver— 
ſtehen; daher für die wahren Vampyre der Staatsgeſell— 
ſchaft zu halten find. Dahin gehören erſtlich alle Glücks- 
ſpiele, welche die Menſchen, durch die Möglichkeit ſchnell 
zum Reichthume zu gelangen, zum Einſatze verlocken und da- 
durch ſo viele Familien in Armuth bringen. Es muß nicht 
nur jedes Spiel verboten werden, wo es vom Glücke abhängt, 
großen Gewinn zu machen oder großen Verluſt zu leiden, ſon— 
dern auch jene Spiele, welche ſelbſt bei geringem Einſatze den 
Unternehmern die Möglichkeit darbieten, ſich mit dem Ver— 
mögen ihrer Mitbürger zu bereichern. Dahin gehört auch das 
Lotto, welches ſelbſt manche Machthaber ſich erlauben, mit 
ihren Mitbürgern zu ſpielen, ob fie gleich wiſſen, wie unheil— 
bringend es für letztere iſt. Es ſteht zu erwarten, daß die 
Fortſchritte, welche den Anbau und die Reinigung der Moral 
vom jüdiſchen und mönchiſchen Aberglauben gewinnt, bald zur 
gemeinſamen Erkenntniß führen wird, daß ſelbſt Spiele um 
Geld der Unterhaltung wegen nur moraliſch erlaubt ſind, wenn 
man dabei den Zweck hat, ſich vor empfindlichem Ber; 
luſte zu bewahren, aber ſchändliche und ungerechte Hand— 
lungen bleiben, welche ſich kein wahrhaft moraliſch geſinnter 
Menſch erlaubt, wenn man dadurch Andere berauben 
will. Welch ſchmähliches Urtheil wird die Geſchichte als 
Weltgericht über alle jene Staatsobern ausſprechen, welche 
ſich nicht ſchämen, den Staatsbürgern mehrere Millionen auf 
ſolche unmoraliſche Weiſe zu rauben, oder an Spieler ſolche 
Glücksſpiele zu verpachten.“) Zweitens der vom Staate jetzt 
bei Geldanleihen verſtattete Wucher, der von Juden, vor- 


) Man erinnere ſich an engliſche Biſchöfe, welche eine jährliche Be— 
ſoldung von 100,000 fl. haben und an die vielen geiſtlichen 
Stellen in der römiſchen Hierarchie, von welchen ledige Prieſter 
einen eben ſo unmäßigen Gehalt beziehen. 

% Die Spielhäuſer in Paris waren um Millionen jährlich verpach⸗ 
tet. Dagegen führten fie jährlich 2630 Verbrechen — 229 Seldfk 
morde — herbei! Wie abſcheulich! 
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nehmlich bei Fauſtpfändern und bei Schuldverfchrei- 
bungen, bei allem Verbote zur höchſten Induſtrie gebracht 
worden iſt, und dem nur durch öffentliche Pfandanſtalten und 
Leih- oder Kreditkaſſen gründlich abgeholfen werden kann. 
Endlich drittens durch den eigentlichen Geldhandel, wel— 
cher von Banquiers oder Geldhändlern bisher getrieben wurde. 
Dieſe wiſſen durch allerlei Künſte von dem in den Taſchen ihrer 
Mitbürger befindlichen Gelde ungeheure Summen an ſich zu 
ziehen, weshalb ſie unlängſt von einem freimüthigen Redner 
in einer deutſchen Ständeverſammlung Beutelſchneider genannt 
wurden. Liegt ihr etwa keine Wahrheit zu Grunde? Wie iſt 
denn z. B. das Haus Rothſchild zum Beſitze von 200 Millio- 
nen gekommen? Haben dieſe Brüder ſolche mit ihren Händen 
aus der Erde gegraben? Nein, ſondern dieſes Geld fand 
ſich früher zerſtreut in den Taſchen und Kiſten der andern 
Menſchen, woraus ſie ſolche, ohne ſich dazu der Hände zu be— 
dienen, geſchickt nach und nach an ſich zu bringen verſtanden 
haben. Schon die Ausſtellung von Wechſeln trägt den Bau— 
quiers große Summen ein, indem fie durch ſolches Papier— 
geld ihr Kapitalvermögen vervierfachen und folglich davon 
auch vierfache Zinſen (20 — 30 Prozent) beziehen können. 
Dazu kommt bei ungleichem Kurſe der Wechſel der vortheil— 
hafte Handel mit denſelben. Ferner der Handel mit den ver— 
ſchiedenen Münzſorten, deren Marktpreis durch allerlei Künſte 
bald erhöht, bald verringert werden kann. Beſonders ergiebig 
iſt das Umprägen guter Münzen gegen geringere, und das 
wechſelnde Verhältniß des Goldes zum Silbergelde.“) Noch 
ergiebiger iſt der Handel mit Staatsſchuldſcheinen, welche mit 
dem Staatskredite bald ſteigen, bald fallen, und wobei der 
richtige Spekulant in kurzer Zeit an den großen Geldmarken 
große Summen gewinnen kann. Am allereinträglichſten ſind 
aber die Staatsanlehen, wobei durch Proviſion und andere 


*) Der reiche Geldhändler Graf F. ſoll ſich auf feinem Gute bloß 
aus Schwermuth über die mißlungene Spekulation, Millionen 
durch die mit kaiſerlicher Beihilfe heraufzutreibende geſetzliche Er— 
höhung des Werthes der vorher an ſich gezogenen Goldmünzen zu 
gewinnen, ertränkt haben. Der Verfaſſer war wenigſtens Zeuge, 
daß die damals beſtandenen Kreisverſammlungen, dieſe Abſicht 
ahnend, auf dieſen Antrag des kaiſerlichen Geſandten ſich nicht 
eingelaſſen haben. 
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Bedingungen ungeheure Summen zu gewinnen ſind. Wie dem 
vorgebeugt werden kann, ſoll unten, bei dem Finanzzweige des 
Staatshaushaltes angegeben werden: dieſem Unfug, der 
mit den Papierwetten *) getrieben wird, weil dieſes Glücks⸗ 
ſpiel die Banquiers meiſtens ſelbſt betrifft, und als ein 
Pharaoſpiel unter ſich zu betrachten iſt. Dieſes ſind die Mittel 
der Geldhändler, ſich auf Koſten der ganzen Staatsgeſellſchaft 
unmäßig zu bereichern und dadurch zu einer ihr auch auf an⸗ 
dere Weiſe höchſt nachtheiligen Ungleichheit zu gelangen, wes⸗ 
halb ich zu einem vollkommenen Staatshaushalte die Aufhebung 
eines ſolchen Staatslehngutes rechne, und die nöthigen Geld- 
geſchäfte der Staatsgeſellſchaft den Finanzbeamten übertragen, 
oder wie man auch ſagen kann, die Geldhändler zu 
Staatsbeamten erheben möchte, welche ihre Geſchäfte für 
Rechnung des Staats betreiben und von dieſem beſoldet wer⸗ 
den. Denn nur ſo kanndem ſo höchſt ſchädlichen Uebermaße 
von Reichthum geſteuert werden, dieſem Schlammpfuhle, in 
welchem zuletzt alles Staatswohl verſinken muß. 


e. Die Organiſation des vierten Standes, der Staats- 
beamten. 


Der Stand der verſchiedenen Staatsbeamten, wozu auch 
jene der Kirchen gehören (nicht aber die ſubalternen oder Ge— 
hülfen, welche geringe Befähigung beſitzen dürfen), erfordert 
größtentheils nicht nur eine vorzügliche Geiſtesbildung, ſondern 
auch beſondere techniſche Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, zu 
deren Erwerbung jeder vorhergehend ſchon mehrere Jahre ſei— 
nes Lebens und ein Kapital verwenden muß. Nach Verhältniß 
dieſes Aufwandes und der Zeit und Kraftanwendung während 
ihrer Amtsverwaltung ſind ſie ſo zu beſolden, daß ſie davon 
mit ihrer Familie anſtändig leben können, was bei Simpliſi⸗ 
kation des Staatshaushaltes ſo leicht möglich zu machen und 
zur Erhaltung treuer, unbeſtechlicher Beamten fo höchſt rath⸗ 
ſam iſt. Dieſe Beſoldung iſt ſo zu beſtimmen, daß jeder auch 
beim Wechſel des Preiſes der Lebensbedürfniſſe (der jedoch in 
einem vollkommenen Staatshaushalte nicht ſtatt findet) beſtehen 


) Dieſes Glücksſpiel beſteht in dem Vertrage, daß der eine dem 
andern ſo viel zu bezahlen hat, als der Marktpreis eines 
Papiergeldes über oder unter jenem an einem beſtimmten Tage 
beträgt. 
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kann und die Ausficht hat, bei längerer Dienfizeit und bei 
gezeigter Befähigung zu höhern Stellen, zu einer erhöhten 
Einnahme und dadurch zu den Mitteln zu gelangen, ſich ein 
erhöhtes äuſſerliches Wohlſein zu verſchaffen. Alle dieſe ver— 
ſchiedenen Amtsſtellen können ihrer Natur nach nicht erbliche 
Familiengüter werden, mit Ausnahme der allerhöchſten Stelle, 
wovon das Nähere gehörigen Ortes vorgetragen werden ſoll. 
Um dieſer Nichterblichkeit willen hat der Staat ſowohl für das 
anſtändige Auskommen dieſer Beamten zu ſorgen, wenn ſolche 
durch Kränklichkeit oder Alter zu längerer Verwaltung ihres 
Amtes unfähig werden ſollten, als auch auf Todesfall für deren 
hinterlaſſene Familie, um dieſer nach und nach zu erſetzen, was 
der Beamte auf ſeine Bildung zum Beſten des Staates ver— 
wendet hat. Uebrigens iſt eine koſtſpielige Unzahl von Beamten— 
ſtellen nur dadurch zu vermeiden, daß die Staatshaushaltung 
möglichſt vereinfacht und jedem Staatsbeamten ein gehöriges 
volles Maß Arbeit zugetheilt werde. Statt der Erblichkeit tritt 
bei allen eigentlichen Staatsämtern, d. h. bei ſolchen, welche 
beſondere wiſſenſchaftliche Vorbildung erfordern, die Stabilität 
ein. Kein Staatsdiener kann ohne Verſchuldung und Urtheils— 
ſpruch ſeiner Stelle entſetzt oder auch nur außer obengedachten 
Fällen quieszirt werden. 

An einen beſondern Militärſtand iſt in einem vollkommenen 
Staate nicht zu denken, wo jeder Bürger rechtlich verbunden 
iſt, das Vaterland gegen äußere und innere Feinde (Störer 
der geſetzlichen Ordnung) zu beſchützen, und wo die Bürger 
deshalb in der Jugend dazu gymnaſtiſch (als die beſte Turn— 
kunſt) vorgeübt werden müſſen, und in der Folge, ſo lange 
dieſe ihre Dienſtzeit dauert und ſie dazu taugen, den dazu 
jährlich auf einige Wochen anzuordnenden Uebungen in Heeres— 
haufen beizuwohnen haben. Eine in Friedenszeiten erforder— 
liche geringe Anzahl (in dem weiten Gebiete der nordamerika— 
niſchen Freiſtaaten reichen dazu 6500 M. zu) bildet das ſtehende 
Landesheer, deſſen höhere Stellen beſondere techniſche 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten erfordern, deren Beſitzer als 
Militärbeamten deshalb den übrigen Staatsbeamten anzu— 
reihen und in erforderlicher Anzahl zu unterhalten ſind, 
um ſowohl ſich in die Geſchäfte der mit der geſammten Land— 
wehr von Zeit zu Zeit vorzunehmenden Uebungen zu theilen, 
als auch, damit es bei einem ausbrechenden Kriege und bei 
Aufſtellung eines benöthigten größern Heereshaufens an ge— 
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ſchickten Offizieren nicht fehle. Große ſtehende Heere gereichen 
wegen ihrer großen Koſten jedem Staate zum größten Ver— 
derben, indem ſie die Hauptſchuld des die Verweſung deſſelben 
herbeiführenden Schuldenweſens tragen, und gleichwohl weder 
der Staatsgeſellſchaft ſelbſt (nicht ſtehende Heere, ſondern ein 
patriotiſcher Geiſt machen ſie gegen auswärtige Feinde unüber— 
windlich, wie die Geſchichte bezeugt), noch jenen Machthabern, 
welche ſie zur Stütze der Willkür gebrauchen, die nöthige 
Sicherheit gewähren. Die meiſten Revolutionen ſind bis jetzt 
von den ſtehenden großen Kriegsheeren ausgegangen und haben 
in ſolchen ihre Hauptnahrung gefunden. Ein edler Fürſt — 
und das ſollten ja alle Regenten ſein — bedarf ihrer zur 
Sicherheit des Thrones nicht, deſſen Grundſäulen nur in geſetz— 
licher Ordnung des Staatshaushaltes und in der dankbaren 
Liebe und Anhänglichkeit der Staatsgeſellſchaft an ihrem ober— 
ſten Handhaber und Beſchützer jener beſteht ). 


f. Von der zweckmäßigſten Beaufſichtigung und Leitung 
der geſammten Staatswirthſchaft. 

Einen augenſcheinlichen Beweis von der Mangelhaftigkeit 
unſers bisherigen Staatslebens liefert der Umſtand, daß es 
zur Zeit noch nirgends Staatswirthſchaftsbeamte gibt, 
denen obliegt, alle für das leibliche Wohlſein aller 
Staatsfamilien zu treffenden Anſtalten zu beauf⸗ 
ſichtigen und zu leiten. Gleichwohl iſt der Beruf derſel— 
ben einer der wichtigſten und umfangreichſten, deſſen Geſchäfte 
nicht andern Aemtern bloß angehängt werden können, wie aus 
der nun folgenden Aufzählung der vornehmſten derſelben 
hervorleuchten wird. Dieſen Staatsbeamten liegt ob: 

1. Dafür zu ſorgen, daß die Lehngüter der drei erſten 
Hauptſtände der Staatsgeſellſchaft in gutem, nahrhaften und 
der geſammten Staatsgeſellſchaft erſprießlichen Zuſtande erhal— 
ten werden, den Beſitzern alles zur Kenntniß komme, was zur 
Verbeſſerung dieſer Güter dient *), und jene mit Rath und 


*) Nicht ohne Rührung kann man die Beweiſe davon leſen, welche 
der nordamerikaniſche Präſident erhält, wenn ihn eine Reiſe ohne 
alles glänzendes Gefolge zu ſeinen entfernt wohnenden Mitbürgern 
führt. - 

*) Dahin gehören vorzüglich neue Erfindungen für Induſtrie, neue 
beſſere Fruchtarten u. ſ. w. 
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That überhaupt, und dann insbeſondere zu unterſtützen, wenn 
ihr Hausweſen in Unordnung verfällt und ſolches der Unter- 
ſtützung durch Rath und That bedarf. Hierbei ſind auch die 
Kredit- und Sparkaſſen insbeſondere zu erwähnen. 

2. Daß überall eine gute Ordnung für alle dienenden Fa— 
miliengenoſſen gehalten, und eine genaue Kontrolle über die 
heranwachſende junge Mannſchaft beſonders in der Abſicht ge— 
führt werde, ihr mit gutem Rath an die Hand zu gehen, wel— 
chen Erwerbszweigen ſie ſich zu widmen habe, um ſich eine 
ſichere Unterkunft verſprechen zu dürfen. Für letztern Zweck 
ſind Ueberſichtstabellen anzulegen und jährlich im öffentlichen 
Staatsblatte bekannt zu machen, worin die Summe dieſer ver— 
ſchiedenen Erwerbs- und Lehngüter, des nach der politiſchen 
Rechenkunſt anzunehmenden jährlichen Abganges der Hausväter 
und der den einzelnen Zweigen ſich widmenden jungen Mann— 
ſchaft enthalten ſein muß, damit weder ein Mangel noch ein 
Ueberfluß daran für irgend einen Erwerbszweig entſtehen könne “). 

3. Daß bei zunehmender Bevölkerung Oedungen zu Land— 
gütern hergerichtet werden, um darauf junge Familien anzu— 
ſiedeln; die Anzahl von Profeſſions- und Handlungsſtellen, nach 
Bedarf zu mehren; und wenn es hierin gebricht, durch aus— 
wärtige Koloniſation für die Unterkunft des Ueberſchuſſes des 
jugendliches Theils der Nation zu ſorgen, wenn ſolche für 
Gründung einer Familie herangereift iſt; fo wie der aus der 
Staatsgeſellſchaft zu entfernenden ſchlechten und gefährlichen 
Mitglieder. Ferner die Obervorſorge über alle Wittwen und 
Waiſen zu führen, damit auch dieſe keinen Mangel an leib— 
lichem Wohlſein leiden. Eben dahin gehört auch insbeſondere 
die Sorge für uneheliche Kinder. 

4. Die Oberaufſicht über alle für die Pflege wirklicher 
Armen anzuordnenden Anſtalten, wobei auch die Tugend der 
Wohlthätigkeit anzuſprechen iſt, bei welcher aber kein Zwang 
ſtatt finden darf, der ſowohl mit ſolcher Handlung des freien 
Willens unverträglich iſt, als ſich auch für die ganze Staats— 
geſellſchaft (wie z. B. jüngſt in England) höchſt ſchädlich zeigt. 


„) Wie nöthig und nützlich eine ſolche Verſorgungstabelle ſei, 
geht theils aus der Anhäufung von manchen jungen Profeſſioniſten 
und Studierenden dieſes und jenes Erwerbszweiges hervor, welche 
deshalb ſpät erſt eine Verſorgung finden können; theils aus den 
öffentlichen Anzeigen, daß an manchen Orten ein Mangel an die— 
ſen oder jenen Künſtlern eingetreten ſei. 

9 
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5. Die Oberaufſicht über gute Verwaltung aller frommen 
Stiftungen für Geiſtespflege (für Kirchen und Schulen) und 
Wohlthätigkeit. 

6. Die Obervorſorge, daß alle Lebensbedürfniſſe (auch das 
Holz, gutes Brunnenwaſſer) in hinreichender Menge und mög— 
lichſter Güte ſich überall vorfinden, und alle Erzeugniſſe des 
Fleißes guten Abſatz finden. 

7. Die nöthige Oberaufſicht, daß die Preiſe aller Lebens— 
bedürfniſſe nirgends das gerechte Maß überſteigen. 

8. Zu ihrem Bereiche gehört auch das Münzweſen, ſo wie 
die Aufſicht über die zu errichtenden Spar- und Leihkaſſen, 
das Pfandſchaftsweſen (wohin auch die Führung der Hypo⸗ 
thekenbücher zu rechnen iſt) und die Brand-, Hagel- und 
Lebensverſicherungsanſtalten. 

9. Sie ſorgen für Herſtellung und Erhaltung der für die 
Staatsgeſellſchaft nöthigen Verkehrsmittel, guter Straßen, 
Eiſenbahnen, Dampfſchifffahrten und Poſt- und Fuhrmanns⸗ 
anſtalten. 

10. Ferner für gute Herſtellung und Erhaltung der Staats- 
gebäude, als z. B. der Kirchen und Schulen, und gehen den 
Bürgern bei Bauten mit gutem Rathe an die Hand, jedoch 
ohne Zwang. 

11. Sie ſorgen im Vereine mit den Kommunalverwaltun⸗ 
gen für Verſchönerung aller Ortſchaften, damit auch hierdurch 
das Leben der Menſchen genußreicher gemacht werde, u. ſ. w. 

Ueberhaupt muß hier beiläufig bemerkt werden, daß nirgend 
klarer als bei dieſem Zweige des Staatshaushaltes, welcher 
das leibliche Wohlſein aller Familien umfaßt, die 
nothwendige und erſprießliche Anwendung des Grundſatzes nach— 
gewieſen werden kann, daß jedes Volk am einfachſten 
und ſicherſten durch ſich ſelbſt regiert werde. Die 
Staatswirthſchaftsbeamten müſſen daher nur die Vorſtände und 
Leiter aller für das leibliche Wohl vorhandener kleiner Korpo— 
rationen ſein, mithin der Kommunalverwaltung, welche ſich 
mit dem leiblichen Wohl einzelner Gemeinden befaßt, und der 
überall anzuordnenden Geſellſchaften zur Beförderung des Land— 
baues, der Gewerbe (die ſich in einzelne Zünfte ſpalten) und 
des Handels, durch deren Mitwirkſamkeit erſt volles Leben 
erzeugt werden kann. 

Obſchon dieſe Diſtriktsbeamten unter der Aufſicht und Lei, 
tung der Provinzial- und Reichsbeamten deſſelben Staats- 
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haushaltungszweiges ſtehen, fo iſt ihnen, beſonders wo fie in 
Eintracht mit den oben bezeichneten Volksorganen handeln, 
alle Selbſtſtändigkeit zu geſtatten, ſo weit das allgemeine 
Wohl nicht darunter leidet. Es iſt eine Thorheit, von der 
Herrſchſucht erzeugt, welche Alles allein nach ihrem Willen 
anordnen will, in dieſem Haushaltungszweige alles uniformiren 
und zentraliſiren zu wollen, da es doch eine Verſchiedenheit 
der zum Zwecke führenden Mittel gibt, überall bei deren An— 
wendung auf Oertlichkeit Rückſicht genommen werden muß, 
nicht alle Fälle unter eine Regel gebracht werden können, und 
daher mannigfaltige Modifikationen erfordern. Dieſe Thorheit 
iſt die Quelle, daß ſo viele allerhöchſte Anordnungen in manchen 
Staaten vorhanden ſind, bereits ſo viele Bände anfüllen, und 
durch die Anfragen der Unterbeamten aufs neue fortwährend 
vermehrt werden), fo daß es für die Beamten unmöglich 
wird, ſie weder alle zu umfaſſen, noch ihren oft ſich wider— 
ſprechenden Sinn gehörig auszugleichen. Man freue ſich doch 
von oben des Guten, mag es auf dieſe oder jene Weiſe ins 
Leben gerufen ſein, und begnüge ſich mit dem hohen ſchönen 
Beruf, den Sinn dafür überall recht lebendig zu erhalten! 

Dann werden ſolche Beamten nicht mehr als bloße Ma— 
ſchinen der Obern betrachtet, ihren Geiſt nicht durch ſolche 
ſklaviſche Behandlung niedergedrückt fühlen, ſondern mit aller 
freudigen Regſamkeit wetteifern mit den andern Beamten ihres 
Faches, das leibliche Wohl ihrer Mitbürger möglichſt zu be— 
fördern ſuchen, und in dem ſeligen Gefühle, ſich dieſes als 
eigenes Verdienſt größtentheils annehmen zu dürfen, eine 
beſſere Belohnung als Titel, Geſchenke und Orden zu ſehen. 
Dieſem Regierungsgrundſatze verdankt der Verfaſſer, daß in 
ſeinem faſt zwei Millionen umfaſſenden Departement das Gute 
reichlich aufblühte und ihm hohen Genuß bereitete. 

Aus Obigem wird zugleich ſowohl hervorleuchten, wieviel 
amtliche Bildung jeder Staatswirthſchaftsbeamte beſitzen muß, 
wenn er dieſem Zweige des Staatshaushaltes gewachſen fein 
ſoll, als auch wie unverſtändig man bis jetzt dadurch handelte, 
daß man theils einen Theil dieſer Geſchäfte andern, für andere 


) Man rechnet in Baiern, daß dieſe immerwährendee ſchriftliche Kor— 
reſpondenzen zwiſchen den Zentralſtellen und den äußern Behörden 
das Drittheil aller Poſtverſendungen ausmachen, und an Papier 
mehrere Millionen verſchlingen. 
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Zweige tüchtig gebildeten Beamten, aufbürdete, theils für 
einige Theile, wie z. B. für das Forft-, Poſt⸗, Salinen 
Bergwerk- und Bauweſen beſondere Beamten anſtellte, und 
dadurch das Heer derſelben vergrößerte. 


5. Von der zweckmäßigen Organiſation des Staatshaus— 
haltes für das geiſtige Wohlſein aller Familien. 

Ein Staat, welcher auf Vollkommenheit Anſpruch machen 
will, darf das geiſtige Wohl aller vereinten Familien nicht 
nur von ſeinem Zwecke nicht ausſchließen, ſondern er muß die 
Sorge dafür noch für unendlich wichtiger als jene für 
das leibliche Wohl derſelben halten. Dies gründet ſich theils 
darauf, daß dem geiſtigen Wohle an ſich ſchon ein größerer 
Werth als dem leiblichen zukommt, theils daß der beſſere Zu— 
ſtand des letztern von dem erſtern bedingt wird; theils daß 
die Vervollkommnung des Staatshaushaltes nur gleichen Schritt 
mit Entfaltung der geiſtigen Kräfte eines Volkes halten kann, 
theils daß auf letztern auch vorzüglich die Sicherheit und das 
Anſehen des Staates in dem Verhältniſſe zu andern Völkern 
beruht; theils endlich, daß daran beſtimmt wird, welcher Rang 
jedem Staate in der Geſchichte der Menſchheit angewieſen 
werden kann. Während noch viele Staaten dieſen wichtigen 
Zweig ihres Haushaltes zum Theile ganz vernachläſſigen, zum 
Theile nicht gehörig würdigen oder nicht verſtändig genug be— 
ſorgen, hat Preußen darin bisher ein beſſeres Beiſpiel gegeben. 
Bei der dadurch bewirkten größern geiſtigen Bildung hat dieſer 
Staat von nur 13 bis 14 Millionen Menſchen ein inneres 
Wohlſein und eine äußere Macht ſich erworben, welche ihn 
auf gleiche Linie mit Oeſtreich und Rußland, von 33 bis 50 
Millionen Einwohnern ſtellt. Sein inneres Wohlſein würde 
noch glänzender ſein, wenn es ſich nicht von der falſchen Po— 
litik der andern Staaten verführt, an den Krieg gegen die 
franzöſiſche Revolution angeſchloſſen und ſich dadurch neben 
andern Uebeln in eine ſo große Schuldenlaſt geſtürzt hätte, 
mit der es noch immer zu kämpfen hat. Preußen wird auch 
deſſen ungeachtet ſolches Anſehen fortbehaupten, wenn es nicht 
den Verſuchen Roms und den von ihm begünſtigten Myſtikern, 
der freien Entwicklung der Denkkraft ſeines Volkes Feſſeln 
anzulegen, unterliegen wird. 

Wir rufen hierbei in Erinnerung, daß das geiſtige Wohl— 
ſein eines Volkes vorzüglich auf der Ausbildung der drei höhern 
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Seelenvermögen — der Erkenntniß-, Empfindungs- und 
Willenskraft — beruht. Um fich davon auf die kürzeſte 
Weiſe zu überzeugen, darf man ſich nur zwei Menſchen ein— 
einander gegenüber vorſtellen, wovon der eine hieran reich, 
der andere arm iſt; bei dem einen alle drei Vermögen har— 
moniſch, bei andern nur einſeitig ausgebildet ſind; bei dem 
einen der Wille ſchlecht beſchaffen iſt, der andere einen ſehr 
veredelten beſitzt. Welcher von beiden verdient den Vorzug 
und iſt für den glücklichſten zu erklären? Derjenige Staat, 
welcher hierin der Abſicht Gottes und ſeinem eigenen Zwecke 
genügen will, muß alle hierzu geeigneten Mittel aufſtellen, 
und allen Familien zum Gebrauche darbieten, denn Zwang 
darf dabei ſo wenig als bei den aufgeſtellten Mitteln für das 
leibliche Wohlſein aller nach dem Rechtsgrundſatze ſtattfinden, 
beneficia non sunt obtrudenda, zur Annahme von Wohlthaten 
kann kein Menſch gezwungen werden. Aber das iſt von 
jedem Staate rechtlich zu fordern, daß er keinen 
Stand vom Gebrauche dieſer Mittel vorzüglicher 
geiſtiger Bildung ausſchließen darf. Es iſt deshalb 
ein jeder Staat eines Verbrechens gegen ſich ſelbſt und gegen 
die Menſchheit anzuklagen, wenn er bei den aufzuſtellenden 
Mitteln zur höhern Geiſtesbildung nur einen Theil des ge— 
ſammten Volkes begünſtigt und den andern vernachläſſigt, als 
wenn letzterer nur mit leiblichem Wohlſein und auch dies nur 
nothdürftiger Weiſe ſich begnügen müßte. Letzteres iſt ein Vor— 
urtheil, welches noch bei vielen im Staate zwar hochgeſtellten, 
aber an ächter Geiſtesbildung weit zurückgebliebenen Männern 
herrſcht“). Dieſe armſelig gebildeten Ariſtokraten begreifen 
nicht, daß alle Mitglieder der Staatsgeſellſchaft mit ihnen 
gleiche Anſprüche auf leibliches und geiſtiges Wohlſein zu 
machen haben; daß dieſes Wohlſein aller neben dem ihrigen 
recht gut beſtehen könne; daß gerade geiſtiges Wohlſein die 
untern Stände recht zufrieden mit ihrem äußern Zuſtande 
machen würde, und daß die höher geſtellten Stände unter 


— 


) Dieſes Vorurtheil mußte der Verfaſſer ſelbſt aus dem Munde 
eines am Throne hochgeſtellten übrigens ſehr ehrwürdigen Mannes 
längſt hören. Auch öffentliche Blätter meldeten jüngſt, daß bei 
der baieriſchen Ständeverſammlung ein gewiſſer Graf Seinsheim 
geäußert habe: die Landleute brauchten nicht mehr zu wiſſen, als 
was zum Landbau gehöre! — 
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lauter gebildeten Mitbürgern ſich ein deſto geſicherteres, höheres 
Wohlſein verſprechen dürfen. Wie arm an Geiſtesbildung 
müſſen alle diejenigen ſein, welche dieſes nicht zu begreifen im 
Stande ſind! Noch iſt hierbei auch nochmals in Erinnerung 
zu bringen, daß unter den ausgebildeten höhern Seelenkräften 
der Wille die oberſte Stelle einnimmt, und deswegen der 
Staat die meiſte Sorgfalt auf deſſen Veredlung zu ver 
wenden habe. Man denke ſich, wie unendlich glücklich ein 
Staat zu preiſen ſein würde, dem es gelingen ſollte, aus einer 
Geſellſchaft lauter in religiöſer, rechtlicher und ſittlicher Hinſicht 
vortrefflich gebildeter Menſchen zu beſtehen. Dunkel fühlten 
dieß zwar zuweilen manche unſerer Staatsobern, und bezeigten 
ſich auch dafür thätig; aber ſie waren ſelbſt zu wenig erleuch⸗ 
tet, um die rechten und dazu ausreichenden Mittel zu 
ergreifen. Sie ſind ihrer guten Abſicht wegen um ſo mehr zu 
bedauern, als ſie dieſer Fehlgriffe wegen ihren Ruhm bei der 
Nachwelt am meiſten beflecken werden, und ohne es zu wiſſen, 
hierdurch hauptſächlich den Grund zur künftigen, unausbleib— 
lichen Verweſung unſerer Staaten legen helfen, wie in der 
letzten Abtheilung dieſes Werkes genau nachgewieſen werden ſoll. 

Ein Staat aber, dem es ernſtlich darum zu thun iſt, das 
geſammte Volk nach Gottes hohem Willen zur vollen Entwick- 
lung ſeiner Geiſteskräfte, und insbeſondere zur Willensveredlung 
hinzuleiten, muß ſolches auf dem dazu doppelt vorhandenen 
Wege zu bewerkſtelligen ſuchen, auf dem Wege des Unter— 
richts oder durch ausreichende Bildungsanftalten, 
und auf dem Wege der Uebung, ohne welche letztere der 
erſtere nur ein todter bleibt. Zu letzterer gibt der Staats- 
verein ſelbſt die reichlichſte Gelegenheit, indem er nach gött⸗ 
licher Abſicht hierzu hauptſächlich dienen ſoll, und auch wirk— 
lich dienen kann, wenn ſein Staatshaushalt dazu auf eine 
entſprechende Weiſe organiſirt wird. Nehmen unter weiſer 
Leitung der Staatsobern alle Bürger thätigen Antheil an Be— 
förderung des Zweckes jedes Staatsvereines, ſowohl was die 
Geſetzgebung für denſelben, als auch die Ausführung der ge— 
ſetzlichen Beſchlüſſe in allen Zweigen des Staatshaushaltes 
betrifft; ſo finden ſie dadurch die beſte Uebung zur Ausbildung 
ihrer Denkkraft und Veredlung ihres Willens. Schon bei 
dem landwirthſchaftlichen Zweige haben wir angedeutet, wie 
zur Beförderung des leiblichen Wohles die Mitwirkſamkeit 
aller Mitbürger von den dazu aufgeſtellten Staatsbeamten 
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in Anſpruch genommen werden müſſe, und wird auch bei den 
andern Zweigen gehörigen Ortes nachgewieſen werden. Ein 
vollkommener Staat kann nur die Frucht gelungener 
Geiſtesbildung und eines veredelten Willens des 
geſammten Volkes (aller Mitbürger der Staats- 
geſellſchaft) fein. Uns bleibt daher nur noch zu erörtern 
übrig, was ein Staat für die geſammte Entwicklung der Geiſtes— 
kraft durch Bildungsanſtalten zu thun hat. Hierbei 
dürfte zu bemerken fein, daß zwar die Ausbildung des Denk- 
oder Erkenntnißvermögens jener der andern Hauptkräfte 
voranzuſtellen iſt, weswegen auch jene Anſtalten ſo häufig 
Unterrichtsanſtalten genannt werden, aber dabei iſt nicht 
zu vergeſſen, daß die Ausbildung des Empfindungs⸗ und 
Willens vermögens mit gleicher Sorgfalt gepflegt werden 
müſſe. 

Es zerfällt aber der Zweig des Staatshaushaltes für die 
Geiſtesbildung eines Volkes in Anſtalten für die Fu- 
gend, welche die nachfolgende Generation deſſelben bildet, 
und in Anſtalten für den erwachſenen Theil derſelben, 
bei welchen letztern folglich nur von weiterer Erhaltung 
und Fortſetzung der ſchon in der Jugend erhaltenen 
Bildung die Rede ſein kann. Beides iſt bisher nicht 
gehörig berückſichtigt worden, wie das Nachfolgende leicht 
wird erkennen laſſen. 


a. Von der nothwendigen Ausbildung der Nationaljugend. 


Höchſtweiſe hat Gott den erſten Abſchnitt des menſchlichen 
Lebens, das Kindesalter vom erſten bis ſechſten Jahre, dazu 
angeordnet, daß der Menſch im Schoße der Familie — 
der beſten Erziehungsanſtalt für ihn — außer der körperlichen 
Pflege vorbereitungsweiſe auch diejenige erſte Geiſteshildung 
erhalte, welcher er für das übrige Leben zur Erreichung ſeiner 
hohen Beſtimmung bedarf. Hier lernt er den Körper der 
Herrſchaft ſeines Willens unterwerfen; mit der Sprache ſeine 
Denkkraft in ihren Elementen üben, die Regungen eines edeln 
Herzens an der Hand der Liebe auffaſſen, und die erſten Laute 
der innern Offenbarung Gottes durch ſeine Vernunft über 
Recht und Unrecht, Gut und Böſe, durch ſeinen erſten Er— 
zieher hierauf aufmerkſam gemacht, vernehmen. Aber wie die 
Tage der Kindheit vorüber ſind, zeigt ſich das Bedürfniß 
ſeines Geiſtes, höhere Ausbildung zu erlangen, wozu nicht 
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nur kunſtgerechte Geſchicklichkeit erforderlich iſt, welche 
man nur ſelten bei Aeltern findet, ſondern auch ein größeres 
Maß von Zeit, als dieſe bei ihrem übrigen Berufe dazu 
widmen können. Und doch hängt von dieſer weitern 
Erziehung der ganze Werth des übrigen Lebens 
jedes jungen Menſchen ab. Darum muß der Zweck des 
ſtaatsbürgerlichen Vereins auch dahin gehen, den Aeltern hier— 
bei wohlthätig zu Hilfe zu kommen. Es muß von Seite des 
Staats dies um ſo mehr für ein Bedürfniß angeſehen werden, 
als fein eigenes höchſtes Intereſſe es erfordert, aus dem Nach— 
wuchſe der Familie eine recht verſtändige und edle 
nachkommende Nation zu bilden. Hievon die Staatsobern 
zu überzeugen, iſt endlich den Pädagogen inſoweit gelungen, 
daß jene nun anfangen, auch der öffentlichen Erziehung 
einige Sorgfalt zuzuwenden, und auch in konſtitutionellen 
Staaten auch darüber Rechenſchaft abzulegen, wie weit deren 
Verbeſſerung vorwärts geſchritten ſei. Aber weder wiſſen ſie 
bis jetzt den ganzen Werth dieſes Zweiges des Staatshaus⸗ 
haltes zu würdigen, noch auch zu begreifen, was alles zu 
feiner Vervollkommnung erfordert wird, weshalb man ſagen 
kann: die öffentliche Erziehung iſt trotz dem, daß auf 
ſolche jetzt mehr Sorgfalt verwendet wird, überall noch 
im Ganzen ſchlecht beſchaffen, oder noch im Stande der 
Kindheit befangen. Von der Wahrheit dieſes hartſcheinenden 
Urtheils aus dem Munde eines Mannes, welcher als oberſter 
Vorſtand und zwar in mehreren Provinzen des deutſchen Va— 
terlandes das öffentliche Schulweſen ſo genau, wie nicht leicht 
ein anderer, eine lange Reihe von Jahren hindurch hat kennen 
lernen, wird man ſich mit uns überzeugt fühlen, ſobald wir 
jetzt die drei Hauptſtücke einer vollkommenen öffent— 
lichen Erziehung werden klar aufgefaßt, und damit 
den Zuſtand derſelben in unſern Staaten verglichen haben. 
Zur Vollkommenheit der öffentlichen Erziehung der National- 
jugend gehört: ) die gehörige Herſtellung aller dazu nöthi— 
gen Schulanſtalten; 6) die kluge Auswahl des zur 
Ausbildung des menſchlichen Geiſtes in denſelben nöthigen 
Stoffes; und „) die Behandlung dieſes Stoffes 
nach richtiger, zweckgemäßer Methode. Wir handeln 
deswegen zuerſt 
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a. Von den erforderlichen Anſtalten zur gehörigen Ausbildung der 
Nationaljugend. 


Um davon eine richtige Ueberſicht zu gewinnen, muß 
man durchaus vor allen Dingen das ſich hierbei zeigende 
doppelte Bedürfniß der allgemeinen, und jener, der 
jedem Stande nöthigen beſonderen Bildung (welche ich 
die profeſſionelle nenne) ins Auge faſſen. 

Die allgemeine oder die allen Ständen gleich 
nöthige Bildung umfaßt theils jene, welche jeder ſich an— 
zueignen hat, der ein gebildeter Menſch heißen will; theils 
jeder Bürger als verſtändiges Mitglied irgend eines 
Staates nothwendig beſitzen muß, ohne noch Rückſicht auf 
den Stand zu nehmen, dem er ſich künftig widmen wird, und 
abgeſehen zur Zeit noch von allen jenen beſondern 
Kenntniſſen und Fertigkeiten, welche dieſer erfordert. 
Denn jedem muß es lächerlich erſcheinen, bei dem Knaben 
ſchon entſcheiden zu wollen, zu welchem Stande er ſich 
beſtimmen ſoll, ehe ſich noch bei ihm kund gemacht hat, zu 
welchem er die nöthige Befähigung oder den innern 
Beruf beſitzt. Man nennt die zu dieſer allgemeinen Bildung 
beſtimmten Schulen Volksſchulen, weil ſie die dem geſamm— 
ten Volke zukommende Bildung beabſichtigen, und man könnte 
ſie eben ſo richtig auch Bürgerſchulen nennen, weil ſich ihr 
Zweck nur auf jene Entwickelung des Geiſtes beſchränkt, welche 
alle künftigen Bürger oder Mitglieder einer beſtimmten 
Staatsgeſellſchaft nach ihrer von Gott erhaltenen allgemeinen 
Beſtimmung in Anſpruch zu nehmen haben. Nirgends darf es 
an ſolchen Volks- oder Bürgerſchulen fehlen, wie z. B. in 
England und Frankreich, wo zur Zeit kaum die Hälfte der 
künftigen Nation aus Mangel ſolcher Schulen die ihr noth— 
wendige allgemeine Ausbildung des Geiſtes finden 
kann. Welche Schande und welcher Nachtheil für dieſe Staaten 
ſelbſt; und welch ein noch größerer Schaden für alle hierdurch 
an ihrer Geiſtesbildung vernachläſſigten Menſchen. Der Freund 
Gottes und der Menſchheit kann bei Erwägung dieſer Folgen 
Thränen des Mitleides im Auge nicht zurückhalten! 

Dieſe Volks- oder Bürgerſchulen müſſen aber zwei 
Abtheilungen bilden, die erſte beſtimmt für die Knaben— 
oder erſte Jugendzeit vom 6. bis zum 12. Lebensjahre; die 
andere für das Jünglingsalter vom vollendeten 12. bis zum 
18. Jahre. Man hat zwar in unſern Tagen auch angefangen 
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Kleinkinderſchulen oder Schulen für Kinder vom 1. bis 
6. Jahre zu errichten, der Staat that aber weiſe daran, ihre 
Errichtung nicht für ein ihm angehöriges Werk anzuſehen, 
ſondern nur als eine Handlung der Wohlthätigkeit 
Privatperſonen und ihrer bedürfenden Kommunen zu überlaſſen. 
Denn der Menſch in dieſem erſten Alter gehöret 
lediglich der Pflege ſeiner Eltern, und insbeſondere 
den Müttern an, und kann ihr nie ohne den größten 
Nachtheil entzogen werden. Nur als Nothbehelf 
können ſolche Schulen inſolange geſtattet werden, als — eine 
Folge unſeres unvollkommenen Haushaltes und der Nichtſorge 
für das ordentliche leibliche Auskommen der Familien — die 
Mütter (welche nach ihrer von Gott erhaltenen Beſtimmung 
nur dem Haushalten, nicht dem Erwerbe außer dem Hauſe 
angehören) zu letzterem genöthiget, die Erfüllung ihrer heiligen 
Pflicht andern überlaſſen oder ihre Kinder ohne alle Aufſicht 
mancherlei Gefahren Preis geben müſſen. Der Staat würde 
weit beſſer handeln, wenn er ſolche Schulen nicht erlaubte, 
ſondern die wohlthätig gefinnten Anordner derſelben dazu auf- 
forderte, daß dieſe Kinder unter mehrere Familien zur Aufſicht 
und Pflege vertheilt werden. Denn fo bleiben fie im Schoße 
der Familien, werden ſo der wohlthätigen Einwirkung des 
in ſolchen herrſchenden Geiſtes nicht entzogen und gewöhnen 
ſich nicht von erſter Jugend an, immer im Kreiſe großer 
Geſellſchaft ihre Unterhaltung zu ſuchen (eine Krankheit 
unſeres Zeitalters, welche immer verderblicher um ſich greift! ). 
koch weniger ſollte der Staat es dulden, daß Mütter, die es 
nicht nöthig haben, ihre Kinder in ſolche Schulen ſchicken, 
um ſich durch Entziehung dieſer wichtigen Pflicht der Selbſt— 
pflege derſelben das Leben bequemer zu machen, und daß in 
denſelben die Kinder allzufrühzeitig ſchon kunſtgemäßen Unter- 
richt empfangen. Kinder gehören noch keiner Schule, 
ſondern noch dem Kreiſe freier Entwickelung ihres Geiſtes 
im Schoße der Familien an). Die Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes mag dieſe kleine Abſchweifung entſchuldigen“ ). 


* Selbſt manche Väter handeln unweiſe, wenn ſie ihre Kinder 
allzufrüh reif bilden wollen, wie die Geſchichtr ſolcher Treibhaus 
Zöglinge darthut. 

0 In manchen Städten ſollen auch vornehme Mütter in ſolche Schulen 
ihre Kinder ſchicken, um ihrer Fürſorge enthoben zu ſein! — 
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Mit vollendetem ſechsten Jahre iſt der Geiſt des Menſchen, 
ſowie ſein Körper in ſeiner erſten Schule, im freien 
Schoße der Familien fo erſtarkt, daß er der kunſt— 
gerechten Beihülfe für ſeine weitere Ausbildung befähigt 
erſcheint, wozu denn die Volks- oder Bürgerſchulen angeordnet 
ſind, in welchen er für eine nach und nach zu verlängernde 
Zeit, für ernſtere Anſtrengung des Geiſtes in Anſpruch genommen 
wird. Dieſe Volks- oder Bürgerſchule zerfällt wieder in zwei 
Abtheilungen, in die niedere, oder Elementarſchule, 
worin bloß auf die Elemente der allgemeinen Bildung 
mit Sorgfalt geſehen wird; und in die höhere, ws der 
künftige junge Bürger dieſe ſoweit fortſetzen kann, als Zeit, 
Kräfte, eigene Luſt und Familienumſtände es geſtatten, um 
ſodann ſich erſt zu irgend einer beſondern bürgerlichen 
Beſtimmung zu entſchließen. Für Elementarſchulen iſt in 
unſerm deutſchen Vaterlande überall bereits ziemlich gut geſorgt, 
für die höhern oder eigentlichen Bürgerſchulen deſtoweniger. 
Nur in einigen Staaten und auch da nicht durchgängig, ſondern 
nur in einigen größern Städten. Noch wähnt man, mit den 
Elementar- oder untern Bürgerſchulen allen an den Staat zu 
machenden Forderungen entſprochen zu haben und dieſer dürfe 
ſich um die weitere allgemeine Ausbildung der künftigen 
Generation nicht weiter bekümmern, ſondern ſie in dieſer 
Hinſicht ihrem Schickſale überlaſſen, weshalb dieſe ſich allzu— 
frühzeitig, ehe Körper und Geiſt gehörig erſtarkt iſt, ſich ſchon 
zu irgend einem künftigen Erwerbszweige der vier Stände ent— 
ſchließen und allen Fleiß nur auf Erwerbung der zu dieſen 
erforderlichen beſondern Kenntniſſen und Fertigkeiten zu legen 
bedacht ſind. Für Staaten, welche nach Vollkommenheit ihres 
Haushaltes ſtreben, darf die Wahrheit nicht länger unbeachtet 
bleiben: daß die Jugend erſt ihre allgemeine Bildung 
als Menſchen und Bürger wohl begründet haben 
müſſe, ehe ſie ihren Fleiß einer profeſſionellen 
Befähigung beſonders zuwenden dürfe. Dazu iſt die 
Jugendzeit von Gott beſtimmt, und es bleibt nicht unbeſtraft, 
wenn von dieſer göttlichen Anordnung abgewichen wird: Je 
reifer der Menſch in ſeiner allgemeinen Bildung 
wird, deſto reifer wird er auch für jede ſpezielle 
Standesbildung. Wird jene vernachläſſiget, ſo bleibt er 
in der Regel für ſeine übrige Lebenszeit an Geiſtesbildung 
arm, und wird ſein Gewerbe auch nur dem entſprechend be— 
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treiben. Nicht zu gedenken, wie ſchädlich es für ihn iſt, 
wenn ſein Geiſt zu früh die Richtung nur auf 
zeitlichen Erwerb zu ſeinem leiblichen Wohlſein 
erhält, an welcher Krankheit unſer Geſchlecht beſonders zum 
Nachtheile ihres geiſtigen Wohlſeins darniederliegt. Auch iſt 
es nicht gut zu nennen, wenn der Menſch ſich ſchon für einen 
Stand beſtimmt, ehe ſich ſein innerer Beruf dazu gehörig 
ausgeſprochen hat. Ich erinnere deshalb beiſpielweiſe nur 
an die Anzahl derer, welche ſich dem höhern Staats- und 
Kirchendienſte ſchon widmen, ehe ſie ihre Befähigung dazu 
während ihrer allgemeinen Bildungszeit ſattſam beurkundet 
haben, weshalb wir ſo viele in dieſem Stande finden, die 
ſich dazu bloß handwerksmäßig ausgebildet haben, und an 
allgemeiner Bildung gegen andere zurückgeblieben ſind. Es 
muß daher zu einem Staatsgrundſatze gemacht werden: vor 
dem 18. Jahre, oder ehe er feine allgemeine Bildungs- 
zeit vollendet hat, darf kein Jüngling ſich gänzlich 
entſcheiden, in welchem Stande er künftig als 
Mann ſeinen Unterhalt zu erwerben ſich innerlich 
und äußerlich berufen fühlt. Zur Erwerbung der zu 
letzterer Beſtimmung nöthigen Kenntniſſe und Frtigkeiten hat 
er noch Zeit genug bis zum 24. Jahre, worauf ihm alsdann 
der Staat die nöthige Handbietung zu leiſten hat, um ein 
Familienoberhaupt zu werden. Es fragt ſich nun, was von 
Staats wegen geſchehen müſſe, daß alle jungen Bürger ſich 
dieſe weitere allgemeine Bildung erwerben können? Oder kann 
es Staatsmänner geben, welche den Wahn hegen, eine größere 
Maſſe von ausgebildeter Geiſteskraft ſei dem ganzen ſchädlich? 
Und wenn ſie der entgegengeſetzten Ueberzeugung zugethan ſind, 
müſſen ſie nicht bekennen, daß es vom Staate unverantwortlich 
gehandelt ſei, gerade zu der Zeit der Nationaljugend keine 
Mittel zur höhern allgemeinen Bildung darzureichen, wo der 
menſchliche Geiſt ſich reger zu entwickeln anfängt? — 

Für die Jugend auf dem Lande iſt bis jetzt in dieſer Hin— 
ſicht nirgend geſorgt. Die Schulen am Sonntage, welche an 
ſich ſchon dem weiſen Zwecke dieſes Ruhetages widerſprechen, 
ſind nur ein elender Nothbehelf zu nennen, und waren ur— 
ſprünglich nur beſtimmt, da, wo die Elementarſchulen ſchlecht 
beſchaffen ſind, das Allernothdürftigſte nachzuholen. Für 
Fortſetzung der allgemeinen Bildung der Landjugend 
könnte auf eine die jetzigen Stgatskräfte nicht überſteigende 
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Weiſe ſehr wohl geforgt werden. Jener bleibt, da fie mit 
bürgerlichen Arbeiten noch nicht überbürdet werden kann, auch 
bei den ihren Aeltern zu leiſtenden Dienſten noch Zeit genug, 
beſonders im Winter, übrig, um einige Stunden täglich der 
weitern Ausbildung ihres Geiſtes zu widmen. Als Lehrer bei 
dieſer höhern Volks- oder Bürgerſchule auf dem Lande können 
ſowohl die bei der Elementarſchule bereits angeſtellten Lehrer 
verwendet werden, welchen Zuwachs an Arbeit ſie ſich wohl 
gefallen laſſen werden, wenn man damit einen Zuwachs an Be— 
ſoldung verbindet und ſie von den für ſie nicht paſſenden Kir— 
chendienerſtellen entläſſet; als auch die Geiſtlichen, welche 
viel zu wenig beſchäftigt ſind, und für welche es zweck— 
mäßiger erſcheint, ſich mit dem Anbau des menſchlichen Geiſtes 
als der Felder zu befaſſen. In den Städten aber kann und 
ſoll eine hinreichende Anzahl von vollkommen eingerichteten 
höhern Bürgerſchulen errichtet werden, zu welchem auch der 
Jugend vom Lande, welche dazu innerlich und äußerlich ſich 
berufen fühlt, der Zutritt offen ſteht. An denſelben ſind mehrere, 
dazu beſonders befähigte, nur damit beſchäftigte Lehrer an— 
zuſtellen, um durch dieſe Alles zu leiſten, was zur vollendeten 
Grundlage allgemeiner Geiſtesbildung der Jugend er— 
forderlich iſt, was leicht zu bewirken ſein wird, wenn man bei 
ſolchen Schulen ſtatt der perſönlichen die ſächliche Klaffi- 
fikation einführt, nach welcher jeder Lehrer das Lehrfach er— 
hält, für welches er am beſten befähigt iſt, und wobei auch die 
Schüler ungehindert in den Fächern vorwärts ſchreiten können, 
wozu ſie beſondere Befähigung beſitzen. Bei dieſen höhern 
Bürgerſchulen iſt noch auf folgendes aufmerkſam zu machen. 
Ihre Hauptbeſtimmung — allgemeine Bildung beſſer zu be— 
gründen — muß unverrückt im Auge behalten, und keinem 
Nebenzwecke (auf einige Vorbereitung für den künftigen Stand 
der Schüler jetzt ſchon Mitbedacht zu nehmen) aufgeopfert 
werden. Dagegen hat man ſowohl bei den bisherigen lateini— 
ſchen, als auch bei den in neuern Zeiten errichteten höhern 
Bürgerſchulen gefehlt, die man hin und wieder, im Gegenſatz 
von jenen, wo Unterricht in der alten Sprache die Hauptſache, 
auch Realſchulen nannte. Bei dieſen letztern muß auch aller— 
dings Sprachunterricht darum fortwährend neben den 
allgemeinen Wiſſenſchaften und ſchönen Künſten die 
erſte Stelle einnehmen, weil jener, wenn er gehörig ertheilt 
wird, nicht nur das Mittel iſt, die Denkkraft tüchtig zu be— 
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fähigen, ſondern auch den jungen Leuten den Weg bahnt, ſich 
alles anzueignen, was die vorzüglichen Schriftſteller 
unſers Volks Herrliches gedacht, empfunden und 
gewollt haben. Dieſer Sprachunterricht beſchränkt ſich aber 
für obigen allgemeinen Zweck nur auf die Mutterſprache, 
deren wir uns beim Denken bedienen, und der jeder Bürger 
mächtig werden muß. Eben ſo muß der weiter fortzuſetzende 
Unterricht in Wiſſenſchaften und ſchönen Künſten bloß als Mittel 
zu allgemeiner Bildung behandelt, und noch keine Rückſicht auf 
künftigen Stand genommen werden. Jetzt ſind ſie öfters ein 
Gemiſch von allgemeinen Bildungs- und Gewerbſchulen und 
daher Beides nur halb, weshalb fie auch nur unvoll— 
kommene Früchte tragen können. Noch iſt es nicht an 
der Zeit an profeſſionelle Bildung zu denken, wenn nicht die 
erſtere großen Nachtheil erleiden ſoll. Jedoch ſchließt obige 
Regel nicht die Vorſorge aus, befähigten Köpfen nebenbei noch 
Gelegenheit zu geben, ſich in Nachbarſprachen und in der In⸗ 
ſtrumentalmuſik Fertigkeiten zu erwerben. 

Noch ſchlechter ſieht es mit unſern lateiniſchen Schulen aus, 
von Alters her ſo genannt, weil in ſolchen bisher der Unter— 
richt in der lateiniſchen Sprache neben noch einigen alten todten 
Sprachen die Hauptſache ausmachte. Seit Komen nahm 
man gewahr, daß die allgemeine Bildung der gelehrten Stände 
darunter gewaltig Noth litt, weil man nicht auch damit wif- 
ſenſchaftlichen Unterricht verband, und man räumte des⸗ 
halb forthin auch dieſem neben jenem eine Stelle ein. Da aber 
dieſer von jenem noch zu ſtiefväterlich behandelt, und ihm zu 
wenig Zeit eingeräumt wurde, ſo drang man ſpäterhin auch 
darauf, daß wenigſtens die Schulzeit halbirt, und die eine 
Hälfte davon nur dem Unterricht in den alten todten Sprachen, 
und die andere dem Unterricht in der deutſchen Sprache und 
den allgemeinen Wiſſenſchaften gewidmet wurde. So überkamen 
wir den Zuſtand der lateiniſchen Schulen. Da ſich auch bei den 
andern Ständen das Bedürfniß nach beſſerer allgemeiner 
Bildung regte, und dafür keine beſondern Schulen noch vor— 
handen waren, ſo wurden jene Schulen auch häufig von jener 
Jugend beſucht, welche ſich dem höhern Staats- und Kirchen— 
dienſte nicht widmeten. Jedoch bewies die Erfahrung, daß 
letztere Jugend vor Vollendung des ganzen Kurſus ſolche 
Schulen nach und nach wieder verließ. Zählten die untern 
Klaſſen fünfzig Schüler, ſo reduzirte ſich ſolche Zahl in der 
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mittlern Klaſſe auf die Hälfte, und in der höchſten auf un. 
gefähr den vierten Theil. Der Hauptgrund dieſer Erſcheinung 
lag darin, daß in den höhern Klaſſen zu großer Werth auf 
Philologie oder das Studium der alten Sprachen gelegt wurde, 
was jener Jugend nicht frommen konnte, zumal wenn, was 
öfters der Fall war, dieſes Studium nur in eine nähere Be— 
kanntſchafß mit der Grammatik und dem Wörterbuche beſtand. 
In unſern Tagen fängt man an einzuſehen, daß dieſer Unter» 
richt auch für die dem Staats- und Kirchendienſte ſich wid— 
menden Jünglinge nichts taugt, indem dieſe hinter der 
allgemeinen Bildung, welche ſich unter den andern Stän— 
den täglich mehr verbreitet, weit zurückbleibt. Vergeblich 
ſtrebt man, demſelben hier und da auf allerlei Weiſe abzuhelfen, 
weil ein anderer Erfolg nicht möglich iſt, ſo lange der Unter— 
richt in den alten todten Sprachen die Hauptſache bleibt. Dies 
hat jüngſt das baieriſche Miniſterium bewogen, den Lehrern 
der lateiniſchen Schulen ſehr harte Vorwürfe darüber zu machen, 
daß fie der philologiſchen Bildung die allgemeine Bil- 
dung ihrer Schüler aufopferten. Dem kann aber nicht 
anders abgeholfen werden, als daß man dieſe lateiniſchen 
Schulen in höhere, der allgemeinen Bildung gewidmete, Bür— 
gerſchulen verwandelt, und dem Unterricht in einigen alten 
todten und einigen neuern Sprachen für diejenigen Jünglinge 
noch nebenbei anordnet, welche deſſen bedürfen, und in dem 
Alter ſtehen, wo ſolche Sprachen leichter als in ſpätern Jahren 
erlernt werden können. Wir ſind Gottlob der Schule der 
Römer und Griechen entwachſen, und verſtehen ohne ihre Bei— 
hilfe den Geiſt unſerer Jugend gehörig auszubilden. Immer 
allgemeiner verbreitet ſich die Einſicht, daß es ein ererbter 
Wahnglaube war, höhere Geiſtesbildung ſei nur auf 
dem philologiſchen Wege möglich. Gründlichen Unter— 
richt in den alten todten Sprachen, ſo wie die Fertigkeit, ſich 
darin mündlich und ſchriftlich auszudrücken, bedarf nur der 
Philologe. Warum ſollen unſere Jünglinge zum größten 
Nachtheile ihrer allgemeinen Bildung der Erlernung 
jener Sprachen gegen 8 Jahre ihrer koſtbaren Lebenszeit 
aufopfern? Soviel unſere künftigen höhern Staats- und 
Kirchenbeamten an Kenntniß der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache noch zur Zeit brauchen, um einen Schrift— 
ſteller zu verſtehen, kann von ihnen nebenbei gar wohl bei 
guter Methode in 2 bis höchſtens 3 Jahren erlernt werden. 
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Man verwandle daher alle lateiniſchen Schulen in höhere 
Bürgerſchulen, wo alle Jünglinge Gelegenheit zu tüchtiger 
Ausbildung ihres Geiſtes durch die Mutterſprache, die allge— 
meinen Wiſſenſchaften und einige dazu geeignete ſchöne Künſte 
(Geſang, Zeichenkunſt und Beredtſamkeit) finden ). Dabei 
treffe man die Anſtalt, daß bei ſolchen Schulen auch Lehrer 
einiger alten und neuen Sprachen angeſtellt werden, damit die 
Jünglinge, welche deren bedürfen, in Nebenſtunden auch dieſe 
vorbereitungsweiſe für ihren künftigen Stand erwerben können. 
Dann bedarf man der Koſten nicht, um neben den ſchon be— 
ſtehenden noch neue Schulen zur Begründung beſſerer allge— 
meiner Bildung zu errichten. 

Hat der Staat auf ſolche Weiſe für letztere ſo geſorgt, daß 
fein Haushalt auch in Rückſicht auf dieſen Zweig für voll⸗ 
kommen (feiner Beſtimmung völlig entſprechend) erklärt wer- 
den kann: ſo kommt nun erſt die Reihe an die Sorge 
für Spezialſchulen für die vier Hauptſtände, um hier 
etwas Tüchtiges für jedes profeſſionelle Fach zu 
erlernen. Jedoch ehe wir zu deren Aufzählung ſchreiten, 

ſchalten wir hier noch folgende wichtige Bemerkung ein. 
Auch den Jungfrauen muß Gelegenheit verſchafft wer— 
den, wenn ſie die untern Volksſchulen verlaſſen haben, ſich 
weiter auszubilden, da fie die Hälfte jeder Staats- 
geſellſchaft ausmachen, und davon nicht nur das Wohl des 
Staats und der Familien als auch ihr eigenes ſo ſehr ab- 
hängt. In Städten ſind ſchon hin und wieder dergleichen 
Schulen für höhere weibliche Bildung errichtet worden, welche 
bereits ſchöne Früchte getragen haben“). Auch auf dem Lande 
kann dafür auf dieſelbe Weiſe, wie für die dortige männliche 
Jugend vorhin angegeben worden iſt, gar wohl geſorgt und 
dabei auch noch Unterricht!"in einigen weiblichen Geſchicklich— 


*) Aus Prag meldete man jüngft, daß das dort errichtete techniſche 
Inſtitut (Realſchule) bereits 600 Schüler zählt, und die gelehrte 
Schule immer mehr von jenen verlaſſen wird, welche einſehen, 
daß die Kenntniß der lateiniſchen und griechiſchen Sprache nicht 
zu ihrem Berufe gehört. Gleiche Erfahrung macht man in Pfalz— 
baiern, Darmſtadt, Frankfurt ꝛc. Welch ein ſchöner Beweis, daß 
man beſſer einzuſehen anfängt, was der Menſchheit zu ihrer höhern 
Bildung Noth thut, und deshalb die uns von unſern Philologen 
aufgelegten Feſſeln der Unmündigkeit wegwirft. 

**) Der Verfaſſer war als Staatsbeamter ſo glücklich, fünf dergleichen 
herſtellen zu können. 
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keiten ertheilt werden, wozu Mütter nicht immer Zeit und Ge— 
ſchicklichkeit genug beſitzen. Die letztern bleiben aber immer 
die Hauptlehrerinnen für alle Töchter in der für ſie zu er— 
lernenden Hauptkunſt, einem Familienhaushalte mit 
aller Geſchicklichkeit vorzuſtehen. 

Wir fangen bei Aufzählung der Anſtalten, beſtimmt, ſich 
die für jeden Stand beſonders nöthigen Kenntniſſe und Fer— 
tigkeiten zu erwerben, mit den landwirthſchaftlichen 
Schulen für Jünglinge an, welche ſich dem Landbau widmen 
wollen, und ſich einige Jahre ſchon zuvor in der Regel vor— 
bereitungsweiſe mit feinen mannigfaltigen Geſchäften praktiſch 
bekannt gemacht haben. Jene müſſen aber nicht in Städten, 
wie jüngſt in einem deutſchen Staate geſchah, ſondern auf 
dem Lande errichtet werden, weil damit nothwendig ein 
größeres Landgut zu verbinden iſt, damtt die Zöglinge das, was 
ſie ſelbſt theoretiſch über alle Zweige der höhern Landbaukunſt 
erlernt haben, auch praktiſch ſogleich in Anwendung zu brin— 
gen mithelfen lernen. Da dieſe Landbauſchulen beſtimmt ſind, 
daß durch die daſelbſt gebildeten Zöglinge die Ackerbaukunſt 
durch das ganze Land einen beſſern Aufſchwung erhalte, ſo iſt 
auch, wie im Herzogthume Naſſau bereits geſchieht, Sorge 
dafür zu tragen, daß Einige von allen Dörfern dahin nach 
und nach geſchickt werden. Uebrigens iſt den Vorſtehern dieſer 
Schulen, ſo wie den noch nachfolgenden ſpeziellen Schulen 
zur Pflicht zu machen, dieſe junge Mannſchaft auch anzuleiten, 
wie ſie einen Theil ihrer Ruhe- und Erholungsſtunden zur 
nahrhaften Pflege ihres Geiſtes durch Leſung guter Schriften 
zu verwenden haben, und dadurch ſich gewöhnen, der Wahr— 
heit Folge zu leiſten: daß der Menſch ſein ganzes Leben 
hindurch noch neben feinen Berufsgeſchäften für die 
Nahrung ſeines Geiſtes ſorgen müſſe, wenn dieſer 
in ſpätern Jahren nicht in Armuth und Kraftloſig— 
keit verſinken ſoll. 

Auch für die junge Mannſchaft, welche ſich den beiden 
andern Ständen der verſchiedenen Künſte oder Profeſſionen 
und der Handlung widmen wollen, ſind Schulen zu errichten, 
worin ſie, nachdem ſie ſich in Werkſtätten und Komptoiren 
einige Jahre in der niedern Technik geübt haben), ſich 


*) Man wird hieraus leicht erkennen, daß es ein verkehrtes Ver— 
fahren iſt, wenn man die Zöglinge der Handlungswiſſenſchaft zu— 
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nun auch zu größerer wiſſenſchaftlicher Technik für ihr fpe- 
zielles Fach ausbilden können. Man hat ſolches fchon hin und 
wieder in Ausführung gebracht, und nennt ſolche Anſtalten 
ſehr richtig polytechniſche Schulen, welche nunmehr allgemein 
eingeführt werden müſſen. Der Staat erfüllt damit nicht nur 
eine wichtige Schuldigkeit, ſondern trägt dadurch auch zur 
Erhöhung des allgemeinen leiblichen Wohlſeins der ganzen 
Geſellſchaft nicht wenig bei. Nur gilt auch hierbei der Grund— 
fat, beneficia non sunt obtrudenda, der Gebrauch ſolcher 
wohlthätigen Anſtalten iſt niemand aufzunöthigen, ſondern es 
iſt ſchon mit ihrer Errichtung und Darbietung zu jedermanns 
Gebrauch genug gethan. Zu merken iſt dabei noch, daß ſolche 
polytechniſche Schulen ſich nicht mit allgemeiner Bildung zu 
beſchäftigen, ſondern deren Fortſetzung dem Privatfleiße ihrer 
Zöglinge gleichfalls zu überlaſſen haben, wie ſchon oben bei 
den Landwirthſchaftsſchulen erinnert worden iſt, um alle Zeit 
nur auf die wiſſenſchaftlich-techniſche Ausbildung derſelben zu 
verwenden. 

Wir kommen nun noch zuletzt auf die Schulanſtalten, welche 
für die Jünglinge zu errichten find, welche ſich dem Staats- 
dienſte in irgend einem Zweige (die Kirche mit eingeſchloſſen) 
widmen wollen, wozu höhere wiſſenſchaftliche und techniſche 
Befähigung vorbereitungsweiſe erfordert wird. Man nennt ſie 
Univerſitäten, weil fie dieſe Ausbildung für alle Staats- 
verwaltungszweige umfaſſen. 

Es gehören folglich dahin nicht blos nach alter Sitte Fa- 
kultäten oder Abtheilungen für das Fach der Geſetzgelehrten, 
der Theologen und Mediziner, ſondern auch für andere, höhere 
Bildung erforderliche Zweige des Staatsdienſtes, namentlich 
der Staatswirthſchaft, der Polizei, des Militärs, 
des Unterrichts, und wo Forſten und Bergwerke vom Staate 
verwaltet werden, auch das Forſt- und Bergwerksweſen. 
In einem vollkommenen Staate finden daher keine beſondern 
Schulen für Theologen, Philologen, Schullehrer, Forſtbeamte 
und Offiziere ſtatt, ſondern alle dieſe finden ſich hier vereiniget, 
weil alle die dazu nöthigen Wiſſenſchaften in einem ſchweſter— 


erſt in Handlungsſchulen ſchickt, ehe ſie ſich im Kaufladen und 
auf Komptoiren die elementariſche Vorbildung erworben haben. 
Jene müſſen die Akademie zur Vollendung der dem Kaufmann 
nöthigen Bildung ſein. 
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lichen Verbande ſtehen, und noch außerdem für alle dieſe Aemter 
Männer herangebildet werden müſſen, welche über die andern 
Bürger auch an allgemeiner Bildung hervorragen ſollen. 
Hierzu iſt insbeſondere die philoſophiſche Fakultät bis 
jetzt beſtimmt, welche aber alle zur allgemeinen Bildung nöthigen 
Lehrfächer umfaſſen ſollte, und zu deren Mitbenutzung alle 
Studirende während ihrer ganzen Studienzeit ange— 
halten werden müſſen, um ſich nicht in einſeitige Geiſtesbildung 
zu verlieren. Eben ſo gerecht iſt die Forderung, daß auf die 
Fortſetzung vorzüglicher moraliſcher Bildung bei der geſamm— 
ten, dem Staatsdienſte ſich widmenden Jugend geſehen werden 
muß, über deren Mangelhaftigkeit die Klagen immer lauter 
werden. Die bisherige Disziplin trifft der Vorwurf, 
daß ſie das Gegentheil von dem iſt, was ſie ſein 
ſollte, von einer moraliſchen Erziehungsanſtalt, 
weshalb ihr unmöglich fiel, geheime Verbindungen, Duelle 
und Lüderlichkeiten aller Art zu verhindern. Es iſt in Schriften 
bereits nachgewieſen, wie dem allen leicht abgeholfen und eine 
wahre moraliſche Zucht (keine bloße Polizei) unter den 
Zöglingen aller Schulen hergeſtellt werden könne, dem aber 
von Staatsobern bisher kein Gehör gegeben worden iſt, weil, — 
wie deren zwei ſich gegen den Verfaſſer äußerten — man ſchon 
früher zu dieſer Einſicht gekommen ſein würde, wenn ſie grund— 
haltig wäre, und weil den Regierungen dadurch ein Theil 
ihrer Geſchäfte abgenommen, mithin der Umfang ihrer Gewalt 
beſchränkt werden würde. Auf dieſen Univerſitäten haben alle 
höhern Staatsdiener die nöthige Vorbildung zu erhalten, und 
ſich bei ihrer Anmeldung zur Prüfung für irgend einen Zweig 
des Stagatsdienſtes mit Zeugniſſen zu verſehen. Alle Promotio— 
nen zu Doktoren ſind als Pedanterien abzuſchaffen, da ihre 
Fortdauer nur in kindiſcher Eitelkeit und Gewinnſucht zu 
ſuchen iſt. Nach vollendeten Univerſitätsſtudien gehen dieſe 
jungen Männer als Praktikanten zu den einzelnen Staats— 
zweigen über, um ſich vollends für den Staatsdienſt praktiſch 
auszubilden und ihre Anſtellung zu erwarten. 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht dürfte hervorleuchten, daß 
durch ſolche Schulanſtalten es möglich zu machen ſei, nicht 
nur die höhere Menſchen- und Bürgerbildung durch 
alle Stände zu verbreiten, ſondern auch jedem dieſer letz— 
tern die erforderlichen ſpeziellen Kenntniſſe und Geſchicklich— 
keiten in reichſtem Maße zu verſchaffen. Welcher Gewinn, 
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welcher Vorzug würde dieſes jeder Staatsgeſellſchaft, jedem 
Volke verſchaffen! Dabei kommt es jedoch auch noch auf rich— 
tige Auffaſſung der zu beantwortenden Frage an: 


B. Welcher Stoff gehört zur zweckmäßigen allgemeinen Ausbildung des 
menſchlichen Geiſtes ? 

In einem vollkommenen Staate muß der Menſch und künf— 
tige Bürger, welchem Stande er angehören mag, und abge— 
ſehen von feiner profeſſionellen künftigen Beſtimmung bis zu 
ſeinem achtzehnten Jahre in den hierzu vorhandenen Volks— 
oder Bürgerſchulen (der untern und höhern) nicht einſeitig, 
ſondern allſeitig gebildet werden können, ſo weit die dazu 
zu Gebote ſtehende Unterrichtszeit zulangt, und die Be⸗ 
fähigung und der eigene Trieb eines jeden es erlaubt. Ein— 
ſeitige Bildung widerſtreitet, wie jeder ſogleich fühlen muß, 
der göttlichen Beſtimmung des Menſchen. Seine Erziehung iſt 
aber ſchon einſeitig zu nennen, wenn fie bloß die Bildung 
ſeines Verſtandes oder Erkenntnißvermögens beabſichtiget; 
gleicher Fleiß muß auch auf die zwei andern Hauptvermögen, 
die Empfindungs- und Willenskraft, beſonders die letz— 
tere, verwendet werden, weil ſie die allerwichtigſte iſt. 
Ohne Stoff kann ſich jedoch keine dieſer Geiſteskräfte üben 
und entfalten. Es fragt ſich nun, welchen Stoff Gott zur 
Erreichung dieſes ſeines allgemeinen Zweckes dem 
menſchlichen Geiſte angewieſen hat? Wer dieſen Stoff 
nicht vollſtändig auffaßt, iſt in Gefahr, den Menſchen, 
ſtatt allſeitig, nur einſeitig zu bilden, und ſtatt das Rechte 
zu lehren, ſich in eine unnütze Vielwiſſerei zu verlieren. Dies 
war bisher das traurige Loos der Erzieher, ohne daß ſie ſich 
deſſen bewußt geworden ſind. Vor allen Dingen iſt dieſer da— 
her in ſolcher vollſtändigen Ordnung aufzuſtellen. 

Nach dem Körper, den ohnehin ſchon vor allen Dingen der 
menſchliche Geiſt in ſeine Botmäßigkeit zu bringen ſucht, iſt 
die Sprache der erſte Stoff zur Ausbildung ſeines Denk— 
vermögens; denn ohne Sprache vermag der Menſch das 
Reich der Wahrnehmungen nicht zu ordnen, und dadurch Licht 
in daſſelbe zu bringen. Die Sprache iſt aber nicht bloß das 
Mittel, Ordnung und Klarheit in feine Gedanken— 
welt zu bringen, ſondern auch in Verkehr des Geiſtes 
mit dem Geiſte der andern Menſchen zu treten, wes⸗ 
halb Sprachkunde und Sprachfertigkeit ein wichtiges 
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Stück feiner Verſtandesbildung iſt. Die Sprache iſt aber theils eine 
Gehör ⸗, theils eine Geſichtsſprache. Zur letztern gelangt 
der Menſch wieder theils durch die Leſekunſt, wodurch ihm 
möglich wird, ſowohl aufzufaſſen, was ihm andere, noch ſo 
entfernte Menſchen mittheilen, als auch durch die in Schrif— 
ten enthaltenen Schätze ſeinen Geiſt zu bereichern; theils 
durch die Schreibkunſt ſowohl feine Gedanken Andern mit- 
zutheilen, als auch dieſe auf dem Papiere feſt vor Augen ge— 
halten, in beſſere Ordnung zu bringen. Denn ſo wie er dieſes 
auf dem Papiere erreicht, ordnen ſich jene auch beſſer in ſei— 
nem Innern. Um dieſes bis jetzt überſehenen großen Vor— 
theils willen ſchon allein iſt die Erlernung der Schreibkunſt 
von hoher Wichtigkeit für jeden Menſchen, wenn er in der 
Folge ſeines Lebens auch keinen weitern Gebrauch davon zu 
machen Veranlaſſung finden ſollte. Der zweite ihm zunächſt 
liegende Stoff zu ſeiner Verſtandesbildung iſt der ihn um— 
gebende Raum und die mit ihm ſich fortbewegende Zeit, zu 
deren ihm nöthigen Größenberechnung die Meß- und 
Zahlen- oder Rechenkunſt führt. Hierauf erfolgt die beide 
erfüllende Körperwelt oder die Schöpfung, zu welcher 
der Mensch ſelbſt gehört, und mit der er nicht unbekannt 
bleiben darf, da ſie ſeine Heimath und das ihm angewieſene 
Reich ſeiner Wirkſamkeit iſt. Eine wohlgeordnete Ueberſicht 
derſelben gibt ihm ſowohl die Himmelskunde und die 
Kenntniß der Erde mit den auf ihr befindlichen 
Geſchöpfen, als auch die Kenntniß der Geſetze, nach 
welchen Gott ſeine geſammte Schöpfung regiert, welche Wiſſen— 
ſchaften die dritte, vierte und fünfte Abtheilung des zur 
Bildung feines Verſtandes nöthigen Stoffes ausmachen. Un— 
wiſſend darin zu ſein, bringt jedem Menſchen eben ſowohl 
große Schande, als nicht zu berechnenden Nachtheil für ſeine 
hohe Beſtimmung. An dieſe Welt- oder Naturkunde ſchließt 
ſich ſechstens die Menſchenkunde als ein, aus jener, 
ſeiner Wichtigkeit und ſeines Umfangs wegen, beſonders her— 
auszuhebendes Lehrfach an. Zu dieſem reichhaltigen Unter— 
richtsſtoffe gehört a) der Menſch, als der wichtigſte Gegenſtand 
für ihn ſelbſt. Er muß demnach nicht nur ſeinen Körper, 
dieſen wundervollen Bau, der ihm am lebendigſten die ſtets 
wirkſame Allmacht, Weisheit und Güte des Schöpfers vor 
Augen ſtellt, genauer als andere Körper kennen lernen, ſon— 
dern auch ſeinen Geiſt, deſſen ſo vorzügliche Kräfte die Men— 
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ſchen theils gar nicht, theils höchſt unvollkommen kennen. 
Dieſem Mangel iſt es zuzuſchreiben, daß ſie ſowohl nicht zum 
klaren Bewußtſein kommen, was fie ſich zum eigentlichen höch— 
ſten Zwecke ihres Daſeins auf dieſer Erdenwelt machen ſollen 
und wollen, und daher größtentheils in dem Zuſtande der Un- 
beſonnenheit über den Zweck ihres Daſeins leben, bis der Tod 
ſolchem ein Ende macht; als auch, daß ſie faſt insgeſammt, 
bald mehr, bald weniger von finſterm Aberglauben befangen 
find. Noch kennen fie deshalb weder das Weſen der Wahr— 
heit gehörig, um ſolche an ihren unmittelbaren und mittel⸗ 
baren (den hiſtoriſchen durch Andere überkommenen) Kennt⸗ 
niſſen von Dichtung unterſcheiden zu können, noch das Weſen 
ihrer Vernunft, dieſes göttlichen Organs, wodurch ihnen 
ſo wichtige Dinge von der geiſtigen, mit den leiblichen Sin⸗ 
nen nicht aufzufaſſenden Welt mitgetheilt werden; noch auch 
die Natur ihres Empfindungs vermögens, weshalb die 
meiſten Menſchen nur bei dem Genuſſe ſinnlicher, thie⸗ 
riſcher Freuden ſtehen bleiben, weil ihnen der Sinn 
für die weit höher ſtehenden geiſtigen Freuden nicht aufge— 
fchloffen wird. b) Zur Menſchenkunde gehört auch die Kunde 
der Menſchenwelt, oder der ſowohl verſtorbenen als noch 
lebenden Menſchen zu ſeiner höchſt wichtigen Belehrung, was 
theils die erſten bis jetzt gethan haben, um mit vereinten 
Kräften den ihnen von Gott ertheilten Auftrag zu erfüllen, 
aus der Erde für ſich ein Paradies, einen Wahlplatz des 
größten Wohlſeins zu bilden (Geſchichte); theils wie die letz⸗ 
tern für dieſen Zweck ihren Staatshaushalt (beſonders den 
vaterländiſchen) bewirkten (Völker-, Staaten- und Bater- 
landskunde). An dieſem alles erſchöpfenden Stoffe 
der Verſtandesbildung ſchließt ſich auch zuletzt ſiebentens 
die Weisheitskunde an, welche den Menſchen zur Erkenntniß 
leitet, was er thun muß, um den von Gott erhaltenen höchſten 
Zweck ſeines Daſeins zu erlangen, der in Seligkeit beſteht, 
oder in Zufriedenwerden mit Gott, deſſen Weltregierung und 
mit ſich ſelbſt. Zu dieſer Erkenntniß führt den Verſtand die 
jedem Menſchen durch ſeine eigene Vernunft zu Theil wer— 
dende Offenbarung von Gott, deſſen Weſen und der uns 
Menſchen vorgeſchriebenen moraliſchen Geſetze. Ohne dieſe 
Kenntniß kann kein Menſch weder zufrieden mit feinem Daſein 
werden, noch dahin gelangen, daß es ihm forthin moraliſch 
unmöglich wird, mit Beſonnenheit ſchlecht zu denken und zu 
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handeln. Man nennt dieſe Weisheitskunde auch Religion, 
welchen erſtern Namen aber ſie nur dann verdient, wenn ſie 
jenes bei den Menſchen in der That bewirkt; außerdem kommt 
ihr nur der Name Aberglaube zu. 

Zur allſeitigen Bildung des Menſchen gehört auch die 
Pflege ſeines Empfindungs vermögens, als der zwei— 
ten Hauptkraft ſeines Geiſtes. Durch den Unterricht mußte 
er ſchon belehrt werden, daß er nicht bloß mit den Thieren 
Empfänglichkeit für ſinnlichen Freudengenuß, for 
dern im voraus auch für äſthetiſche, intellektuelle und 
moraliſche Genüſſe (Wohlgefallen am Schönen, Wahren und 
Edeln) beſitzt. Dieſer Sinn iſt in der Schule zu üben und auszu⸗ 
bilden theils durch die ſchönen Künſte des Geſanges, der 
Dicht- und Redekunſt, fo wie durch Leitung der Aufmerkſam— 
keit auf die Schönheiten der Natur; theils durch eine Lehr⸗ 
art beim Unterrichte ſelbſt, wobei die Schüler ſich der Selbſt— 
thätigkeit ihrer Denkkraft erfreuen; theils durch Vor— 
führen edler Geſinnnungen und Handlungen der 
Menſchen. 

Endlich gehört zur allgemeinen Bildung des menſchlichen 
Geiſtes auch die Veredlung des Willens als das aller— 
wichtigſte Stück. Durch den Unterricht bereits belehrt, 
worin dieſe beſteht, iſt der Wille der Schüler auch noch 
praktiſch zu üben. Dies iſt theils dadurch zu erreichen, 
daß man ihnen durch Beiſpiele von guten und ſchlechten Hand— 
lungen, beſonders aus der Geſchichte, Gelegenheit gibt, 
ihre moraliſche Urtheilskraft zu üben, und dadurch 
in ſich einen Sinn zu bilden, der das Edle lieb ge- 
winnt, und das Schlechte verabſcheut; theils daß man 
ihnen die Schulzucht unter der Leitung des Lehrers über— 
läßt. Hier in der Schule läßt ſich mit der Jugend die Er— 
fahrung machen, daß jeder Menſchenhaufe am beſten 
durch ihn ſelbſt bei weiſer Leitung regiert werden 
kann. Die Schüler müſſen ſelbſt die Geſetze entwerfen und 
die Strafen oder Sicherheitsmaßregeln gegen Uebertretungen 
derſelben beſtimmen; müſſen ſelbſt durch erwählte Richter unter 
Anleitung des Lehrers, als Vorſtandes, die Unterſuchung über 
deren Thatbeſtand führen, und ſelbſt ausſprechen, welche Stra— 
fen im vorliegenden Falle die für den Thäter angemeſſenſten 
find. Dieſe eigene Begründung einer moraliſchen Schul— 
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ordnung iſt das zweckmäßigſte Uebungsmittel zur Veredlung 
eines gerechten, ſittlichen Willens ). 

Auf ſolche Weiſe nur kann in den Elementarſchulen 
ein guter erſter Grund zur allſeitigen Bildung der 
künftigen Generation gelegt werden, ſo weit die Zeit und 
die Kräfte der Lehrer und Schüler dazu ausreichen. 
Man muß aber in den höhern Volks- oder Bürgerſchulen 
weiter fortbauen, und insbeſondere noch an Unterricht und 
Kunſtübung hinzufügen, was dem reifer gewordenen Alter 
entſpricht. Dahin gehört die Zeichenkunſt, zu deren Er- 
lernung nun erſt Hände, Augen und der Geiſt befähigt ſind, 
um das Schöne gehörig aufzufaſſen und darzuſtellen; genauere 
Kenntniß des Vaterlandes (welche nöthiger iſt, als jene des rö— 
miſchen Reiches und der alten griechiſchen Staaten) und der 
allgemeinen Staats- und Rechtslehre, je näher das Alter für 
die Schüler herbei rückt, wo ſie als thätige (aktive) Mit⸗ 
bürger auftreten werden. Hierbei iſt man insbeſondere zu der 
Ueberzeugung zu leiten, daß es Thorheit der Menſchen ſei, 
zu gewaltſamem Umſturz der Staatsverfaſſungen 
die Hand zu bieten, indem ſie nur durch Zuwachs an Ein— 
ſicht und edlem Sinn der Völker allmälig der Vollkommenheit 
näher gebracht werden können. Auf dieſen höhern Schulen 
iſt endlich auch der Jugend Gelegenheit darzubieten, ihren 
Geiſt durch Erlernung der einen und andern Sprache noch 
weiter zu bereichern und auszubilden, wenn ſie dazu Luſt und 
Beruf fühlt. Nach Beſtimmung des zur allſeitigen, allgemei— 
nen Bildung nöthigen Unterrichts-Stoffes gehen wir noch auf 
ein drittes dazu nöthiges Stück über, wozu wir die Frage 
aufwerfen: 


y. Welche Lehrart iſt dabei anzuwenden? 


Denn, wenn der Lehrer den Lehrſtoff noch ſo richtig auf— 
gefaßt hat, und er verſteht ihn nicht zur Geiſtesbildung 
gehörig zu gebrauchen, ſo iſt Zeit und Mühe als übel ange— 
wendet zu beklagen. So leicht die einfachſte und natürliche 
Lehrart aufzufinden war, ſo wird ſie doch zur Zeit weder klar 


) Alles bisher Geſagte haben wir meiſtentheils aus Stephani's 
Unterrichts- und Erziehungskunſt entnommen, auf welche 
beide Schriften wir alle verweiſen, welche darüber mehrere Be— 
lehrung zu empfangen wünſchen. 
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aufgefaßt, noch hat ſie in allen Schulanſtalten die gehörige 
Anwendung auf alle Unterrichtszweige erlangt. Die 
Schuld davon trägt der große Eifer ſo vieler Pädagogen, ein— 
ander die Ehre ſtreitig zu machen, die wahren Methoden für 
jedes Lehrfach aufzuſtellen, wodurch eine Art von babyloniſcher 
Verwirrung entſtanden iſt. Nur darüber ſcheint man ins Klare 
gekommen zu ſein, daß die bisherige mechaniſche Methode, 
welche nur eine Summe von Kenntniſſen zu Gedächtniſſe 
zu bringen ſuchte, nichts taugt, weil fie die höhern Geiſtes— 
kräfte nicht genug zu ſelbſtſtändigem Gebrauche der— 
ſelben anregt, und das damit Aufgefaßte meiſt bald wieder 
vergeſſen wird. Auch ſcheint das von einem Pädagogen (Ste— 
phani) für die ächte Lehrart ſeit 25 bis 30 Jahren aufge— 
ſtellte richtige Prinzip zur Kenntniß der wenigſten Lehrer ge— 
kommen zu ſein (denn die allermeiſten von dieſen, betäubt von 
den vielen methodiſchen Vorſchlägen, ſehen vor vielen Bäumen 
noch immer den Wald nicht). Dieſes einfache Prinzip lautet: 
behandle jeden Lehrgegenſtand als einen Stoff, an 
welchem ſich die Geiſteskraft eines Schülers ſelbſt— 
thätig ausbilden muß. Die Anwendung dieſes Prinzips 
hat bis jetzt nur bei der Leſekunſt durch Aufſtellung der Lautir— 
methode allgemeinen Eingang gefunden und über die alte er— 
bärmliche Buchſtabirmethode in allen deutſchen Staaten endlich 
den Stab gebrochen. Weniger Glück hat aus oben angegebenem 
Grunde deſſen nach gleichem Prinzipe aufgeſtellte genetiſche 
Schreibmethode gemacht, durch welche die Schüler gleich— 
zeitig mit der Leſefertigkeit in einem halben Jahre ſchon in 
der Kunſt eingeweiht werden, ſich in der Geſichtsſprache 
ſo fertig, wie in der Gehörſprache, auszudrücken; eben ſo 
ſein Denkrechnen, durch welches bei richtiger Anwendung 
des Ponderirens die Schüler eben ſo leicht zur Herrſchaft 
über die Zahlenwelt geleitet werden können, wie durch das 
Lautiren über die Buchſtabenwelt. Wie obiges bildende Prinzip 
auch beim naturhiſtoriſchen Unterrichte recht anzuwenden ſei, 
hat Dr. Pöhlmann in ſeinem Werke deutlich nachgewieſen, 
welches den Titel führt: Wie lehrt man Kinder im Buche der 
Natur leſen. Am meiſten iſt zu beklagen, daß dieſes Prinzip 
noch immer kein Gehör beim Religionsunterrichte gefunden 
hat, wobei auch immer in Kirchen und Schulen die mecha— 
niſche Gedächtnißmethode ihre Herrſchaft ausübt. Ver— 
9 dringt man überall darauf, mehr Zeit und Fleiß auf 
1 10 
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dieſes Lehrfach zu verwenden; denn ſo lange dieſe ſchlechte 
Gedächtnißmethode von Geiſtlichen und Schullehrern beibehal— 
ten wird, geht der ſchöne Zweck verloren, eine in Hinſicht auf 
Religion und Moral erleuchtete und veredelte Nachkommenſchaft 
heranzubilden und dem ſich immer weiter verbreitenden Strome 
der Sinnlichkeit und Unſittlichkeit zu ſteuern. Die bis jetzt 
eben ſo wenig gelungene Anwendung des obigen Prinzips auf 
die übrigen Lehrfächer, ſo wie auf die Ausbildung des Empfin⸗ 
dungsvermögens und auf Veredlung des Willens, übergehen 
wir, da wir die hierüber Belehrung verlangenden Leſer nur 
auf die vorhin in einer Note bezeichneten Handbücher der 
Unterrichts- und Erziehungskunſt hinweiſen dürfen. 

So haben wir denn hiermit in Kürze dargethan, was für 
allgemeine Ausbildung des Menſchen und Bürgers ſchon in 
den beiden Nationalſchulen bis zum achtzehnten Jahre für 
die Jugend geſchehen müſſe, um eine allſeitig und grundhaltig 
gebildete Nachkommenſchaft zu erhalten. Nun geht ſolche in 
die Schulen über, wo ſie die zu ihrer ſpeziellen Bildung für 
einen der vier Stände erforderlichen Mittel findet“). Wenn 
auf dieſen ſpeziellen Schulen dieſer Zweck die Hauptſache aus— 
machen muß, ſo darf doch nebenbei auch noch dafür geſorgt 
werden, daß ſie in ihrer allgemeinen Bildung fortſchreiten. An 
Körper gehörig erſtarkt, iſt die Zeit für die männliche Jugend 
gekommen, daß ſie ſich auch als künftige Bürger zur Ver— 
theidigung des Vaterlandes ausbilde, wozu jede Familie nöthi⸗ 
genfalls ihren Mann zu ſtellen hat. Jedoch hat ſich dieſes 
nur auf leichte, dieſem Alter angemeſſene militäriſche Vorübun— 
gen zu beſchränken, indem wir es nicht billigen können, die 
junge Mannſchaft ſchon vor erlangtem Mannsalter zum eigent— 
lichen Kriegsdienſt auszuheben. Den jährlichen Waffen⸗ 
übungen haben ſie, wie das übrige Bürgerheer, auf kurze Zeit 
mit beizuwohnen. Welches Unheil wird nicht durch allzufrühe 
Verordnung zum wirklichen Kriegs dienſt angerichtet? — Das 
iſt ſchon ein großer Nachtheil, daß ſie dadurch verhindert wer— 
den, dieſe koſtbare Zeit zu ihrer völligen allgemeinen und ſpe— 
ziellen Bildung zu verwenden. Was man bei der ſtudierenden 


) Ueber die beſte Organiſation dieſer profeſſionellen Schulen, wohin 
auch die Gymnaſien gehören, gibt das Syſtem der öffentlichen Er— 
ziehung von Stephani genügenden Aufſchluß, worauf wir der Kürze 
wegen unſere Leſer hinweiſen. 
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Jugend ſtatt finden läßt, darauf hat auch die junge Mann— 
ſchaft der andern Stände gleich gerechte Anſprüche zu machen. 
Zu dieſem geiſtigen Nachtheile kommt noch der leibliche. Wie 
viele Tauſende werden wegen ihres noch nicht genug erſtarkten 
Alters ſowohl durch die Waffenübungen in Friedenszeiten, und 
durch die noch größern Beſchwerlichkeiten des Dienſtes in 
Kriegszeiten hingerafft, ehe ſie noch vor dem Feind ſelbſt er— 
ſcheinen. Haben dieſe Schlachtopfer ſich nicht darüber zu be— 
klagen, ihnen „das holde Leben, die ſüße Gewohnheit zu fein“, 
wie Göthe ſich ausdrückt, allzufrüh und ohne Noth geraubt zu 
haben? Ueber letzteres das Nähere weiter unten. 


Ö. Ueber einige bei dieſem Zweige des Staatshaushaltes beſonders 
anzuwendende Grundſätze. 


Obenan ſtelle ich den Grundſatz, daß für alle dieſe Lehrer 
nicht nur eine Beſoldung ausgeſetzt werde, welche dem 
Aufwande von Zeit und Kraft entſpricht, den ihre 
Vorbildung und die treue Erfüllung ihres Amtes 
fordert, und ſie zugleich in Stand ſetzt, die zu ihrer Fort— 
bildung nöthigen Mittel ſich zu verſchaffen; ſondern daß man 
es auch von Staats wegen für eine Verbindlichkeit anſehe, im 
Falle ihres Unfähigwerdens für einen anſtändigen Quieszenzgehalt 
derſelben, und im Falle ihres Todes für den Unterhalt ihrer 
Hinterlaſſenen zu ſorgen. Die Gültigkeit und Nothwendigkeit 
dieſes Grundſatzes wird zwar täglich mehr von unſern Staats— 
obern eingeſehen, aber bei der Koſtſpieligkeit unſerer Staats— 
haushaltungen, welche in deren Fehlerhaftigkeit ihren Grund 
hat, wiſſen ſie die dazu nöthigen Mittel nicht aufzutreiben. 
Zwei Regimenter weniger — was bei beſſerer Organiſation 
des Militärs ſo leicht möglich wäre — würden dieſe Mittel 
allgemein ſchon verſchaffen. 

Ein zweiter wichtiger Grundſatz ſchreibt vor, daß für tüch— 
tige Ausbildung aller dieſer Lehrer für die verſchiedenen 
Zweige der Jugendbildung geſorgt werde. Haben diejenigen 
Jünglinge, welche hierzu einen innern Beruf fühlen, eine 
tüchtige allgemeine Bildung ſich zu eigen gemacht, ſo müſſen 
ſie alle auf der Univerſität die erforderliche Gelegenheit finden, 
ſich für den von ihnen erwählten Lehrſtand beſonders zu 
befähigen. Die bisherigen Seminarien für die Elementar— 
oder untern Volks- (Bürger-) Schulen taugen nichts, weil 
ſie die meiſte Zeit auf die ihren Zöglingen noch fehlende all— 
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gemeine Bildung zu verwenden haben, und bei dem Uebermaße 
von allgemeinen und befondern Lehrgegenſtänden dennoch jene 
höchſt einſeitig laſſen müſſen. Zum Beweiſe deſſen darf ich nur 
das einzige anführen, daß daſelbſt dieſe künftigen Bildner des 
Geiſtes unſerer Jugend weder zu der für ihren Beruf ſo be— 
ſonders wichtigen Kenntniß des menſchlichen Geiſtes, noch der 
ächten Wahrheits- und Weisheitslehre geleitet werden. Wie 
können ſie den Geiſt bilden, den ſie kaum oberflächlich kennen; 
wie ihre Schüler dahin leiten, Wahrheit von Irrthum unter— 
ſcheiden zu lernen; wie ſolchen die Augen des Geiſtes über 
den wichtigſten Beruf des künftigen Lebens öffnen, von ſolchem 
keinen unverſtändigen, ſondern nur weiſen Gebrauch machen? 

Noch verdient ein dritter Grundſatz für dieſen Zweig des 
Stagatshaushaltes genau beachtet zu werden. Dieſer fordert 
für alle Jugendbildungsanſtalten vollkommene Lehr- und 
Erziehungsfreiheit. Die Obern der Staatsverwaltung 
haben nur dafür zu ſorgen, daß 1) tüchtige Männer auch für 
alle Fächer dieſes Haushaltungszweiges herangebildet; 2) daß 
die Geſetze der Anſtellungs- und Beförderungsordnung auch 
bei dieſer in genaue Vollziehung gebracht werden; 3) genaue 
Aufſicht zu führen, ob ſie auch in ihrem Amte leiſten was der 
Staat von ihnen zu fordern berechtigt iſt, und J) wenn darin 
gefehlt wird, die fehlenden theils zurecht zu weiſen, theils wenn 
die Sache nicht damit abgethan werden kann, zur Beſtrafung 
bei dem geeigneten untern Gerichtshofe zu bringen, welcher 
für alle Zweige der Staatsdienerſchaft nach dem Grundſatze 
anzuordnen iſt: Gleiches kann nur von Gleichem ge- 
richtet werden, und der ſich nur mit amtlichen Klagen zu 
befaſſen hat. Den Lehrern und Erziehern jeder Abtheilung iſt 
daher theils einzeln, wo Te einzeln ſtehen, theils insgeſammt, 
wo mehrere bei einer Anſtalt beſtehen, überlaſſen: 1) den Lehr— 
plan ſelbſt zu entwerfen, der nicht nur die Lehrgegenſtände zu 
bezeichnen, ſondern auch die Vertheilung des Lehrſtoffes für 
die gegebene Unterrichtszeit, und den Stufengang des Unter— 
richts zu bezeichnen hat; 2) die geeigneten Lehrbücher zu 
wählen, um hierdurch Männer von Geiſt durch die beſtehende 
Freiheit zu veranlaſſen, die bisherigen Lehrbücher durch neue 
beſſere zu überbieten; 3) beim Unterrichte die ihnen am meiſten 
zuſagende Lehrart anzuwenden, und alles anzuordnen, was zur 
Erhaltung der äußern Zucht ſowohl, als zur Veredlung des 
Willens der Zöglinge erforderlich iſt. In keinem Zweige des 
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Staatshaushaltes zeigt das Stabilitätsſyſtem einen größern 
Nachtheil, als bei den Anſtalten für die Jugendbildung, weil 
das nachkommende Geſchlecht den beſondern Beruf hat, in 
ſeiner Bildung weiter als die bisherigen Geſchlechter fortzu— 
ſchreiten, und von dem Fortſchreiten der Schulen zugleich das 
Fortſchreiten der Völker und der ganzen Menſchheit bedingt 
wird. Jeder Lehrplan, jedes Lehrbuch und jede Lehrart, die 
von oben anbefohlen werden, begründen ein ſolches Stehen— 
bleiben und wirken außerdem noch höchſt ſchädlich auf alle 
Lehrer und Erzieher ein. Denn damit fallen nicht nur alle 
Früchte weg, welche durch einen Wetteifer der Lehrer, dem 
Staate die gebildetſten zu bilden, nur erzielt werden können, 
ſondern auch die Geiſteskraft der Lehrer und Erzieher wird 
geſchwächt, wenn ſie ihrer Selbſtſtändigkeit beraubt, nur als 
Maſchinen vom Staate ſich behandelt ſehen. 

Viertens verdient auch der Grundſatz noch eine beſondere 
Beachtung, Haß in Hinſicht der Auswahl dieſer Bildungs- 
anſtalten kein Zwang ſtatt finden darf. So wie der 
Mühlenzwang in wohleingerichteten Staaten bereits aufgehört 
hat, ſo muß dieſes auch bei Schulen ſtatt finden. Der Staat 
hat nur die Bildungsanſtalten anzuordnen, und das Recht von 
den Aeltern und Vormündern zu verlangen, daß ſie der Ver— 
bindlichkeit nachkommen, ihren Kindern die nöthigen Mittel 
zu ihrer nöthigen Bildung zu verſchaffen. Den Aeltern muß 
es freigelaſſen werden, ob ſie in ihrem Hauſe dafür eigene 
Anſtalten treffen, oder ihre Kinder auf inländiſche oder aus— 
ländiſche Schulen ſenden wollen. Was insbeſondere die irgend 
einem Fache des Staats dienſtes ſich widmende Jugend betrifft, 
hat der Staat nur das Recht zu verlangen, ſich darüber ge— 
hörig auszuweiſen, ob ſie die dazu erforderliche Tüchtigkeit ſich 
erworben hat, ohne ſich darum zu bekümmern, wo dieſes ge— 
ſchah, und in welcher Zeitfriſt ſie ſolches bewerkſtelligte. 
Wie ſoll man das Betragen mancher Staatsobern nennen, 
welche das Beſuchen fremder Erziehungsanſtalten und Univer— 
ſitäten verbieten, und die Zahl der Jahre beſtimmen, welche 
jeder junge Mann, der beſonders fähige ſo gut wie der minder 
fähige und mehr Zeit bedürftige, auf jener hohen Schule ir 
bringen muß? — 

Endlich iſt auch zu einem fünften Hauptgrundſatze zu machen, 
daß die Nationaljugend, ſobald ſie zu dem Alter gelangt iſt, 
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wo fie die zu ihrer künftigen Standesbildung nöthigen Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten ſich zu erwerben hat, auch die Ver— 
faſſung ihres Vaterlandes genauer kennen lernen 
muß, um gewiß zu fein, an ihr einen Zuwachs einſichts⸗ 
voller und für ſolche treugeſinnter Bürger zu er 
halten. Es iſt nicht bloß für eine Schande, ſondern auch für 
unheilbringend zu halten, daß der größte Theil unſerer Bürger 
davon keine andere, als nur eine fragmentariſche und verwirrte 
Kenntniß beſitzt, und unſere ſtudierende Jugend bis jetzt die 
Verfaſſung Roms und der griechiſchen Staaten beſſer kennen 
lernt, als jene ihres eigenen Vaterlandes, an deren Erhaltung 
und Vervollkommnung ſie doch künftig einen nähern, thätigen 
Antheil nehmen ſoll. Nur auf dieſem Wege kann die allge— 
meine Ueberzeugung bewirkt werden, daß jeder Bürger es 
für feine erſte und heiligſte Pflicht gegen fein Bater- 
land anzuſehen habe, das Anſehen der geſetzlichen 
Verfaſſung deſſelben aufrecht zu erhalten, und 
ſolches dadurch vor dem großen Uebel der Geſetz— 
loſigkeit zu bewahren. 


b. Von den Anſtalten, welche ein vollkommener Staat für 
weitere Fortbildung ſeiner geſammten Staatsbürgerſchaft 
zu treffen hat. 


So lange der Menſch auf der Erde lebt, ſoll er 
nach der von Gott erhaltenen Beſtimmung ſeinem 
Geiſte nicht bloß in der Jugend, ſondern auch fort- 
während in ſpätern Jahren Nahrung zu deſſen 
Fortbildung verſchaffen, und dies um fo viel mehr aus 
dem Grunde, weil eine Menge der von ihm in feinem Gedächt- 
niſſe aufgeſpeicherten Kenntniſſe nach und nach unbemerkbar 
verloren geht, und die Geiſteskräfte ſelbſt aus Mangel an 
Uebung derſelben in Abnahme gerathen. Durch den Staats— 
verein iſt es ihm möglich gemacht, ſich auch hierzu einen Reich— 
thum an Hilfsmitteln zu verſchaffen, dem Vergeſſen vorzubeugen, 
und das höchſte Intereſſe der Stagatsgeſellſchaft fordert es zu— 
gleich, daß fie es nicht an jenen Mitteln für alle fehlen laſſe, 
um unter ſich immer größere Intelligenz und edlern Willen zu 
verbreiten. Unter dieſen Anſtalten nimmt die folgende ihrer 
Wichtigkeit wegen die erſte Stelle ein. 


4. Von der Kirche als Staatsanftalt zur Erzeugung, Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung eines ächt religiöſen, moraliſchen Sinnes. 

Wir gehen hierbei von der Erinnerung an die Wahrheit 
aus, wie glücklich ſich jede Staatsgeſellſchaft zu ſchätzen haben 
würde, wenn ein ſolcher Sinn alle Mitglieder derſelben be— 
herrſchte. Denn alsdann würden alle nicht anders als mo— 
raliſch gut denken und handeln können, und dabei ſich ſelig 
oder höchſt zufrieden mit Gott und ſeiner Weltregierung, ſo 
wie mit ſich ſelbſt fühlen, worin das höchſte Gut, das dem 
leiblichen Wohlſein weit vorzuziehende geiſtige Wohlſein beſteht. 
Um dieſes allen zu verſchaffen, muß jeder Staatsverein ſich 
dieſes weit angelegener ſein laſſen, als jenes. Noch ſind aber 
die Menſchen nicht dahin gelangt, wie ſchon der fie beherr— 
ſchende unmoraliſche Sinn bezeugt. Die Religion iſt ihnen 
eine Quelle des Aberglaubens und eine Pflegerin des Ueber— 
gewichts ihrer Sinnlichkeit und dadurch der Immoralität ge— 
worden. Den erſten Grund dieſer traurigen Erfahrung hat 
man darin zu ſuchen, daß die Menſchen von den früheſten 
Zeiten an noch keinen Sinn für das höchſte Gut, für Selig— 
keit empfangen, und jetzt nach fo vielen tauſend Jahren noch 
immer nicht das eigentliche Weſen derſelben aufgefaßt 
haben, daher ſie das leibliche Wohlſein für dieſes höchſte 
Gut und ihre höchſte Beſtimmung hielten. In Gott, dem 
Schöpfer und Regenten der Welt, verehren ſie nur den Aus— 
theiler dieſes leiblichen Wohlſeins oder der Glück— 
ſeligkeit. Nur ſinnliches Intereſſe knüpft ſie an 
das höchſte Weſen; ſie wollen durch ihn das höchſte Maß 
von dieſem ſinnlichen Wohlſein wo möglich ſchon in dieſer 
Welt und noch gewiſſer im künftigen Leben erlangen. Unüber— 
hörbar bleibt zwar die Stimme Gottes in ihrem Innern, daß 
ſie rechtſchaffen oder moraliſch gut vor ihm wandeln ſollen. 
Da fie aber von dem Wahne gefeſſelt find, ſinnliches Wohl— 
ſein ſei das höchſte Gut, ſo würdigen ſie auf der einen 
Seite die Erfüllung der göttlichen Geſetze zum Mittel der 
Klugheit herab, ſich die Gunſt des Austheilers alles ſinnlichen 
Wohlſeins zu erlangen, und von der andern Seite, da ſie 
öfters der Herrſchaft der Sinnlichkeit über ihren Willen nicht 
widerſteben können oder wollen, daher öfters ſündigen, und 
dadurch die von ihnen nur ſinnlich gedachte Gottheit 
zum Zorne und Beſtrafung durch leibliche Uebel reizten, ſo 
ſannen ſie Mittel aus, ſie wieder auszuſöhnen, und dieſe 
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wähnten ſie in blutigen Opfern, in knechtiſchen, der Ehrliebe 
Gottes ſchmeichelnden Zeremonien und in eitlen Erſatzmitteln, 
z. B. im Faſten, zu finden. Dazu brauchten fie Mittels 
perſonen, und ſo entſtanden die Prieſter, welche dadurch 
zu einem großen Anſehen gelangten, und ſie auf dieſe Art zu 
ihren Geiſtesſklaven machten. Zwar ſandte Gott einen Weifen, 
in welchem die Menſchheit ewig ihren größten Wohlthäter, 
den Erſtgebornen unter allen ihren Söhnen, verehren wird, der 
ſie von dieſer Geiſtesſklaverei freimachen, und ſie auf reine 
Erkenntniß des göttlichen Weſens, auf die höhere Beſtimmung 
der Menſchen hinwies, durch rechtſchaffenen tugendhaften 
Wandel zeitlich und ewig ſelig zu werden; aber die Menſchen 
waren im Ganzen noch nicht reif genug gebildet, um dieſe 
höhere Wahrheiten aufzufaſſen, und ſo verwandelte ſich die 
von ihm zu deren Verbreitung geſtiftete Anſtalt, die chriſtliche 
Kirche, in ein neues Reich des Aberglaubens und der Prieſter— 
herrſchaft, welche letztere zuletzt ſo anmaßend wurde, daß ſie 
ihren Thron ſelbſt über denjenigen der weltlichen Fürſten erhob, 
dieſe vor jener zitterten und zum Zeichen ihrer Unterthänigkeit 
den Pantoffel ihres Oberprieſters küſſen mußten. Dr. Luther 
und die andern Reformatoren haben ſich nur das Verdienſt 
erworben, einen Theil der Menſchen von dieſer päpſtlichen 
Herrſchaft befreit zu haben, aber das frühere Reich des Aber— 
glaubens blieb ſtehen und damit zugleich die Herrſchaft der 
Sinnlichkeit über den menſchlichen Willen, wie der noch fort— 
dauernde Zuſtand der Menſchen ſattſam beweist. 

Soll dem abgeholfen, und der Haushalt des Staates zur 
Vollkommenheit gedeihen, ſo müſſen die Machthaber vor allen 
Dingen ſich zur Einſicht erheben, daß Seligkeit, das moraliſche 
Wohlſein, dem leiblichen Wohlſein unendlich vorzuziehen ſei, 
daß die Menſchen dafür nur durch Achte, religiöſe Erleuchtung 
gewonnen werden können; daß die Erlangung dieſes höch— 
ſten Gutes vom Staatszwecke nicht ausgeſchloſſen 
werden müſſe; und daß alle diejenigen Kirchenlehren nichts 
taugen, welche nicht vermögen, die Menſchen zu moraliſchen 
Weſen zu bilden, und ſie dadurch von der noch immer fort— 
dauernden Herrſchaft des Triebes nach äußerlichem Wohlſein 
und dadurch von der Sünde und ihrem geiſtigen Elende zu 
erlöſen, was das Haupthinderniß auch für das aufblühende 
Wohl aller Staaten iſt. Haben ſie ſich zu dieſer Einſicht er— 
hoben, ſo werden ſie die Kirche für eine den Staats— 
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haushalt ergänzende höchſt wichtige Anſtalt erklären“), 
dem Hirngeſpinnſte entſagen, als wenn die Kirche ein vom 
Staate geſchiedener beſonderer Verein ſei, was die hierarchiſche, 
kollegialiſche und territoriale Syſtemie über das Verhältniß 
der Kirche erzeugt hat, und an die Kirche die unerläßliche 
Forderung machen, den Zweck Chriſti in wirkliche Aus— 
führung zu bringen, die Menſchen durch richtige Erkenntniß 
Gottes und ihrer hohen Beſtimmung von der Knechtſchaft der 
Sünde zu erlöſen, und aus ihnen moraliſche, mit Gott, mit 
der ganzen von ihm regierten Außenwelt und mit ſich ſelbſt 
zufriedene und dadurch ſelige Weſen zu bilden. Ich möchte 
wiſſen, ob es auch nur einen verſtändig und gut geſinnten 
Menſchen geben könne, der ſolchem Zwecke der Religion 
und jeder Kirche nicht mit Freuden huldigte? 

Soll aber dieſer Zweck erreicht werden, ſo müſſen folgende 
drei Bedingungen genau in Erfüllung gebracht werden. Erſtlich 
muß der Staat über die Kirche als einen wichtigen Zweig 
ſeines Haushaltes nicht nur genaue Aufſicht führen, ſondern 
auch die größte Sorgfalt bei Leitung derſelben anwenden, 
daß die Veredlung und Beſeligung der Menſchen 
als Hauptzweck aller kirchlichen Anſtalten durch Hilfe religiöſer 
Erleuchtung und Erbarmung wirklich erreicht werde. Zweitens, 
daß bei Verwaltung dieſes Zweiges des Staatshaushaltes die 
Lehr⸗, Glaubens, Gewiſſens- und liturgiſche Frei— 
heit unverletzt erhalten werde, ohne welche jener Zweck nicht 
erreicht werden kann. Die Lehrfreiheit beſteht in dem 
Rechte der ſorgfältig erzogenen, zur Anſtellung würdig ge— 
fundenen, und mit Einwilligung der in den Gemeinden an— 
geſtellten Geiſtlichen — alles zu lehren, was ſie für 
wahr und heilſam für die ihnen anvertrauten Seelen zur 
Erreichung des hohen Zweckes ihrer Erlöſung, Veredlung und 
Beſeligung finden. So wenig als man dem Arzte vorſchreiben 
darf, wie er ſeine Kranken behandeln ſoll, eben ſo wenig dem 
Seelſorger, durch welche Lehren er in den Seelen der Menſchen 
eine moraliſche Wiedergeburt zu bewirken habe. Man muß 
nur ſolche Männer anſtellen, denen man zutrauen darf, ſolche 


*) Dies ift bereits längſt in Stephani's abſoluter Einheit der Kirche 
und Staat (Würzburg bei Stahl 1791) nachgewieſen worden, 
wovon eine zweite gänzlich umgearbeitete Auflage 1839 in der 
Palm'ſchen Verlagsbuchhandlung zu Erlangen erſchienen iſt. 
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leibliche und geiſtige Kurart meiſterlich zu verſtehen. Die 
Glaubensfreiheit beſteht in dem Rechte jedes Men- 
ſchen, nur das für wahr anzunehmen, was er ſelbſt 
dafür erkennt, und ſich von niemand anders dazu 
nöthigen zu laſſen. Wer ſich dieſer Freiheit begibt, iſt ein 
dummer Teufel und ein blinder Geiſtesſklave anderer. 
Die Gewiſſensfreiheit beſteht in dem Rechte jedes 
Menſchen, von den uns von Gott überlaffenen, zwangloſen 
Handlungen, wohin auch alle ſittlichen gehören, beliebigen 
Gebrauch zu machen, oder nicht, welche Freiheit z. B. durch 
Speife-, Verehelichungsverbote re. offenbar verletzt werden. 
Nur zur Erfüllung der rechtlichen Gebote, z. B. das Eigen⸗ 
thum heilig zu halten, kann der Menſch gezwungen werden. 
Die liturgiſche Freiheit beſteht in dem, jeder Fa— 
milie und jeder Kirchengemeinde (einem Aggregate jener) 
zuſtehenden Rechte, ihre Andachtsübungen fo anzu- 
ordnen, wie ſie ſolches für den Zweck der Religion 
a m zweckmäßigſten findet, nach der bewährten Regel: 
dissonantia jejunii non parit dissonantiam fidei. Bei ſolcher 
Freiheit kann die Religion ihren hohen Zweck der Erleuchtung, 
Veredlung und Beſeligung der Meuſchen erreichen. Damit iſt 
das Verwerfungsurtheil über alle Zwangslehrvorſchriften, Ka— 
techismen und Agenden ausgeſprochen. Dieſe können den Ge— 
meinden und deren geiſtlichen Vorſtehern zum Gebrauche von 
dem Kirchenobern nur empfohlen, aber nicht befohlen 
werden. 

Drittens hat die Staatsgeſellſchaft, was auch von jeher 
weiſe Geſetzgeber der Völker für höchſt nothwendig angeſehen 
haben, einen Tag in der Woche und gewiſſe Tage im Jahre da— 
für zu beſtimmen, daß die Menſchen daran allen nicht dringend 
nothwendigen Geſchäften für ihr äußerliches Wohlſein entſagen, 
und ſolche nur der Veredlung ihres unſterblichen Geiſtes durch 
gemeinſchaftliche Andachtsübungen und dem Genuß unſchulds— 
voller Freude widmen; dieſes Letztere zur Gott wohlgefälligen 
Uebung in der hohen Kunſt die Sinnlichkeit weiſe zu beherr— 
ſchen. Die erſtern bedürfen keine weitere Erläuterung, wegen 
der letztern aber iſt zu bemerken, daß ſie zum Zwecke haben, 
den Geiſt der Bruderliebe und weiſer Lebensfreude zu nähren, 
worüber ein frommer Dichter ſpricht: 

Unſere Kindheit, unſere Jugend, 
Unſer Alter darf ſich freun; 
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Auch die Freude, Gott, iſt Tugend; 

Aber heilig muß ſie ſein. 

Freude, woraus Segen quillt; 

Nicht geſetzlos, frech und wild, 

Nicht ein Taumel, der bethöret, 

Der Gefühl und Kraft zerſtöret. 
Der Vormittag ſei in der Regel der gemeinſchaftlichen Andacht 
gewidmet; der Nachmittag dem letztern Zwecke, zu welchem 
Mahle, geſellſchaftliche Unterhaltungen, Tänze, Geſangsunter— 
haltungen, und in Städten ſelbſt Schauſpiele gehören, wie es 
weiſe Geſetzgeber ſchon im Alterthume angeordnet haben. In 
neuern Zeiten aber find dieſe gemeinſamen brüderlichen Lebens— 
genüſſe in Schwelgerei und thieriſche Berauſchung ausgeartet, 
wodurch die Sinnlichkeit der Menſchen eine die Sittlichkeit 
immer mehr zerſtörende Herrſchaft über ihren Willen erlangt 
hat. Ob dieſem thieriſchen Verſinken noch geſteuert werde, 
und die Menſchen zu weiſen gemeinfchaftlichen Lebensgenüſſen 
zurückgeführt werden können, überlaſſe ich andern zur Ent— 
ſcheidung, und ſtelle nur die Forderung auf, daß in einem 
vollkommenen Staate die Menſchen auch dahin geleitet werden 
müſſen, die Freude heiligen zu lernen, oder die Menſchen 
zu lehren, wie ein Apoſtel (1. Kor. 7, 31.) ſagt: ſich des 
Lebens zu freuen, aber dieſen Genuß nicht zu mißbrauchen. 
Oder bedarf der Menſch nicht, zur Kunſt angeleitet zu werden, 
ſich des Lebens auf eine edle Weiſe zu freuen?) 


6. Anderweitige Anſtalten zur Fortbildung des menſchlichen Geiftes. 


Dieſe theilen ſich ein in ſolche, welche dem Anbau des 
Reichs der Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte 
ſelbſt gewidmet ſind, und in ſolche, welche jedem 
Bürger die Mittel darbieten, ſeinem Geiſt neben den 


) In Baiern ſind die Tänze der Jugend ſo unſittlich geworden, 
daß ihr verboten werden mußte, ſolche vor dem 18. Jahre zu 
beſuchen. Späterhin aber darf daſelbſt ihre Sittlichkeit begraben 
werden. Auch die großen Volksfeſte ſind in Anſtalten für über— 
mäßige Lebensgenüſſe ſo ausgeartet, daß ſchon Bitten bei der 
allerhöchſten Stelle eingekommen ſind, ſie ihres ſchädlichen Ein— 
fluffes wegen nicht jährlich veranftalten zu dürfen. 

Das Nähere darüber, wie die Kirche vom Staate zu einer ſolchen 
moraliſchen Veredlungs- und Seligkeitsanſtalt umgeſchaffen werden 
kann, findet man genau angegeben in oben ſchon erwähnter Ste— 
phani's abſoluter Einheit der Kirche und des Staates. 
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Berufsgeſchäften noch die mannigfaltigſte Nahrung 
zu deſſen allgemeiner Fortbildung zu verſchaffen. 
Die erſtern müſſen ſo beſchaffen ſein, daß ſie den Meiſtern in 
dieſen Fächern ſowohl anſtändigen Unterhalt gewähren, 
um ihr Leben ganz vorzüglich dieſem Anbau zu widmen, als 
auch die hierbei nöthigen, dem Privatmann zu koſtbaren, und 
darum vom Staate herzuſtellenden Hilfsmittel gewähren. Zu 
beiden Zwecken dienen 1) die Aufſtellung von Bibliotheken oder 
Bücherſammlungen zu Jedermanns Gebrauch, mithin zur 
leichten Benutzung im Lande vertheilt, und nur die klaſſiſchen 
Werke in jedem literariſchen Fache enthaltend, was aber eine 
Zentralbibliothek mit allen literariſchen Schätzen nicht 
ausſchließt. Hierzu gehören auch ſogenannte Leih- und Leſe⸗ 
bibliotheken, welche aber nicht ſolchen Privatperſonen über- 
laſſen werden dürfen, die auch von geſchmackloſen und Sittlich— 
keit zerſtörenden Büchern Gewinn zu ziehen ſuchen; 2) Be— 
günſtigung des Buchhandels, mit Berückſichtigung der 
Schriftſteller, damit dieſem der Ehrenſold nicht entzogen 
werde, und des Publikums, damit dieſem an Bücherpreiſen 
nicht zu viel abgenommen werde; 3) freie Preſſe, mit den 
geſetzlichen Beſtimmungen, daß keine Schrift ohne des Verlegers 
Namen erſcheinen darf, und der Mißbrauch der Preſſe, wie 
jedes andere Vergehen, gerichtlicher Verantwortung und geſetz— 
licher Strafe unterworfen werde. Nur tyranniſche Regierungen 
können die weislich von Gott angeordnete freie Mittheilung 
der Gedanken hemmen wollen, weiſe Regierungen aber werden 
ſie ihres großen Segens wegen zu achten wiſſen, haben von 
ihr bei einem gebildeten Volk nichts zu fürchten (welches alle 
mit Gewalt vorgenommenen Staatsveränderungen verabſcheut) 
und die Vollkommenheit des Staathaushalts nur durch all⸗ 
gemeine Verbreitung richtiger Einſicht und veredelter Geſinnung 
zu erwirken ). 


) Ich ſchlage furchtſamen Regierungen den Vertrag mit ihren Völkern 
vor: gegen Geſtattung völlig freier Preſſe ſich von dieſen das heilige 
Verſprechen geben zu laſſen, jeden als gemeinſamen Feind ſogleich 
beim Kopf zu nehmen, der zu einer gewaltſamen Abänderung der 
geſetzlichen Verfaſſung auffordert. Dann bedarf es auch zu letzterer 
kein fo koſtbar zu unterhaltendes großes Heer. Um übrigens den 
Unverſtand und die Ungerechtigkeit des vom Mißbrauch der Preſſe 
abgeleiteten Preßzwanges klar aufzufaſſen, werfe ich bloß die Frage 
auf: darf man wohl deswegen, weil der Menſch den freien Gebrauch 
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Nach Vollendung des poſitiven Theils des Staatshaus— 
halts ſchreiten wir zur Unterſuchung des negativen Theils 
deſſelben fort, um zur Einſicht zu gelangen, wie die übrigen 
Zweige des Staatshaushalts, welche die Sicherung des Wohl— 
ſeins aller, ſowohl im Innern des Landes, als auch gegen aus— 
wärtige Staatsgeſellſchaften zum Zweck haben, auf eine voll— 
kommene Weiſe einzurichten ſind. Zuerſt denn 


6. Von der vollkommenen Organiſation der Rechtspflege. 


Die Menſchen ſollen ſich auch dazu in Staaten vereinigen, 
um einen geſicherten Zuſtand für alle ihre Rechte unter ſich 
berzuſtellen, ohne welchen es unmöglich iſt, ſich ihres Wohl— 
ſeins zu erfreuen und den hohen Zweck ihres Daſeins zu er— 
reichen. Durch jenen wird dem letztern erſt die Krone aufgeſetzt. 
Dies fühlten von jeher alle Völker, und daher wurde auf dieſen 
Zweig des Staatshaushalts ein ſo großer Werth geſetzt, daß 
man ihn öfters den andern voran ſtellte, ja zuweilen ſelbſt ſich 
in dem Wahn verlor, er ſei der Einzige, dem alle andern Zweige 
nur als Mittel unterzuordnen ſeien. 


ſeiner Hände, z. B. zum Schlagen, Stehlen, Morden mißbrauchen 
kann, jedem Feſſeln anlegen, um dieſes zu verhüten? — Beher— 
zigungswerth ſind auch folgende Worte eines Schriftſtellers: Preß— 
freiheit und Druckfreiheit ſind mir gehäſſige Wörter, indem ſie mich 
nur an die Preſſe und den Druck erinnern, welche die Freiheit der 
Menſchen, ſich ihre Gedanken ſchriftlich mitzutheilen, in unſern 
Tagen erleiden muß. Man nenne letztere Schriftfreiheit im Gegen— 
ſatz von Redefreiheit. Preßfreiheit oder gepreßte Freiheit haben wir, 
aber keine Schriftfreiheit. — Noch ein anderer Schriftſteller ſagte die 
beherzigungswerthen Worte: das Reich der Gedanken möchten die 
Knechte des Despotismus ſich gern unterthänig machen, keine andern 
Gedanken in die Köpfe der Menſchen hineinlaſſen, als die ihnen 
gefallen und diejenigen außer Umlauf bringen, die ihrem Herrſcher— 
ſinn nicht entſprechen. Daher der Urſprung des Glaubens- und 
Lehrzwangs, der Ohrenbeichte und des Inquiſitionsgerichts von 
kirchlicher Seite; und die Erbrechung der Briefe auf Poſten, die 
geheime Polizei, die Zenſur und Bücherkonfiskation von weltlicher 
Seite. Das Beſte iſt dabei, daß Gedanken zollfrei ſind und ſolcher 
Zwang die Menſchen nur dahin führt, ſich heimlich zur Mittheilung 


ihrer Gedanken zu verbinden. — Noch verdienen die Worte des 
berühmten Staatsmanns Fox über Schreibfreiheit hier beigefügt zu 
werden: 


„Alle Preſſen in der Welt können die Wohlthaten nicht auf— 
zählen, welche die Menſchen der Preßfreiheit ſchuldig ſind.“ 
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Um zu dieſem geſicherten Rechtszuſtande zu gelangen, haben 
die Menſchen ſich dahin vereinigt, ſowohl der Selbſthilfe bei 
vorfallenden Rechtsſtreitigkeiten zu entſagen, als auch ſich 
einander gegen alle gewaltthätigen Verletzungen ihrer 
individuellen und Geſammtrechte kräftig zu beſchützen. 

N Die Rechtspflege zerfällt daher in Anſtalten für 

Schlichtung der Rechtsſtreitigkeiten, und in Anſtal⸗ 
ten für Schutz gegen gewaltſame Rechts verletzungen. 
Jene mögen ſchlechthin Streitgerichtsämter, dieſe Straf— 
gerichtshöfe heißen. 


a. Von der vollkommenen Einrichtung der Streitgerichts ämter. 


Die gehörige Pflege für Schlichtung der Rechtsſtreitigkeiten 
kann nur durch Anordnung von dreierlei Gerichtsanſtalten er— 
reicht werden. Die unterſte davon iſt das Sühn- oder Frie- 
densgericht, welches in jeder Gemeinde zu beſtehen hat, 
deſſen Zweck dahin geht, die Rechtsſtreitigkeiten in Liebe bei— 
zulegen, deſſen Beiſitzer in den von jeder Gemeinde zu er— 
wählenden achtbarſten Männern beſteht, und deſſen Vorſtand 
ex ofliecio der Ortsgeiſtliche iſt, dem als Seelſorger die Pflicht 
obliegt, den Geiſt der Liebe, der Billigkeit und der Nachgiebig— 
keit hier praktiſch zu pflegen. Die Verhandlungen geſchehen in 
der Stille, es wird dabei kein Sachwalter zugelaſſen und nichts 
dabei niedergeſchrieben, als der Erfolg des Sühn- oder Frie- 
densverſuchs. Dabei beſtehen keine Unkoſten. 

Die zweite Gerichtsanſtalt, zu welcher keine andern 
Kläger gelaſſen werden, als deren Rechtshändel bei jenem Sühn⸗ 
gericht keine Erledigung gefunden haben, und bei welchem jene 
ſtrengrechtlich entſchieden werden, bilden die Landgerichte, 
welche in erforderlicher Anzahl im ganzen Land vorhanden 
ſein müſſen, wovon ſie den Namen führen. Sie beſtehen nach 
dem bekannten altdeutſchen, jetzt auch von andern Völkern mit 
dem beſten Erfolg angenommenen Grundſatz, daß nur Gleiches 
von Gleichem (Bürger von Bürger) zu richten ſei, aus 
den von den Bürgern ihres Diſtrikts auf einige Jahre gewählten 
achtbarſten Männern als Gerichtsſchöppen, einem der Geſetze 
über Recht und Rechtspflege beſonders kundigen Vorſtand (Land— 
oder Stadtrichter) und den nöthigen Anwälten oder Rechts— 
beiſtänden für die beiden ſtreitigen Parteien, welche aber vom 
Staate ſelbſt beſoldet werden. Die Verhandlungen dieſer Ge— 
richte ſind mit Ausnahme ſchamhafter Gegenſtände öffentlich, 
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theils um dadurch die möglich beſte Kontrolle über den 
Rechtsſinn dieſes Gerichts herzuſtellen; theils dem Volk 
Gelegenheit zur Uebung und Ausbildung dieſes Sinns 
eben hierdurch zu geben. Mündliche Verhandlung findet auch 
hier ſtatt, und bloß das Urtheil mit den Rechtsgründen wird 
niedergeſchrieben. Für letzteres iſt eine angemeſſene Taxe zu 
bezahlen, welche nur zum Zweck hat, dieſes Gericht vor Be— 
läſtigung durch ſtreitſüchtige Perſonen zu bewahren.“) 

Das Geſetzbuch über dieſe Rechtsſtreitigkeiten hat 
in gedrängter Kürze theils nur die Rechtsgrundſätze zu ent— 
halten, wornach ſolche zu beurtheilen ſind, theils den Gang 
dieſer gerichtlichen Verhandlungen zu bezeichnen. 
Jedem Menſchen, welcher ſich durch rechtſchaffene Denkart aus— 
zeichnet, und folglich ſeine rechtliche Urtheilskraft praktiſch 
geübt hat, darf man zutrauen, daß er jeden ſtreitigen Rechts— 
fall, wenn er durch den Gerichtsvorſtand und die beiden An— 
wälte in ſeiner Klarheit hingeſtellt worden iſt, richtiger ent— 
ſcheiden werde, als der größte Geſetzgelehrte, der alle römiſchen, 
deutſchen und andern Geſetzbücher ſo gründlich ſtudirt hat, daß 
er dadurch ſich in Stand geſetzt fühlt, daraus jedes dem andern 
widerſprechende Urtheil abzuleiten. Das iſt das größte Uebel 
unſerer Rechtspflege, daß wir zu viele Geſetze oder Rechts— 
entſcheidungen haben, welche gewiſſen Perſonen die Köpfe nur 
verwirren, und woraus es einzig zu erklären iſt, daß von Ge— 
richtshöfen mehrerer Inſtanzen mit den gründlichſten Geſetz— 
gelehrten ſo entgegengeſetzte Urtheile in derſelben Sache öfters 
gefällt werden. Der Menſch iſt von Gott angewieſen, 
ſich mehr an die von dieſem in ſeinem Gewiſſen ge— 
offenbarten Geſetze zu halten als an die geſchrie— 
benen. Es gilt von den Geſetzgelehrten daſſelbe, was wir bei 
den Gottesgelehrten wahrnehmen: der Buchſtabe tödtet, 
nur der Geiſt macht lebendig. Wie dieſe zu keiner richtigen 
Gotteserkenntniß kommen, weil ſie ſich nur an die Bibel halten; 
ſo auch die Geſetzgelehrten, wenn ſie aus den ſchriftlichen Geſetz— 
büchern, und nichts aus den in ihrer Vernunft von Gott nieder— 
geſchriebenen Geſetzen ſich eine Erkenntniß des ewigen gött— 


) Wie war es doch möglich, von dieſer volksthümlichen Gerichtspflege 
abzugehen, dieſes Nationalgut einem Stand, den Juriſten, als ein 
Lehngut zu übertragen und in eine höchſt ergiebige Finanzquelle zu 
verwandeln. 
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lichen Rechts erwerben wollen. Ein ſolches Geſetzbuch, welches 
die göttlichen Rechtsgrundſätze über die jedem Menſchen zu- 
ſtändigen Rechte enthält, muß auch deswegen in gedrängter 
Kürze“) verfaßt fein, weil es eigentlich nicht für die 
Geſetzgelehrten, ſondern für das ganze Volk geſchrieben 
iſt, welches mit demſelben ſich vertraut machen ſoll und daher 
auch bei der Bildung der heranwachſenden Jugend für ihre 
ſtaatsbürgerliche Bildung zu Grund gelegt werden muß. Aber 
ſo ſchwer es bis jetzt gehalten hat, unſere Gottesgelehrten zu 
bewegen, ſich in Hinſicht ihrer Hauptwiſſenſchaft von Gott und 
der menſchlichen Beſtimmung (Religion) ſich nur an die Offen- 
barung ihrer Vernunft, als der einzig gewiſſen und völlig 
genügenden zu halten, ſo ſchwer wird es auch bei den Juriſten 
balten, fie zu bewegen, ihre tiefere Rechtskenntniß aus 
der Vernunft, dieſer ewig gewiſſen und genügenden 
Rechtsquelle zu ſchöpfen, und alle Geſetzbücher der 
Völker nur für das zu halten, was ſie ſind, für Belege zu 
der Geſchichte wie ſie bei vielen Fehlgriffen nur 
nach und nach ihre rechtliche Urtheilskraft beſſer 
ausgebildet haben. Mehr als Winke den Verſtändigen hier 
zu geben, erlaubt der Umfang dieſes auf einen Band beſchränkten 
Werkes nicht. 

Außer dieſen beiden Rechtsanſtalten muß es noch einen 
oberſten Reichsgerichtshof geben, an den die Berufung 
in allen Fällen ſtatt findet, wenn eine Partei glaubt, daß von 
dem Landgerichte Verletzungen der Geſetze über die gericht— 
liche Behandlungsweiſe zu Schulden gebracht worden 
ſeien. Dieſer Hof iſt nur mit gründlichen Rechtsgelehrten 
zu beſetzen. 


b. Von der vollkommenen Einrichtung der Strafgerichtshöfe. 


Ihre Beſtimmung geht dahin, theils eine gründliche 
Unterſuchung gegen alle zu führen, welche wegen einer gewalt— 
ſamen Verletzung der Rechte Einzelner, als auch der ganzen 


*) Die nur zur Verwirrung führende Weitſchweifigkeit unſerer Geſetz⸗ 
bücher hat ihren Grund in dem Wahne, für alle denkbaren Fälle 
Entſcheidungen (Anwendung der ewigen Rechtsgrundſätze) ertheilen 
zu müſſen. Nun paffen jene nicht auf alle Fälle, weil dieſe un- 
endlich verſchieden ſind. Den Richtern muß demnach überlaſſen 
bleiben, jene göttlichen Rechtsregeln auf alle unendlich verſchiedenen 
Fälle in Anwendung zu bringen. 
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Staatsgeſellſchaft angeklagt werden, ob ſie auch wirklich 
ein ſolches Verbrechen begangen haben; theils zu 
ermeſſen, welche Strafen als nothwendige Sicher— 
heitsmaßregeln, gegen ſolche nach dem Grade ihrer 
aus allen Umſtänden und insbeſondere ihrer frühern, 
den Richtern bekannt gewordenen Denk- und Handlungs- 
weiſe ſich ergebenden feindlich thieriſchen Geſinnung 
gegen fie zu beſtimmen fein dürfen“). Was dieſe 
gemeinen Verbrechen betrifft, ſo dürften künftig ſo wenig als 
in Lappland vorfallen (wo nur alle zwei Jahre ein ſolches 
Strafgericht gehalten wird), wenn in unſern Staaten ſowohl 
für das leibliche als für das geiſtige Wohlſein gehörig geſorgt 
wird, und folglich auch dergleichen Strafgerichtshöfe ſelbſt in 
größern Reichen nur wenige anzuordnen ſein. Sie beſtehen 
wie die Landgerichte aus einem rechtskundigen Vorſtande und 
aus den vom Volke zu erwählenden Schöppen ““): werden 
öffentlich gehalten und es findet dabei nur eine mündliche Unter— 
ſuchung ſtatt, wovon bloß das Allernöthigſte niedergeſchrieben 


) Wenn man die Schriften unſerer Geſetzgelehrten (Juriſten) über 
culpa und dolus liest, hält es ſchwer ein ſatyriſches Lächeln über 
ihr ſophiſtiſches Bemühen zurückzuhalten, durch Worte im voraus 
zu beſtimmen, an welchen Merkmalen der Grad zu befürchtender 
feindlichen Geſinnungen an einem angeklagten Verbrecher abzu— 
nehmen ſei, da doch darüber nur nach der von jedem derſelben 
bekannten Denk- und Handlungsweiſe durch die Schöppen ent— 
ſchieden werden kann. Nicht a priori ſondern nur a posteriori 
läſſet ſich ſolches erkennen. Hieraus iſt zu erklären, wie öfters 
von einer Jury in Frankreich oder England ein Angeklagter für 
nicht ſchuldig erklärt werden kann, d. h. für eine Perſon, auf 
welche das Straf- oder Sicherheitsgeſetz nicht angewendet werden 
kann, weil dieſe keine ſolche feindliche Geſinnung bei ihrer That 
offenbaret hat, wie jenes Geſetz vorausſetzt. 

Darum ſagt der berühmte Rechtsgelehrte Dupin in feinen Observa- 
tions sur plusieurs points importants de notre legislation 
eriminelle (Paris 1821): Die richterliche Macht gehört dem 
Volke; der Regent darf ſie nie ausüben, ſondern muß ſie nur 
leiten. Darum galt bei unſern deutſchen Voreltern ſchon als 
Hauptgrundſatz ſtaatsbürgerlicher Freiheit; Gleiches muß von 
Gleichem gerichtet werden. Von ihm ſtammt die Jury im 
Tochterlande England her, während ſie in unſerm Vaterlande 
verloren gieng. In England iſt man ſo gewiſſenhaft, daß bei 
fremden Angeklagten die Hälfte der Beiſitzer der Jury aus deſſen 
Landsleuten beſteht. Welcher freier Sinn für Gerechtigkeit! — 


* 


— 
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wird. Der geſetzlichen Beſtimmungen über die Führung der 
Unterſuchung und die anwendbaren (rechtlich erlaubten) Strafen 
dürfen nur wenige ſein. Das Wichtigſte dabei kommt darauf 
an, den Grad der aus der Perſönlichkeit und den 
Umſtänden hervorleuchtenden feindlichen Geſinnung 
zu ermeſſen, und hiernach die anwendbare Strafe 
zu beſtimmen, was kein Geſetzbuch im voraus feſt— 
ſetzen kann“). Bei letzterm gilt nur als oberſter Grund— 
ſatz, daß alle Strafen gerecht, d. h. dem göttlichen 
Vertheidigungsrechte angemeſſen ſein müſſen. Die 
göttlichen Rechtsgeſetze darüber lauten: 1) jeder Menſch iſt 
befugt, ſeine von andern angegriffenen Rechte in 
Sicherheit zu ſetzen; 2) er darf hierbei aber keine 
ſtrengern, dem Angreifer nachtheiligen Mittel ge⸗ 
brauchen, wenn die mildern dazu ausreichen. Andere 
Prinzipien, z. B. der Rache (Auge um Auge) der Ab- 
ſchreckung ꝛc. find unmoraliſche. Todesſtrafen, Torturen, 
körperliche Verletzungen durch Ohrenabſcheiden, Brandmarken 
und Naſenaufſchlitzen (wie in Rußland) können nur bei moraliſch 
ungebildeten (barbariſchen) Völkern ſtattfinden; moraliſch auf— 
geklärte Völker verabſcheuen fie. Mord iſt nur im Noth— 
falle erlaubt“). Ein zweiter ebenſo wichtiger Grundſatz 
iſt: daß auch vor den Strafgeſetzen alle Menſchen gleich ſind. 
Wer ſich am Leben, Körper und Eigenthume des andern feind— 
lich vergreift, muß vor den gemeinen Strafgerichtshof belangt 
werden, und ſich den entſprechenden Strafen unterwerfen. 
Eheliche Untreue gehört gleichfalls unter dieſe zu beſtrafenden 
Verbrechen, Zwiſtigkeiten aber nur vor die Friedensgerichte, 
Eheſcheidung durch die Beamten (die Geiſtlichen) welche die 


*) Nicht die That oder das Verbrechen, ſondern der Wille des 
Verbrechers muß über die bei ihm anzuwendende Strafe, d. h. 
peinliches Sicherheitsmittel entſcheiden, ſagt daher derſelbe Dupin. 
Eine Wahrheit, welche für gewöhnliche Juriſten viel zu hoch iſt, 
daher ſie auf manche Jury ſchelten, wenn ſolche zuweilen das 
Nichtſchuldig nicht über die That, ſondern den Willen des Thäters 
ausſpricht, z. B. wenn der öffentliche Ankläger Jemanden be- 
ſchuldigt, das Volk zum Aufruhr gereizt zu haben, wenn ſein 
Herz nie daran dachte. 

Wie war es doch in jüngſter Ständeverſammlung in Würtemberg 
möglich, daß die Mehrheit für Beibehaltung der ſchmählich 
barbariſchen Todesſtrafe ſtimmte? 


N. 


— 
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Ehe bekräftiget haben, kann nur verfügt werden, wenn über 
die Schuld des Ehebruchs gerichtlich entſchieden worden iſt. 
Ehebrecher als Feinde des gemeinen Wohles (welches ſo genau 
von dem Geſetze abhängt, daß die Ehe heilig gehalten 
werde) ſind in Gewahrſam zu ſetzen. Felddiebſtähle werden 
am zweckmäßigſten dadurch beſtraft, daß die Diebsfamilie ihren 
Wohnort verlaſſen und anderswo im Lande ſich anſiedeln muß: 
bei Wiederholung aber außer Landes geſchafft wird. 

So wie in einem wohleingerichteten Staate von den Streit— 
gerichtsanſtalten (Landgerichte) die gemeinen Straf- 
gerichtshöfe — wegen des verſchiedenen Geiſtes derſelben — 
zu ſondern ſind, ſo auch wieder von dieſen letztern die höhern 
Gerichtshöfe für Staats verbrechen, welche theils von 
Bürgern, theils von Staatsbeamten“) begangen werden können. 
Ihrer beſondern Wichtigkeit willen für jedes Staates Wohl— 
fahrt und Sicherheit ſind dieſe höhern Strafgerichtshöfe mit 
weiſer Vorſicht zu organiſiren. Sie bilden die größte 
Garantie für eine freie Verfaſſung und müſſen 
daher eine ſelbſtſtändige Stellung erhalten. Zu 
lebenslänglichen und anſtändig zu beſoldenden Mitgliedern ſind 
nur die rechtſchaffenſten und gebildetſten zu einem Drittel 
aus Juriſten und zu zwei Dritteln aus andern Ständen, und 
zwar aus der Altersklaſſe von 40 Jahren und darüber von . 
der ganzen Geſellſchaft in doppelter Anzahl zu erwählen. Dem 
Fürſten als oberſten Staatsbeamten kommt nur das Recht zu, 
die Hälfte davon zu Staatsrichtern (Archonten) zu ernennen 
und fe feierlich zu inſtalliren. Der Fürſt kann nie eines ſolchen 
Verbrechens wegen, von dieſem Staatsgerichtshofe belangt 
werden, weil er nichts ohne Einwilligung ſeines Miniſteriums 
verfügen kann, welches dafür allein verantwortlich iſt. Jeder 
Bürger kann, von wem es ſei, bei dieſem höchſten Straf— 
gerichtshofe belangt werden, geeignete Strafen müſſen aber 
den Unſchuldigen gegen falſche Anklagen ſicher ſtellen, welche 
in den Strafen beſtehen, welche der Angeklagte hätte erleiden 
müſſen, wenn er für ſchuldig befunden worden wäre. Alle 
dergleichen Klagen, ſie mögen von Privatperſonen, oder von 
höhern Beamten gegen untere, oder von den jüngern Staats— 
räthen erhoben werden, müſſen zuerſt bei dem ältern Staats— 


) Jeder Staatsbeamte muß für den Mißbrauch der ihm anvertauten 
Gewalt hart beſtraft werden. 
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rathe eingereicht werden, welcher über die Zuläſſigkeit zu 
erkennen hat. Iſt dieſe ausgeſprochen, ſo wird ſie dem höhern 
Strafgerichtshofe übergeben, bei welchem ſich ſowohl öffentliche 
Ankläger, als öffentliche Vertheidiger befinden, unter denen 
die Ankläger und die Beklagten die ihrem Vertrauen am meiſten 
entſprechenden Perſonen auszuwählen das Recht haben müſſen. 
Die Strafgeſetze müſſen dem allgemeinen Prinzipe des Straf— 
rechtes, der Größe des Verbrechens und dem Grade geoffenbarter 
feindlicher Geſinnung des Beklagten entſprechend ſein. Von 
dem Ausſpruche dieſes oberſten Staatsgerichtshofes kann um 
Milderung oder Erlaſſung deſſelben nur an das geſammte Volk 
berufen werden, was aber nur vom Staatsoberhaupte mit 
Gründen dafür oder dagegen an jenes gebracht werden darf. 
Auf dieſe Weiſe wird für Aufrechthaltung der Verfaſſung beſſer 
und umfaſſender geſorgt werden, als durch die Aufſtellung von 
beſondern Ephoren, wie in den alten Staaten, und durch das 
in konſtitutionellen Staaten den Ständeverſammlungen ein— 
geräumte Recht, die Miniſter in Anklagezuſtand zu verſetzen, 
ohne dabei rechtſchaffene Beamten einer Gefahr auszuſetzen. 
Von bloßen amtlichen Vergehungen (Verletzung der 
amtlichen Pflichten) und Amtsnächläſſigkeiten wird unten die 
Rede ſein, wo von Vereinigung aller Staatszweige zu einem 
wohlgeordneten Ganzen gehandelt werden muß. 


e. Von den in jedem wohlgeordneten Staate zu errichten— 
den Ehrengerichten zur Ergänzung der Rechtsſicherheit 
für Jeden. 

Auch die Ehre, oder die äußerliche Achtung, welche jeder 
Menſch von einem andern zur Anerkennung ſeiner Menſchen— 
würde (als ein freies Weſen oder eine Perſon) zu fordern hat 
und durch Handlungen und Worte verletzt werden kann, iſt 
ein Gut, für welches der Staat Sicherheit gewähren muß. 
Aber die Begriffe von dem, was für eine Ehren ver— 
letzung zu halten ſei, ſind in allen Ständen ſo ver— 
ſchieden, daß hierbei die allgemeine Strafgeſetzgebung über 
Real- und Verbal-Injurien und die Strafgerichte nicht aus— 
reichen. Mit der Ehre verhält es ſich wie mit den Staats— 
Schuldſcheinen, deren allgemein gleich gültiger Werth nicht 
geſetzlich beſtimmt werden kann. Daraus find die Duelle 
unter den höhern, und die Raufhändel unter den niedern 
Ständen entſtanden, deren Abſchaffung aller geſetzgebenden 


— 
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Weisheit bis jetzt mißlungen iſt. Nur durch Ehrengerichte“) 
— welche eine Art von Friedensgerichten ſind, und bei 
denen gleichfalls der Grundſatz „Gleiches darf nur von Glei— 
chem gerichtet werden“ in Anwendung kommt, kann dieſen 
Uebeln begegnet werden, weshalb ſie eine allgemeinere Wür— 
digung und Einführung finden ſollten, als bisher geſchehen 
iſt. Nur auf einigen hohen Schulen und hier und da beim 
Militär ſind ſie mit dem beſten Erfolge ins Leben getreten. 
Man führe fie nur bei allen Ständen ein, und bald werden 
jene Erfindungen der Selbſthilfe bei Ehrenſachen, die unſern 
Staatsgeſellſchaften noch mehr zum ſchmählichen Vorwurfe 
dienen, als denen, welche dieſe Selbſthilfe für nothwendig 
halten, fo abgeſchmackt fie an ſich iſt“ “), bald ihr Ende finden. 


7. Von der vollkommenen Organiſation der Polizei. 


Sie umfaßt alle, außer der Rechtspflege noch nöthigen 
Sicherheitsmaßregeln gegen alles Feindliche, was das ge— 
ſammte Wohlſein der Staatsgeſellſchaft ſowohl von Seiten 
der Natur, als von Seiten der Menſchen, bedrohen kann, 
und theilt ſich ab in die mediziniſche und gemeine Po— 
lizei. 

ö a. Von der mediziniſchen Polizei. 

Was zu deren guten Beſtellung nothwendig iſt, iſt aus 
den allerwärts getroffenen Anſtalten bekannt. Zur Ergänzung 
darf nur Folgendes beigefügt werden. 2 


) Der Verfaſſer hat dieſe Idee von Ehrengerichten zuerſt vor un- 
gefähr 50 Jahren auf der Univerſität Jena ins Leben zu rufen 
geſucht, iſt aber von den damaligen unweiſen Staatsobern nicht 
gehörig unterſtützt worden, weshalb ſie dort unausgeführt blieb, 
nachdem fie ihre höhe Nützlichkeit durch das ein volles Jahr 
dauernde Einſtellen aller Duelle unter den Studirenden — deren 
vor⸗ und nachher jährlich gegen 300 vorfielen — ſattſam bewie— 
ſen. Siehe das Nähere hierüber in der Schrift: Ueber die Ab— 
ſchaffung der Duelle auf unſern Univerſitäten, Leipzig bei Brock— 
haus, 1828. 

*) Die Lächerlichkeit der Duelle wird auch von den ſchwächſten 
Köpfen begriffen. Denn welchen Vortheil kann es dem an ſeiner 
Ehre Beleidigten bringen, ſich der Gefahr auszuſetzen, von dem 
Beleidiger noch obendrein verwundet und um das Leben gebracht 
zu werden? Die größte Schande aber trifft dabei die Geſetzgeber, 
welchen der Verſtand fehlt, wie ſolchem traurigen Uebel ſo leicht 
zu begegnen ſei, deſſen relative Nothwendigkeit ſie deshalb allein 
verſchulden. 
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Für jeden Amtsbezirk muß ein nicht nur in theoretiſcher, 
ſondern auch praktiſcher Hinſicht tüchtig gefundener Arzt an⸗ 
geſtellt, ihm die Sorge für die Geſundheit aller übertragen 
und derſelbe ſo beſoldet werden, daß er mit ſeiner Familie 
anſtändig davon leben kann. Aerztliche Hilfe muß jedermann 
umſonſt haben, ſollen anders ferner nicht jährlich Tauſende 
deswegen ſterben, weil die Familien die ärztlichen Koſten 
ſcheuen; nur die Arzneien ſind von den kranken Perſonen, mit 
Ausnahme der Armen, zu bezahlen, ſo wie die Koſten bei der 
Herbeiſchaffung eines entfernten Arztes, wenn der Patient 
deſſen Beiziehung verlangt. Ihm beizugeben ſind eine hin— 
längliche Anzahl von Chirurgen, welche nicht nur die leichtern 
äußern Verletzungen, ſondern auch die leichtern innern Krank— 
heiten beſorgen, aber aufs Strengſte anzuweiſen ſind, in ſchwie— 
rigen und bedenklichen Fällen den Amtsarzt herbeizurufen. 
Unter ſeiner Aufſicht ſtehen auch die Apotheker, Hebammen 
und Krankenwärterinnen oder barmherzigen Schweſtern, welche, 
aber ohne klöſterliche Form, überall beſtehen ſollten, und 
wozu der Ueberſchuß des weiblichen Geſchlechtes zu verwenden 
iſt. Obgleich den leiblichen Aerzten, ſo wenig als den geiſt— 
lichen (den Lehrern und Predigern) vorgeſchrieben werden 
darf, wie die Kranken zu kuriren ſeien, ſo iſt doch über ſie 
durch die Oberärzte eine Aufſicht zu führen, und wenn ſich die— 
ſelben Nachläſſigkeit und Unbedachtſamkeit zu Schulden kommen 
laſſen, deswegen zu mahnen, und nöthigenfalls durch ein aus 
Ihresgleichen zu bildendes ärztliches Gericht in Unterſuchung 
zu ziehen, welches über die etwa nöthigen Strafen zu erfen- 
nen hat. 

Uebrigens haben dieſe mediziniſchen Beamten nebſt den 
polizeilichen darüber zu wachen, daß gegen alle anſteckenden 
Krankheiten eine ſtrenge Sperre angeordnet werde; daß keine 
der Geſundheit ſchädlichen Dinge ſich unter den Lebensmitteln 
befinben, mit Giften vorſichtig umgegangen und über die Tod— 
ten eine beſondere Aufſicht geführt werde, damit man die 
Scheintodten ins Leben zurückzubringen verſuche, und kein 
Menſch heimlicher Weiſe aus der Welt geſchafft werde. Letz— 
teres iſt beſonders bei unehelichen Kindern der Fall, deren 
große, die ehelichen Kinder doppelt überſteigende, Sterblich— 
keit Jedem auffallen muß. 
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Auch in dieſem Zweige des Staatshaushaltes haben die 
Menſchen, durch die Gefahren von Seite der Natur und von 
Seiten bösartiger und leichtſinniger Menſchen dazu be— 
wogen, bereits einſehen gelernt, was zu deſſen guter Einrich— 
tung erforderlich ſei; weshalb auch hier nur einige Bemerkun— 
gen noch beizufügen ſind. Nicht bloß dafür hat die Polizei 
Vorkehrung zu treffen, daß Niemand an ſeinem Körper und 
feiner Habe Schaden leide, ſondern auch alles möglichſt ent- 
fernt zu halten, was der Sittlichkeit Gefahr und Nachtheil 
bringt. Dahin gehören Rockenſtuben auf dem Lande für 
junge Leute beiderlei Geſchlechts; Tänze ohne polizeiliche Auf— 
ſicht (welche letztere von einem der Ortsvorſtände geführt wer— 
den kann), Hurenwirthſchaft und nächtliche Betſtunden. Nicht 
zu dulden iſt in einem wohl organiſirten Staate ſowohl 
das erbärmliche, den Reiſenden unendlich läſtige, nur von 
Argwohn, Unverſtande und Gewaltſucht erzeugte Paßweſen 
(durch ganz England kann man reiſen, ohne daß man irgend— 
wo um einen Paß gefragt wird!) als auch die geheime Po— 
lizei, die man, wo ſie noch vorhanden iſt, als Beweis an— 
ſehen darf, daß die Perſonen, welche ſie anwenden, der Re— 
gierung des Landes durchaus unwürdig ſind. Ein guter 
Regent bedarf derſelben nie. Nur Fremde, welche ſich an 
einem Orte lange aufhalten, haben ſolches der Ortspolizei zu 
melden. In Hinſicht der Gefängniſſe hat die Polizei für 
ſichere und geſunde Oertlichkeit zu ſorgen, den Gefangenen 
zwar geſunde, aber ſparſame Koſt zu reichen, ſie zur Arbeit— 
ſamkeit, zu ſtetem Stillſchweigen, wie bereits in Nordamerika 
ſehr erfolgreich geſchieht, anzuhalten und den Erziehungs— 
beamten aufzugeben, für beſſere Geiſtesbildung zu ſorgen, 
deren Mangel für die Hauptquelle ſolcher Vergehungen anzu— 
ſehen iſt. 

Uebrigens iſt die Polizei dafür ſtraffällig zu erklären, 
wenn ſie ohne hinreichenden Grund ſich an der Freiheit 
des Menſchen, feiner Wohnung“) und feinem Papier-Eigen— 
thume vergreift. Niemand darf länger als 24 Stunden un— 
verhört in Gefangenſchaft behalten werden. 


— 


) Hausviſitationen darf nur der Richter, nicht die Polizei, an— 
ordnen, ſagt Dupin. 


A 


3. Von der vollkommenen Organiſation der auswärtigen 
Angelegenheiten. 


Die Aufgabe für dieſen Zweig des Staatshaushaltes be— 
ſtehet darin: ein ſolches Verhältniß mit den andern 
Völkern der Erde, insbeſondere der uns zunächſt 
wohnenden herzuſtellen, wie es ſowohl der höchſte 
Staatszweck, das geſammte Wohl aller vereinig- 
ten Familien, als der ausdrückliche Wille Gottes 
unerläßlich erfordert. Letzterer geht unbezweifelt dahin, 
die Menſchen zur Auffaſſung der Offenbarung des Geſammt— 
zweckes ihres Daſeins auf dieſem Planeten zu leiten. 
Jeder Vernünftige wird ihn in folgenden Worten vernehmen: 
„Sehet, ihr meine Menſchenkinder, ich habe dieſe fo reich aus— 
geſtattete Erde euch dazu angewieſen, um aus ihr mit ver- 
einten Kräften für euch alle ein Paradies, eine Wohnſtätte 
des größten leiblichen und geiſtigen Wohlſeins zu erſchaffen. 
Zu dem Ende ſollt ihr nicht nur eure Kräfte in Staatsgeſell⸗ 
ſchaften vereinigen, ſondern ihr ſollt auch zu eben dieſem 
Zwecke einen Völkerbund abſchließen. Nur vergeſſet dabei 
ja nicht, daß ihr, wenn euch dieſes große Werk gelingen ſoll, 
bei allen dieſen Vereinen meine moraliſchen Geſetze zur Richt— 
ſchnur für euer geſammtes Thun und Laſſen zu nehmen habet, 
ohne welche ihr weder eure Hauptbeſtimmung erreichen könnet, 
euern Willen zu veredeln, noch auch euern Haupttrieb befriediget, 
euch das möglichſt größte Wohlſein zu verſchaffen.“ Wer ge— 
höret zu den edeln Menſchen, welche durch das Achte Chriſten⸗ 
thum (nicht das heidniſch-jüdiſche, zu welchem ſich noch der 
größere Haufe unſerer Theologen bekennt) wahrhaft erleuchtet, 
und dadurch dem Zuſtande moraliſcher Barbarei entriſſen ſind, 
in welcher noch die Völker unſeres Erdtheiles ſchmachten, und 
fühlt ſich in ſeinem Innern nicht angetrieben, das Bekenntniß 
abzulegen, alles eben Geſagte iſt wahr, und die Erde würde 
lange fchon ein Paradies geworden fein, würden die Völker 
obige Wahrheit klar aufgefaßt und darnach gegenſeitig ge— 
handelt haben. Wie höchſt traurig, beklagenswerth 
und die Menſchen insgeſammt entehrend iſt das Verhält— 
niß der europäiſchen Völker zu einander, welche im Be— 
ſitze des Chriſtenthums längſt ſchon der moraliſchen Barbarei, 
dem Zuſtande der Thierheit entriſſen ſein ſollten. Alle 
bekennen ſich zur Lehre Chriſti, daß wir Menſchen alle, welchem 


| 
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Volke wir angehören, Brüder, Kinder eines Vaters im Him— 
mel ſind, als ſolche einander niemals Unrecht thun, zu unſerm 
gegenſeitigen Wohlſein alles Mögliche beitragen ſollen. Seht 
aber nur hin, um euch von dieſem chriſtlichen, Gott allein 
nur wohlgefälligen Bruderſinne zu überzeugen, wie ein Volk 
das andere anfeindet, zu übervortheilen, und wo ſich Gelegen— 
heit findet zu unterdrücken und zu unterjochen ſucht. Wie viele 
Millionen dieſer chriſtlichen Brüder haben ſich nicht ſchon er— 
würgt! Gibt es ein Land, wo ſolches Blut nicht von Brüdern 
in Strömen vergoſſen worden wäre? Sehet doch die vielen 
und großen Heere in allen unſern europäiſchen Staaten an, 
und ſaget mir, wozu ſie eigentlich unterhalten und in der 
Kriegskunſt (der Menſchenſchlächterei) ſo geübt werden? Da— 
mit ſie, wenn ſie dazu befehligt werden, gegen andere be— 
waffnete Menſchenbrüder ausziehen, die ſie nie geſehen 
haben, und von denen ſie nicht im mindeſten be— 
leidigt worden ſind, um von dieſen ſo viele zu ermorden 
oder ums Leben zu bringen, als ſie nur vermögen? Wird von 
dieſen die Lehre Gottes geübt, ſich als Kinder eines Vaters 
im Himmel zu lieben, einander kein Unrecht zu erweiſen und 
mit Freuden einander wohlzuthun? Weſſen iſt die Schuld, daß 
dieſer unchriſtliche, barbariſche und animaliſche Zu— 


ſtand noch neben dem Beſitze des Chriſtenthums fortdauert? ) 


Saget nicht, die Schuld der Völker! — denn von dieſen gilt, 
was Chriſtus einſt ſagte: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun. Würden ſie von ihrer Geiſtlichkeit beſſer 
in die Lehre Chriſti eingeweiht, und würde ſeine Kirche von 
dieſen nicht für eine Glaubens- ſondern Veredlungsanſtalt an- 


*) Zu Lauterbronn, in der Schweiz, hörte ich den dortigen braven, 
wahrhaft von Chriſti Geiſte beſeelten Geiſtlichen bei Aufforderung, 
in fremde Kriegsdienſte zu treten, folgende rührende Worte ſprechen: 
Liebe Pfarrkinder! In Italien gibt es Banditen, Leute, welche 
bereit ſind, gegen einige Goldſtücke jeden zu ermorden, der ihnen 
dazu von jemand genannt wird. Man verabſcheut ſie deswegen 
allgemein in der chriſtlichen Welt. Was ſeid ihr aber denn beſſer 
als dieſe Leute, wenn ihr euch von fremden Machthabern dazu 
durch ein Handgeld anwerben laſſet, auf ihren Befehl diejenige— 
von euern Menſchenbrüdern ermorden zu helfen, die ſie euch ann 
geben, und die euch ſelbſt nie etwas zu Leid gethan haben. Darum 
muß ich als euer Seelſorger euch warnen, euch nicht zu ſolchen 
Menſchenmördern dingen zu laſſen. 

11 
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geſehen, und zu letzterm Zwecke benutzt worden fein, ihr würdet 
nicht mehr das abſcheuliche Schauſpiel erlebt haben, daß dieſe 
Völker nach einer gewonnenen blutigen Schlacht in Gottes 
Tempel ſich verſammeln, um dem himmliſchen Vater recht 
feierlich zu danken, daß er es ihnen gelingen ließ, ſo viele 
Tauſende ihrer Brüder ums Leben zu bringen. Welcher von 
Chriſti Lehre wahrhaft Erleuchtete würde in ein ſolch gottes— 
läſterliches „Herr Gott, dir danken wir,“ noch mit einſtim— 
men ). Wären die chriſtlichen Völker von ihrer Geiſtlichkeit 
gehörig erleuchtet, ſo würde der Glaube an die Nothwendig⸗ 
keit und Rechtmäßigkeit des Krieges unter ihnen längſt ver- 
ſchwunden fein; fie alle würden die gewöhnlichen Kriege als 
unchriſtlich, gottlos, bar bariſch und ſchändlich ver- 
abſcheuen; und bei ſolcher allgemein herrſchenden Ueberzeugung 
würde bald, ſtatt der bisherigen Waffenſtillſtände — fälſchlich 
Friedensſchlüſſe genannt — ein ewiger Friede unter allen wahr⸗ 
haft chriſtlich erleuchteten Völkern zu Stande gekommen ſein. 
Unſere Geiſtlichkeit trägt demzufolge die Schuld, daß unter 
unſern europäiſchen chriſtlichen Völkern noch ein ſolches feind⸗ 
liches, barbariſches Verhältniß, ſtatt eines chriſtlichen, humanen 
ſtattfindet. — Ihr irret, denn betrachte ich die Weiſe, wie un- 
ſere Theologen bisher in unſern Staats haushal— 
tungen erzogen werden, wobei ſie, mit Ausnahme der 
guten Köpfe, nur Lehrer einer abergläubiſchen, allen morali⸗ 
ſchen Geiſt tödtenden, Immoralität pflegenden Religion wer⸗ 
den können: ſo ſpreche ich auch über dieſe zu beklagenden 
Schafe jene Worte jenes Göttlichen wieder aus: „Vater, ver- 
gib ihnen, denn auch dieſe wiſſen nicht was ſie thun.“ 8 
So fällt denn die Schuld dieſer feindlichen, barbariſchen 
Verhältniſſe unter unſern chriſtlichen Völkern deren Macht⸗ 
habern, den Fürſten anheim? Dieſe Folgerung iſt ſo unrichtig 
wie die vorige. Ich habe mit vielen fürſtlichen Perſonen in 
der Nähe, zum Theil in längerer häuslicher Gemeinſchaft ge- 
lebt, und über den Karakter vieler andern genaue Kundſchaft 
einzuziehen geſucht, bin deswegen zu dem Urtheile über ſie be— 


„) Bekanntlich laſſen Räubergeſellſchaften in Italien nach glücklich 
vollzogenem Raube durch ihre eigenen Prieſter auch eine Dankfeier 
dafür halten; und einzelne Räuber bringen der Mutter Gottes 
Bilder und Opfergeſchenke für dergleichen gelungene Schandthaten 
mit der Bitte dar, ihnen ferner dabei ihr Patrozinium zu verleihen. 
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rechtiget. Unſere Fürſten ſind in der Regel herzlich gute 
Menſchen, und wünſchen dafür bei ihren Zeitgenoſſen und 
bei der Nachwelt zu gelten. Was kann man mehr als dieſes 
von den Großen der Erde fordern? Lange ſchon, hinge es 
von ihnen allein ab, würde ſich das feindliche Verhältniß der 
chriſtlichen Völker in ein freundliches verwandelt haben, fühl 
ten ſie ſich nicht, obſchon dem Namen nach mit der höchſten 
Gewalt bekleidet, bei deren Ausübung beſchränkt. Zum Be— 
weiſe führe ich nur den König Heinrich IV. von Frankreich, 
die Königin Eliſabeth von England und den Schwedenkönig 
Guſtav Adolph an, welche ſich viel mit dem Gedanken be— 
ſchäftigten, einen ſolchen Friedens- und Einigkeitsbund unter 
den europäiſchen Völkern zu Stande zu bringen, aber an deren 
Ausführung durch ihre nächſten Räthe und Gehilfen ver— 
hindert wurden. Zum Beweiſe, daß in fürſtlichen Seelen 
ſolche Friedensgedanken leicht auftauchen, führe ich ein noch 
ganz neues Beiſpiel an. Der durch den weiſen Laharpe ſo 
human gebildete Kaiſer Alexander faßte nach Beſiegung des 
ehr⸗ und eroberungsſüchtigen Frankreichs den großen Gedanken 
auf, die um ihn zu Aachen verſammelten vornehmſten Fürſten 
unſeres Erdtheiles zu einem heiligen Bündniſſe zu be— 
wegen, deſſen Zweck dahin gehen ſollte, die moraliſchen Lehren 
des Chriſtenthums bei ihren Völkern und unter ſich in treu— 
liche Ausübung zu bringen. Die europäiſche Politik ſollte da- 
durch eine moraliſche Grundlage erhalten, welche ſie bisher 
nicht hatte. Welch göttlicher Gedanke! der auch ſogleich die 
freudige Zuſtimmung aller Fürſten erhielt. Aber ihre Mini— 
ſter, genugſam von uns mit dem Worte Doktrinäre be— 
zeichnet, fügten noch zur Erhaltung ihrer alten gewohnten 
Politik ſolche geheime Artikel bei, welche das Licht ſcheuen 
mußten, und daher dem engliſchen Parlamente nicht mitgetheilt 
werden konnten. Deswegen erlangte dieſes h. Bündniß nicht 
den nöthigen Beitritt dieſer Hauptmacht, demzufolge jenes zur 
größten Freude unſerer Machiavelliſten bei den Machthabern 
ſelbſt bald wieder in gänzliche Vergeſſenheit gerieth. 

Eben dieſe doktrinären Grundſätze unſerer Politiker tragen 
demnach allein die Schuld, daß bei dieſer humanen Stim— 
mung der Fürſten und ihrer Völker die im Eingange erwähnte 
göttliche Aufgabe, ein auf Religion und Moral ge— 
gründetes Verhältniß unter den Staaten herzuſtel— 
len, bis jetzt nicht zur Ausführung gelangen konnte. Sie 
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wähnten noch immer kindiſcher Weiſe, die höchſte Aufgabe der 
Politik ſei, eine Macht herzuſtellen, welche nicht nur im 
Stande wäre, ihre Unabhängigkeit zu behaupten, ſondern auch 
jede ſich darbietende Gelegenheit zu benutzen, ſich zu ver— 
größern, und eine Hegemonie über die andern Staaten zu er- 
langen. Wohl wiſſend, daß ein ſolches Prinzip ein feind⸗ 
liches, alle Staaten mit Untergang bedrohendes ſei, und daher 
geheim gehalten werden müſſe, verſteckten ſie ſolches hinter ein 
ſcheinbar beſſeres Prinzip, welches allen Kabinetten zur 
Hauptregel ihrer Politik machte: ein Gleichgewicht unter 
den europäiſchen Staaten zu erhalten, und deshalb 
keine darunter den andern über den Kopf wachſen 
zu laſſen. Aber dieſes letztere Prinzip ſetzt voraus, daß 
dem erſteren von allen Kabinetten gehuldiget wird, und führt 
die Nothwendigkeit herbei, ſich in zwei Oppoſitionsparteien zu 
ſpalten, und einander in bewaffneter, feindlicher Stellung 
gegenüber zu treten, was oft genug die Kriegsflamme über 
ganz Europa verbreitete. Das Schlimmſte, was man von 
dieſem Prinzip ſagen kann, beſteht darin, daß es ſich bis jetzt 
als unzureichend für feinen Zweck ausg ewieſen hat. 
Daß dies Gleichgewicht leicht verloren gehen kann, wenn ein 
Machthaber vom Glücke und der öffentlichen Meinung (dem 
mächtigſten Alliirten) begünſtigt, das erſte Prinzip in Aus- 
führung zu bringen Luſt hat, bewies jüngſt Napoleon, welcher 
durch beide genannten Aliirten unterffüste, beinahe ſchon ganz 
Europa unterjocht hatte, und dem es ſſcher gelungen wäre, 
ein neues Weltreich zu gründen, wenn er nicht den zweiten 
Alliirten aus eigener Schuld, wie er zu ſpät auf St. Helena 
erkannte, verloren und zu ſeinem Feinde gemacht hätte. Sind 
mehrere Beweiſe noch für obige Behauptung nöthig, ſo darf 
ich auf Polen hinweiſen, welcher Staat, trotz obigen Prin- 
zips des Gleichgewichts anfänglich mehrmals getheilt und zu 
letzt gänzlich verſchlungen wurde; auf die verſchwundenen Frei— 
ſtaaten Venedig, Genua und Lucca; auf die unterjochten vielen 
kleinern ſouveränen Staaten des alten deutſchen Reiches; an 
die von den Großmächten ſich über die andern angemaßte Vor— 
mundſchaft, kraft welcher dieſe, ohne Beiziehung der andern 
Staaten zweiten und dritten Ranges, das einemal die Ver— 
einigung Belgiens mit Holland dekretirten, das anderemal 
wieder beide Staaten trennten, und zuletzt wieder einige 
Stücke des erſtern dem letztern zutheilten. Ich könnte noch 
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Schlimmeres von dieſer geheimen Politik anführen, wenn mich 
nicht davon das Sprichwort abhielte: exempla sunt odiosa, 
Laſſen wir mithin dieſes allen Gebildeten ohnehin ſchon Be— 
kannte zur Seite liegen, und ſchreiten zu einer gedrängten 
Angabe fort, nach welchen Grundſätzen die auswär— 
tige Politik in einem vollkommenen Staate handeln 
müſſe. Das erſte dabei Nothwendige iſt, um die Eingangs 
erwähnte Aufgabe Gottes für die Völker, durch einen zweiten 
Verein unter ſich die Erde in ein Paradies umzuſchaffen, zu er⸗ 
füllen, daß ſie den ernſten Willen und den feſten Entſchluß laut 
und all gemein ausſprechen: wir wollen von nun an dem bisher 
ſo viel Elend verbreitenden, dem ſo viele Menſchenleben koſtenden 
Fauſtrechte unter uns Völkern eben ſo entſagen, wie bereits 
die Bürger aller aus der Barbarei in einen ziviliſirten Zu— 
ſtand übergetretenen Staaten gethan haben, und auch vor 
einigen Jahrhunderten in Deutſchland geſchehen iſt, wo des— 
halb der Dankpſalm in allen Kirchen angeſtimmt werden 
konnte: „alle Fehd' hat nun ein Ende“, als durch Errichtung 
von Reichsgerichten Fürſten und Ritter genöthigt wurden, 
mit Entſagung des bisherigen Fauſtrechtes dort Rechtshilfe 
zu ſuchen. — Zweitens, daß ein europäiſcher Fürſt ſich das 
unſterbliche und unausſprechliche Verdienſt erwerbe, alle 
religiböſen und moraliſch aufgeklärten und dadurch humaniſirten 
Regierungen im Namen Gottes und der Menſchheit aufzufor- 
dern, zur Abſchaffung dieſes ärger als die Peſt zu verab— 
ſcheuenden Fauſtrechtes ſich zu einem wahrhaft chriſtlichen 
Völkerbunde zu vereinigen. — Drittens, durch zuſammen be— 
rufene weiſe Männer als Repräſentanten dieſer zu ſolchem 
Vereine bereitwilligen Völker eine Konſtitution für denſelben 
zu entwerfen, und ſolche dann hierauf ihren Völkern zur An 
nahme und feierlichen Beſchwörung mitzutheilen. In dieſer 
Vereinsurkunde müßte nicht nur die Unabhängigkeit und 
die Gleichheit der Rechte für alle Völker unter all⸗ 
gemeine Garantie geſtellt; ſondern auch die brüderliche 
Bereitwilligkeit aller Völker ausgeſprochen werden, in 
Beförderung ihres leiblichen und geiſtigen Wohles 
einander hilfreiche Hand zu leiſten. — Viertens, zur 
Schlichtung aller Rechtsſtreitigkeiten und etwaniger Gewalt— 
thätigkeiten unter den vereinten Staaten einen gemeinſamen 
Gerichtshof zu errichten, ſolchen aus den ehrwürdigſten, 
dazu geeignetſten Männern aller Völker zu bilden, und ihm die 
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Vollmacht zu ertheilen, zur Vollziehung ihrer Rechtsurtheile 
die nöthigen in der Konftitution beſtimmten Anſtalten zu tref- 
fen. — Fünftens beſtimme man, daß alle zwiſchen dieſen ver- 
einten Staaten liegenden Feſtungen eingehen, und nicht mehr 
Militär gehalten werde, als zur Erhaltung der innern Ord— 
nung nöthig iſt, um hierdurch den Völkern allen bisherigen 
ungeheuern Koſtenaufwand zu erſparen, und die Regierungen 
dadurch in Stand zu ſetzen, die hierauf verwendeten Summen 
auf Beförderung des allgemeinen leiblichen und geiſtigen Wohl- 
ſeins ihrer Völker zu verwenden. Sechtens endlich müßte 
dieſer Völkerbund auch für eine Hegemonie oder für einen 
Vorſtand derſelben ſorgen, wie ein ſolches Oberhaupt auch in 
jedem Staatsvereine abſolut nöthig iſt. Den Staaten ſteht 
das Recht zu, welchen Fürſten ſie hierzu ernennen, ob ſie dem 
Alter ein Vorrecht einräumen, oder es der Wahlbeſtimmung 
überlaſſen wollen, fo wie auch die Dauer ſolcher Bundes⸗ 
regentſchaft. Nur iſt letzterer ein Völkerbundes-Miniſterium 
beizuordnen, zu welchem jeder Staat ein Mitglied zu beſtim⸗ 
men hat. Dieſes Miniſterium hat unter Aufſicht und Leitung 
des Oberhauptes alle innern und äußern Völkerbundes-Angele⸗ 
genheiten, unbeſchadet der Selbſtſtändigkeit jedes 
einzelnen Bundesſtaates in ſeinem Innern, zu beſorgen. 
In Hinſicht des äußern Verhältniſſes zu den nicht zum Bunde 
gehörigen Völkern hat dieſe Geſammtregierung im Benehmen 
mit den einzelnen Regierungen der dem Lande angehörigen 
Völker dafür Sorge zu tragen, ſowohl das zur Sicherheit aller 
Erforderliche gegen ſolche anzuordnen, als auch ein friedliches, 
gemeinnütziges Verhältniß mit ihnen zu unterhalten und immer 
feſter zu begründen. Dazu dienen nicht bloß Friedens- und 
Handelsverträge, ſondern auch die Anwendung ſolcher Mittel, 
die fremden Völker immer mehr in refigiöfer, moraliſcher und 
politiſcher Hinſicht aufzuklären, und dadurch ſie geneigt zu 
machen, gleichem göttlichem, allgemeinem Friedens - und 
Bruderbunde ſich anzuſchließen und dadurch ihrem bisherigen 
Zuſtande der Barbarei zu entſagen. Sollte je mit dieſen 
fremden Völkern ein Krieg ausbrechen, ſo hat dieſe Hegemonie 
im Einverſtändniſſe mit den einzelnen Staatenregierungen das 
Nöthige zu beſchließen. In Hinſicht der innern Angelegen— 
heiten hat dieſes Bundes miniſterium unter Leitung feines 
Oberhauptes fleißig zu berathen, was zur Erhöhung des leib— 
lichen und geiſtigen Geſammtwohlſeins aller vereinigten Staa— 
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ten erforderlich iſt, und das Ergebniß davon den einzelnen 
Regierungen bloß empfehlend mitzutheilen, da hierbei in Hin— 
ſicht der Selbſtſtändigkeit derſelben das jus singulorum ein⸗ 
tritt. 

An der Möglichkeit der Ausführung eines ſolchen europäi— 
ſchen Völkerbundes iſt ſchon aus dem Grunde nicht zu zweifeln, 
weil Gott ihn ſonſt nicht dem Volke zur Aufgabe geſtellt hätte, 
aber an der Wirklichkeit doch nur aus dem einzigen Grunde, 
weil unſere europäiſchen Völker zur Zeit dazu noch 
zu wenig reif gebildet erſcheinen, was jedoch ein ſehr 
trauriges Einbekenntniß iſt ). Ich fordere aber alle gebildeten 
Menſchen dazu auf, einzugeſtehen, daß die Ausführung eines 
ſolchen Völkerbundes ſie alle ſchon bei dem Gedanken daran 
mit dem innigſten Wohlgefallen erfüllen muß. Welcher ächte 
Gottes- und Menſchenfreund möchte ſich der ſüßeſten Thränen 
erwehren, die auch aus meinem Auge ſich jetzt hervordrängen, 
wenn er ſich den Fall denkt, daß dieſer Bund zur Wirklichkeit 
gebracht würde, und alle Völker unſeres Erdbodens einen 
ſolchen Gottes- und Brüderbund feierlich beſchwören würden. 
Mir entſinkt die Feder vor Wehmuth, daß dieſes alles nur 
ein ſüßer, heiliger Traum ſein ſollte. Um hierbei nicht zu 
weitläufig und dadurch ermüdend zu werden, füge ich dieſem 
nur noch folgende kurze Anmerkungen bei. 

Zur Zeit hätte demzufolge dieſer Zweig der Staatshaus⸗ 
haltungen ſich hauptſächlich nur damit zu beſchäftigen, einen 
ſolchen europäiſchen Völkerbund in der vorgezeichneten Voll— 
kommenheit zu Stande zu bringen, wodurch das von unſern 
Doktrinären geſchaffene, eben ſo willkürliche als mangelhafte 
Völkerſyſtem durch ein beſſeres, mit den ewigen Rechtsgeſetzen 
Gottes genau übereinſtimmendes nicht nur erſetzt, ſondern auch 
dem unmoraliſchen Gewerbe eigennütziger und betrügeriſcher 
Politik zum Heile der Völker ein Ende gemacht werden würde ). 


) Merkwürdig iſt, daß ſeit einiger Zeit das ſo feindlich beſchaffene 
europäiſche Staatenſyſtem Republik genannt wird. Möchte man 
jenem eine republikaniſche Verfaſſung auf die von uns angegebene 
Weiſe geben, ſo würde es dieſen Namen verdienen. 

) Wer ſich mit der Sophiſtik dieſer machiavelliſtiſchen Politik genau 
bekannt machen will, den verweiſen wir auf die jüngſt erſchienenen 
Werke des Hauptmeiſters in derſelben, des Herrn von Gentz, 
dieſes berühmten öſtreichiſchen Diplomaten und Doktrinärs. Warum 
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Der Geſchäfte dieſes Zweiges würden nur wenige ſein, weil 
die Hegemonie das meiſte zu beſorgen hat, ſo daß kein eigener 
Miniſter des auswärtigen Departements mehr nöthig ſein würde, 
indem das geſammte Bundesminiſterium dieſes alles in ſeinem 
Geſammtkollegium beſorgen könnte. Damit würden nicht nur 
eine Menge Staatsdiener, ſondern auch die großen Ausgaben 
für dieſen Zweig erſpart, welche zuſammengenommen mehr als 
hinreichend find, um die Koſten zur Ausſendung von Miſſio— 
nären an alle barbariſchen, noch rohen, ungebildeten Völker 
zu beſtreiten, nicht zur Verbreitung der Dogmatik unſerer 
Hierarchen, ſondern der Ackerkultur und Induſtrie, der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften, der zur Verbreitung der Geiſtes— 
bildung nöthigen Anſtalten, damit die göttliche Aufgabe nach 
und nach gelöſet werde, aus der geſammten Erde zum größten 
Heile der Menſchheit ein Paradies zu erſchaffen. 

tach dem Gange der Menſchenbildung müſſen dem univer- 
ſellen Menſchheitsbunde (aller Völker der Erde) einzelne oder 
partikulare Völkerbündniſſe vorausgehen, woraus denn folgt, 
daß alle ziviliſirten Völker zunächſt auf die Zuſtandebringung 
der letztern Bedacht nehmen müſſen, wobei ihnen das reine 
(nicht das verunreinigte, nur Unfrieden ſtiftende) Chriſten⸗ 
thum durch ſeine Grundlehren — wir ſollen uns alle als Kinder 
eines Vaters im Himmel brüderlich lieben; und nur wer letz 
teres thut, iſt ein ächter Verehrer Gottes und ihm angenehm — 
die wichtigſte Handbietung zu leiſten im Stande iſt. 

Solche partikulare Völkervereine beſtehen ſchon mehrere in 
unſerm Erdtheile zum Beweiſe, daß hier ſchon die Zivilifirung 
und Humaniſirung der Völker einen bedeutenden Fortſchritt 
gewonnen hat, wobei nur zu wünſchen fein dürfte, daß fie 
nicht in fatale Stabilitätskrankheit verfallen, ſondern dem 
Ziele immer größerer Vollkommenheit zuſteuern mögen. 

Der eine Völkerbund findet ſich in Helvetien, welcher 


erlaubt mir mein Alter nicht mehr, eine Kritik der von ihm auf— 
geſtellten Politik zu ſchreiben? Man ſtaunt über deſſen dreiſte 
Anmaßung, eine abſolute Freiheit zu läugnen, und den, zur beſſern 
Beſchützung aller in ſolcher enthaltenen Rechte, vereinigten Staats— 
bürgern deren nur ſo viele zu laſſen, als die oberſte Ge— 
walt für gut findet; und eben ſo über ſeine ſophiſtiſche Kunſt— 
gewandtheit, womit er die ſich widerſprechenden Sätze zu ver— 
einigen weiß: kein Staat darf ſich in die innern Angelegenheiten 
des andern miſchen, und er hat gleichwohl zuweilen ein Recht 
dazu! — 
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aber an vereinter Lebenskraft noch immer großen Mangel leidet 
und uns nur einen Schauplatz des Kampfes ſelbſtſüchtiger, 
die einzelnen Kantone beherrſchenden Leidenſchaften darbietet. 
Möchten fie doch die Einrichtung der vereinigten nordamerika— 
niſchen Freiſtaaten zum Muſterbilde annehmen. So lange ſie 
dieſes nicht thun, wird Helvetien ein Spielball für die Politik 
der andern Staaten bleiben. 

Der zweite Staatenverein iſt uns unter dem Namen deut— 
ſcher Staatenbund wohl bekannt. Von ihm läßt ſich rüh- 
men, daß er durch Verwirklichung die Möglichkeit nachgewieſen 
hat, daß mehrere Staaten unbeſchadet ihrer Selbſt— 
ſtändigkeit ſich zu einem Bunde vereinigen können, ihre 
Unabhängigkeit ſowohl gegen einander als gegen fremde 
Staaten deſto kräftiger zu ſchützen, alle Rechtsſtreitigkeiten 
unter ſich friedlich zu ſchlichten; einander Garantie über 
ihre innere Verfaſſung zu leiſten, und gemeinſchaftliche Be— 
ſchlüſſe zur Beförderung ihres leiblichen und geiſtigen Wohl— 
ſeins zu faſſen, wozu der jüngſt zu Stande gebrachte Mauth— 
verein ein glänzendes Beleg iſt. Je mehr dieſes alles die 


höchſte Werthſchätzung verdient, um fo weniger dürfte es un— 


patriotiſch erſcheinen, auf dasjenige noch beſcheidener und un— 
maßgeblicher Weiſe aufmerkſam zu machen, was zu noch größerer 
Vollkommenheit des deutſchen Staatenbundes (der vereinigten 
deutſchen Staaten) führen könnte. Es fehlt erſtlich noch an 
einem ſelbſtſtändigen und von Kabinetten unabhängigen Ge— 
richtshofe, gebildet aus den von allen einzelnen Staaten ge— 
wählten, ehrwürdigen Richtern, von welchem nicht nur die 
Rechtsſtreitigkeiten der Staaten unter ſich und der 
Völker mit ihren Regierungen zu ſchlichten ſind, ſon— 
dern an welchen auch die Klagen einzelner Bürger über ver— 
weigerte Juſtiz in höchſter Inſtanz gebracht werden können. 
Welche gute Dienſte leiſteten nicht in dieſer Hinſicht die beiden 
oberſten Gerichtshöfe im alten deutſchen Reiche? Weder das 
angeordnete Schiedsgericht, noch die Bundesverſammlung ſelbſt 
ſind im Stande, dieſem Bedürfniſſe zu genügen, weil die Mit— 
glieder derſelben nur als Werkzeuge der Höfe das zu voll— 
ziehen haben, was ihnen die Kabinette auftragen. Und Ka— 
binetsjuſtiz hat nie ſich den Beifall der Welt erworben *), 


*) 3. B. die jüngſte Entſcheidung über den vom jetzigen Könige 
nicht anerkannten Rechtszuſtand des hannöverſchen Volkes. 
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Wäre ein ſolcher Gerichtshof nach obiger Angabe vorhanden, 
der ſo höchſt bedauerliche Streit des Königs von Hannover 
mit ſeinem Volke wäre läugſt gehoben, und dadurch den übeln, 
höchſt bedenklichen Wirkungen vorgebeugt, welche dieſer Streit 
in den Gemüthern aller Deutſchen je länger, je ſtärker her— 
vorbringt. 

Zweitens ſollte der deutſche Staatenbund nicht aus hetero- 
genen, ſondern homogenen, dem Bunde allein angehörigen 
Staaten beſtehen. Demzufolge müßte Preußen demſelben nicht 
mit halbem Theile, ſondern gänzlich angehören, wozu es ſich 
gewiß bereit finden würde, wenn ihm die Hegemonie von allen 
übertragen werden ſollte, wo es dann ein noch gewichtigeres 
Anſehen unter den unvereinigten europäiſchen Staaten erhalten 
müßte. Oeſtreich, als ein monarchiſcher Staatenbund (Staaten⸗ 
monarchie), würde ſich nicht dazu bequemen, ſondern lieber 
ſich mit ſeinen deutſchen Staaten vom deutſchen Staatenbunde 
zurückziehen, und ſich mit dem Vortheile begnügen, an letzterem 
eine um ſo kräftigere Vormauer gegen das ehrgeizige und er— 
oberungsſüchtige Frankreich gewonnen zu haben. Auch Däne— 
mark und Holland müßten eingeladen werden, entweder dem 
deutſchen Staatenbunde gänzlich beizutreten, oder ihre deut— 
ſchen Ländertheile, Holſtein, Schleswig, Luxemburg und Lim- 
burg, als ſelbſtſtändige Staaten an Söhne ihrer Regenten— 
häuſer abzutreten. 

Drittens, da eine zweiköpfige Hegemonie, wie der alte 
Reichsadler ſchon andeutete, das Bruderheil mehr hindert als 
fördert, ſo wäre ſolche zu vereinfachen, und könnte wohl nie— 
mand zweckmäßiger als dem Könige von Preußen übertragen 
werden, dem von allen deutſchen Bundesſtaaten ein Bundes— 
miniſterium beizugeben wäre, mit welchem dieſes Bundes— 
oberhaupt das geſammte leibliche und geiſtige Wohl aller zu 
zu berathen, und unbeſchadet der Selbſtſtändigkeit der ver— 
einten Staaten, ſolches in Ausführung zu bringen hat. 

Welche geſegnete Wirkung dies für ganz Deutſchland als— 
bald haben würde, iſt leicht aufzufaſſen. Der deutſche Staaten— 
bund nimmt dann durch ſeine vereinte Macht, Lage und Geiſtes— 
kultur unter den Staaten des Kontinents die erſte Stelle ein, 
und würde dadurch höchſt heilſam auf den ganzen Erdtheil 
einwirken. Der jetzige Mauthverein würde dann dahin ge— 
deihen, daß durchaus freier Handelsverkehr in Verbindung mit 
gleichem Maße, Gewichte und Geldkurſe eingeführt, auch für 
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die Kommunikationsmittel — Straßen, Eiſenbahnen, Kanäle — 
harmoniſcher geſorgt würde, und gemeinſame Handlungsverträge 
mit den andern Staaten auf die vortheilhafteſte Weiſe abge— 
ſchloſſen würden. Auch die Geiſteskultur und die moraliſche 
Veredlung der geſammten Nation würde dadurch beſſern Fort— 
gang gewinnen, indem man ſich ohne Zweifel dahin vereinigen 
würde, dafür mehr auf eine zuſammenſtimmende Weiſe zu 
ſorgen, und ſie von dem bisherigen Haupthinderniſſe, der 
Hierarchie, zu erlöſen, wie in einer neuern Schrift, die ab— 
ſolute Einheit der Kirche und des Staates (Erlangen, in der 
Palmſchen Verlagsbuchhandlung, 1839) ſo klar nachgewieſen 
wird. 


B. Von der zweckmäßigen Verbindungsweiſe 
aller Zweige des Staatshaushaltes zu 
einem organiſchen Ganzen. 


Von höchſter Wichtigkeit iſt dieſe Beſtimmung, weil ſie den 
Schlußſtein des ganzen Staatsgebäudes bildet, wodurch erſt 
eine harmoniſche Zuſammenwirkung für den Zweck des Ganzen 
hervorgebracht wird. Was der Kopf einem thieriſch-organi— 
ſchen Körper iſt, das iſt auch das Oberhaupt eines Staats- 
körpers. Von ihm als Zentralpunkt geht die Bewegung der 
ihm zugeordneten andern Organe aus, und in ihm müſſen denn 
auch alle Kräfte des Staats ſich zentraliſiren, um ihre zweck— 
mäßige oberſte Leitung zu empfangen. Da es aber die Kräfte 
eines einzigen Menſchen überſteigt, einen Staat von einigem 
Umfange allein zu regieren (er müßte denn ein Gott ſein), ſo 
müſſen ihm die nöthigen Gehülfen für alle Hauptzweige des 
Staates beigegeben werden, welche eine Geſammtheit bilden, 
die man bald Miniſterium, bald Regierung nennt. Im all— 
gemeinen Sinne wird jeder Staat durch die ſämmt— 
lichen Beamten regiert, welche alle beſtimmten An- 
theil an der Aufgabe zu nehmen haben, mit verein— 
ten Kräften, jeder in dem ihm angewieſenen Amte, 
dahin zu wirken, daß der Zweck des Staatsvereins, 
das geſammte leibliche und geiſtige Wohlſein aller Familien 
zu befördern, erreicht werde. Dieſe Beamten insgeſammt 
ſind zwar dem Staatsoberhaupte untergeordnet, aber ſie ſind 
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nicht ſeine, ſondern des Staates Diener, weil ſie nicht für die 
Bedürfniſſe ſeiner Perſon, ſondern des Staates zu ſorgen 
verpflichtet find, und dafür von letzterm, nicht von jenem be- 
ſoldet werden. Unendlich viel, wie jeder leicht einficht, kommt 
auf die Beſchaffenheit dieſes Staatsoberhauptes an. Daher 
die Völker bald ſich ſelbſt deſſen Wahl aus ihrer Mitte, bald 
ſowohl in einfacher als doppelter Perſon, vorbehielten, bald 
dieſe Würde für erblich erklärten. Selbſt in unſerm alten 
deutſchen Reiche war das erſtere der Fall. Es fragt ſich, was 
das Beſſere ſei. 


1. Ein einziges Staatsoberhaupt, und zwar ein erbliches, 
ift das Beſte. 


Mehrfältige Erfahrungen, theils in der Weltgeſchichte auf— 
gezeichnet, theils dem Verfaſſer dieſer Schrift in ſeinem frühern 
Leben als Staatsbeamten vorgekommen, haben ihm bewieſen, 
daß die oberſte Leitung des Staates zweien Perſonen anver⸗ 
traut nichts tauge. Noch nachtheiliger hat ſich dies gezeigt, 
wenn man die Sorge für das leibliche und geiſtige Wohl 
der ganzen Staatsgeſellſchaft zweien verſchiedenen Oberhäup- 
tern anvertraute, was ein feindliches, dem Staate höchſt nach— 
theiliges Verhältniß zwiſchen beiden hervorbrachte, an wel- 
chem Uebel noch gegenwärtig unſere europäiſchen 
Staaten leiden. Alle unſere weltlichen Oberhäupter 
ſind im Kampfe mit dem einen geiſtlichen Oberhaupte, 
dem Papſte, unaufhörlich begriffen. 

Für die Erblichkeit dieſer einen höchſten Würde ſpricht: 
1) daß die Wählbarkeit einer dazu geeigneten Perſon zu einer 
innern Entzweiung der Völker führt. Auf dem niedern Grade 
moraliſcher Bildung, auf welchem dieſe noch ſämmtlich ſtehen, 
und über welchen fie ſich ſchwerlich in den nächſten tauſend 
Jahren erheben werden, kann es nicht anders kommen, als 
daß bei ſolcher Wahl die alle beherrſchenden Leidenſchaften der 
Ehr⸗, Macht- und Habſucht ihr böſes Spiel treiben, und 
Parteien entſtehen, wodurch der Same des Verderbens aus— 
geſäet und dem Oberhaupte das nöthige Zutrauen aller ent— 
zogen wird. 2) Ein erbliches Oberhaupt ſteht in größerem 
Anſehen als ein gewähltes, denn in letzterem ſieht man nur 
das Machwerk eigener Wahl, deſſen Würde ſehr vergänglicher 
Natur iſt, da ſie gewöhnlich nur einige Jahre dauert, und 
nicht immer dem edelſten, ſondern ſehr oft nur dem ränke— 
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ſüchtigen, ſchlimmen Leidenſchaften ergebenen und hinterliſtigen 
Manne zu Theil wird. Hier gibt es verderbliche Interregna, 
dort gilt aber der Satz: der König ſtirbt nicht. In dem erb— 
lichen Regenten erblickt man das uns vom Schickſale, mithin 
von Gott beſtimmte Oberhaupt, mit dem unſere ſchönſten Hoff— 
nungen aufgewachſen ſind, und auf den wir mit der dankbar— 
ſten Anhänglichkeit wegen der von ſeiner Familie früherhin 
ſchon um das allgemeine Wohl erworbenen Verdienſte hinblicken. 
3) Kann bei Erblichkeit des Thrones dafür geforgt werden, daß ein 
Nachfolger für ſolchen erzogen werde, der ſeinem hohen Berufe 
gänzlich entſpricht. Eben darum, und um auch durch Unbe— 
ſtimmtheit der Nachfolge keine Gelegenheit zur Zwietracht zu 
geben, haben die Völker das Erſtgeburtsrecht eingeführt, 
ohne die Beſtimmung der Nachgebornen zu vernachläſſigen, 
nöthigen Falles an die Stelle des Erſtgebornen zu treten. Auch 
muß, wenn ſich bei dieſem intellektuelle oder moraliſche Un— 
tüchtigkeit zeigt, der Regentenfamilie das Recht zuſtehen, mit 
Zuratheziehung der Notabeln der Nation, einen Nachgebornen 
dazu zu beſtimmen, wie fjüngſt erſt in Rußland geſchah. Nur 
muß jede Staatsgeſellſchaft auch verlangen, daß auf die Bil— 
dung und Erziehung des Erbfürſten die möglich größte Sorg 
falt verwendet werde. Sind die Hofhaltungen von allem Un- 
weſen früherer Zeiten gereiniget, ſo bleibt auch das älterliche 
Haus die erſte beſte Erziehungsanſtalt für denſelben. Man 
ſorge zunächſt dafür, in allgemeiner Hinſicht ſeine Geiſteskräfte 
zu entwickeln und ſeinen Willen zu veredeln, denn jeder Fürſt 
ſoll vor allen Dingen ein verſtändiger und guter 
Menſch ſein. Außer dieſer allgemeinen Bildung, welche der 
Thronerbe in ausgezeichnetem Grade beſitzen ſoll und muß, iſt 
derſelbe in ſpäterer Zeit aufs gründlichſte und vollſtändigſte in 
der Staatswiſſenſchaft (der Wiſſenſchaft, wie eine Staats- 
haushaltung nach allen ihren Zweigen aufs vollkommenſte oder 
zweckmäßigſte eingerichtet werden muß), in der Kunde des 
Landes, über deſſen Bewohner und Anſtalten, über welche er der— 
einſt regieren ſoll, zu unterrichten, und in der Geſchichte als 
Weltgericht, welches auch ihm eine Stelle entweder unter die 
ſchlechten oder mittelmäßigen oder vorzüglichen Fürſten anweiſen 
wird, je nachdem er die Belehrungen der Geſchichte zu benutzen 
verſteht. Auch ſollte er, zu reifem Alter gekommen, ſammt 
den Nachgebornen zu den Berathungen des Geſammtminiſteriums 
beigezogen werden, um mit dem Geſchäftsgange der Regierung 
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vertraut zu werden. Wir haben es für einen Fehler gehalten, 
den Thronfolger auch in der Kriegskunſt und in der Juriſterei 
zu unterrichten, weil er keine Armee, ſondern den Staat gut 
zu leiten verſtehen ſoll, und er zu keinem Gerichtspräſidenten 
beſtimmt iſt. Töchter ſind unſers Dafürhaltens von der Erb— 
folge für ihre Perſonen auszuſchließen, weil die göttliche Be— 
ſtimmung des Weibes nicht darin beſteht, irgend ein Staats- 
amt zu verwalten, ſondern im häuslichen Kreiſe durch treue 
Ausübung der ihr dort obliegenden Pflichten ſich möglichſt zu 
veredeln. — Wir unterſuchen nun noch weiter: 


2. Wie ein Staat von ſeinem Oberhaupte vollkommen 
gut zu regieren iſt. 


Da der Verfaſſer als Erzieher eines künftigen Regenten 
ſich mit dieſer Aufgabe einſt ſehr genau befreunden mußte, ſo 
könnte er darüber ein ganzes Buch ſchreiben. Er muß ſich 
aber hier begnügen nur das Allerwichtigſte darüber in gedrängter 
Kürze mitzutheilen, indem er alles in acht Regeln zuſammen 
zu faſſen ſucht. 

1. Jeder Regent hüte ſich davor, den Staat beherrſchen 
zu wollen, ſtatt ihn zu regieren“). Das Wort herrſchen 
kommt von dem Worte Herr. Herr — gleichbedeutend mit 
Eigenthümer — kann man nur über Sachen ſein, und dann 
damit ſchalten und walten, wie man will; aber nicht über 
Menſchen als freie Weſen, welche Niemand anders als Gott 
und ſich ſelbſt angehören. Aus ſolchen Perſonen beſtehet die 
geſammte Staatsgeſellſchaft. Dieſe iſt nicht nur der Herr über 
ſich ſelbſt als eine moraliſche Perſon, ſondern auch über das 
geſammte von ihr in Beſitz gehaltene Eigenthum. Das von ihr 
bewohnte und angebaute Land gehört nur ihr zu. Der Regent 
iſt in beider Hinſicht nicht ihr Herr, ſondern nur ihr erſter 
Beamter, wie Friedrich der Einzige ſich nannte und ſolches 
auch ſeinem fürſtlichen Mündel, dem Herzoge von Würtemberg 
einzuprägen ſuchte: Das Volk iſt nicht für ſeinen Fürſten zu 
deſſen Willkür, ſondern der Fürſt für jenes vorhanden. Das 
Alterthum nannte jeden, der das erſte wähnte, und darnach 
willkürlich handelte, einen Tyrannen. Kein Tyrann iſt noch 


) Zum Beweiſe, daß die Franzoſen im Gebiete der Moral- und 
Staatslehre noch Kinder ſind, dient ihre jüngſte Behauptung, ihr 
König dürfe ſie nur beherrſchen, nicht aber regieren. 
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je von der Geſchichte ſelig geprieſen worden, ſondern ſtehet 
vor uns als ein mitleidswerthes Weſen. Es iſt das größte 
Unglück für jeden Sterblichen zu nennen, Alles thun zu können, 
was er nur will. Schiller in ſeinem Don Karlos läßt durch 
feinen Poſa dem tyranniſchen Könige Philipp von Spanien ein 
herzzerreißendes Gemälde davon entwerfen. 

Je mehr ein Fürſt die uns Menſchen allen angeborne 
Herrſchſucht von ſich entfernt hält, nur auf das Regieren 
ſich beſchränkt, fein Volk als ein freies achtet, die Staats- 
geſetze heilig hält, und ſeine ihn allein beherrſchende Leiden— 
ſchaft darinnen beſtehen läßt, das geſammte leibliche und 
geiſtige Wohlſein aller Familien möglich zu befördern: um ſo 
mehr wird ihm letzteres gelingen, um ſo inniger dabei er ſelbſt 
die größte Zufriedenheit (das einzig höchſte Gut, die Selig— 
keit) empfinden und deſto ruhmwürdiger ſeine Regierung von 
der Mit- und Nachwelt geprieſen werden. 

2. Jeder Fürſt, welcher ſeinen hohen göttlichen Beruf ganz 
erfüllen will, hüte ſich vor dem peſtartigen Wahne, 
daß fein Anſehen auf äußerem, dem Pöbel imponiren— 
den Glanze beruhe: Friedrich der Einzige lebte ohne einen 
glänzenden Hofſtaat, und ſtand je ein König in größerem An— 
ſehen bei feinem Volke, als er?)? Der Präſident der nord— 
amerikaniſchen Freiſtaaten führt keinen glänzenden Hofſtaat, 
und erſcheint ohne großes und kleines Cortege ſowohl öffentlich, 
als wenn er im Stillen das Land durchreist, um mit eigenen 
Augen den Zuſtand des Landes zu erforſchen. Und gleichwohl 
wird kein anderes Oberhaupt mit mehr allgemeiner Liebe verehrt, 
wie er). Deswegen taugen alle unſere glänzenden und 


) Als dieſer Friedrich von dem fo ruhmvoll geendigten 7jährigen 
Kriege nach Berlin zurückkehrte, ließ er keine Triumphpforte er— 
bauen, und zog, um jedem feierlichen Empfange auszuweichen 
daſelbſt in nächtlicher Stille ein. Ein Dankfeſt aber ordnete er 
an, und erſchien dabei ohne allen Pomp in der Kirche, ſetzte 
ſich in der Nähe des Altars nieder und hielt den Hut vor ſeine 
Augen, aus welchen Thränen als ſein Dankopfer während der 
Feierlichkeit niederſtürzten. Wahrhaft, großer König, du verdienft 
noch immer der Einzige zu heißen! 

Ein Reiſender erzählte jüngſt, daß er auf einem Dampfſchiffe in 
Nordamerika zufällig mit dem inkognito reiſenden Präſidenten zu— 
ſammengetroffen war. Als letzterer erkannt wurde, eilten alle 
Amerikaner auf ihn zu, um ihm durch Händeſchütteln ihre Freude 
über dieſen Zufall und ihre dankbare Verehrung zu bezeigen. 


** 


— 
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koſtſpieligen Hofhaltungen nichts, welche nur vom Adel er— 
ſonnen ſind, um das Gemeingut im Nichtsthun mit verzehren 
zu helfen, den Regenten in den Ketten der Etiquette in 
einer Art von Gefangenſchaft zu erhalten und ihn an ewige 
Schmeicheleien und Wohldienereien zu verwöhnen, und ſich 
dadurch einen großen Einfluß auf ſeine Perſon und Geſinnungen 
zu erhalten. Die Regentenfamilie, faſt nie ſich ſelbſt angehörig, 
kann dabei unmöglich ihres Lebens auf eine edle, geiſtige und 
gemüthsvolle Weife froh werden, wie wir andern, nur unſern 
Familien und erwählten Freunden lebenden Freileute. Wir 
andern gebildeten Menſchen, die wir für den wahren höhern 
Lebensgenuß Sinn haben, können nicht begreifen, wie ſolchen 
fürſtlichen Perſonen ſolche ewige Hofirungen nicht zum Eckel 
werden müſſen. Bekommen ſie auch einmal Ahnung davon, 
welche Freuden uns das vom Geräuſche der großen Welt 
zurückgezogene Landleben in einer ſchönen Gegend darbietet, 
die Hofſchranzen laſſen ſie nicht dazu kommen, ſondern finden 
ſich auch daſelbſt zahlreich ein, um ſie nicht zur Lebensbeſonnen— 
heit kommen zu laſſen. Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß 
jedes edle Volk dafür ſorgen werde, ſeinen Fürſten durch eine 
reiche Zivilliſte in Stand zu ſetzen, um mit ſeiner Familie 
ein recht genußreiches Leben führen zu können). Nicht aber 
in luxurioſem Wohlleben müſſe er ſein höchſtes Wohlſein ſuchen, 
ſondern in treuer Erfüllung ſeines göttlichen Amtes. Seine 
liebſte Erholung von deſſen Mühen findet er, wie wir andern 
Menſchenkinder, im geräuſchloſen Schoße feiner Familie (ou 
peut-on étre mieux qu'au sein de sa famille!), der ſchönen 
Natur, in der Kunſtwelt, und im perſönlichen oder ſchriftlichen 
Umgange mit den edelſten und gebildetſten Menſchen ſeiner 
Nähe und der ihm fernen Vor- und Mitwelt. 


Unter dieſen ſei auch der Schiffsjunge geweſen, welcher die Hand 
des Präſidenten gleichfalls ergreifend und mit funkelnden Augen zu 
dieſem geſagt habe: es freut mich, Vater, daß du auch unſer 
Schiff beſtiegen haſt. Gott laſſe dich noch lange leben, damit du 
uns allen noch recht viel Gutes bewirken kannſt. — Ob eine ſelche 
Rede nicht mehr Werth hat als eine pomphafte, von Magiſtraten 
oder andern Perſonen gehaltene, z. B. eines Präſidenten Dupin 
an König Ludwig zu deſſen Namenstage? 

) Friedrich der Einzige ſetzte ſich nur 100,000 Thlr. als Gehalt 
aus, beſtritt davon feine, Hausausgaben, bewirthete fürſtliche 
Perſonen, Gelehrte und Lieblinge, und behielt doch die Hälfte 
davon übrig, welche er an Verwandte und Freunde verſchenkte. 
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3. Der Fürſt ſorge ſtets für die Auswahl der nicht nur 
geſchickteſten, ſondern auch in Hinſicht auf moraliſche Geſinnung 
würdigſten Miniſter in jedem Staatszweige, und behandle ſie 
nicht als feine Diener, ſondern als ihm beigeordnete Regierungs- 
gehilfen (wie z. B. Heinrich IV. ſeinen Kanzler Sully), auf 
deren Rath er fleißig zu achten hat, und ohne deren Unter⸗ 
zeichnung er nichts verordnen kann, weil dieſe für alles ver- 
antwortlich ſein und dadurch ihn ſelbſt aller Verantwortlichkeit 
überheben müſſen. Er vernehme bei der Auswahl dieſer Männer 
die öffentliche Stimme und ziehe freiwillig den Senat zu 
Rathe, damit er hierbei keinen Fehlgriff begehe ). Manche 
Fürſten wähnen, Alles ohne deren Beirath und Zuſtimmung 
von ihrem Kabinete aus anordnen zu müſſen, um ihre Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu beweiſen. Aber welcher it in allen Staats⸗ 
zweigen ein vollkommener Meiſter? Der Fürſt iſt nicht dazu 
da, die Arbeit eines guten Finanz⸗ oder Juſtizminiſters zu 
beſorgen, ſondern dieſe nur zu beaufſichtigen und zu gehöriger 
Thätigkeit für das allgemeine Wohl anzuhalten. In Verwei⸗ 
gerung ſeiner Unterſchrift zu allen Verordnungen, welche ihm 
zweckwidrig erſcheinen, beſtehet ſeine eigentliche höhere Gewalt. 
Er entlaſſe keinen Miniſter aus bloßer Unzufriedenheit mit 
demſelben, ſondern nur dann, wenn er aus Alter oder Kränk⸗ 
lichkeit ſeinem Amte nicht mehr vorſtehen kann, oder wenn, bei 
erhobener Klage gegen ihn, vor dem Beamten-Richterhofe, 
dieſer ihn für einen Uebertreter ſeiner heiligen Pflichten erklärt 
hat. In allen wichtigen Fällen verſammle er das geſammte 


„) König Maximilian verdankte außer ſeiner Herzensgüte, der klugen 
Wahl des Grafen Montgelas den Ruhm ſeiner Regierung und 
den aufblühenden Wohlſtand ſeines Reiches. Mit Entlaſſung 
jenes in den letzten Jahren begann der Verfall deſſelben. Ich 
war ſelbſt Zeuge, als bei Einführung einer neuen Verfaſſung 
der ſogenannte Zivil-Etat beſtimmt werden mußte, wie einſtimmig 
man da war, hierin den geliebten Monarchen überreichlich zufrieden 
zu ſtellen. Und als in der Folge den Ständen in geheimer Sitzung 
eröffnet wurde, den Fürſten drücke noch die Schuld von einigen 
Millionen, welche er noch als Prinz der damaligen traurigen Welt— 
ereigniſſe wegen habe machen müſſen, wovon er ſich befreit zu 
ſehen wünſche, äußerte der Verfaſſer, als es zur Abſtimmung 
kommen ſollte: „keine Abſtimmung, um dem Monarchen unſere 
dankbare Liebe zu beweiſen!“ Kaum waren dieſe Worte aus- 
geſprochen, als die ganze Verſammlung durch Erhebung von ihren. 
Sitzen ihre Einwilligung dazu ausdrückte, 
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Miniſterium als ſeinen Regierungsrath, dem er auch andere 
tüchtige Männer ordentlicher und außerordentlicher Weiſe bei— 
ziehen kann und präſidire daſſelbe, ohne es in Faſſung eines 
Geſammtbeſchluſſes zu verhindern, den er entweder genehmigen 
oder verwerfen kann. Nur ſo kann er ſich vor der verderb— 
lichen, uns allen angebornen Herrſchſucht bewahren, und ſeine 
Regierung wird die ſegensvollſte ſein. 

4. Er ſuche auch feine Miniſter vor dem Zuvielregieren, 
dieſer ſo gewöhnlichen und verderblichen Krankheit, zu bewahren, 
welche die erſtgenannte Krankheit der Herrſchſucht zur Quelle hat. 
Viele meinen ſelbſt Alles in jedem Staatszweige angeben zu 
müſſen, was zu thun ſei. Daraus iſt unſere zentraliſirende 
und papierene Regierungsweiſe entſtanden. Unſere Be— 
amten haben ihre meiſte Zeit damit zu vergeuden, Anfrage- 
und Vollziehungsberichte zu erſtatten, und erliegen faſt unter 
der Menge von ſchriftlichen Arbeiten, wozu ſie eine Unzahl von 
Schreibern (im Königreich Baiern über 70,000) gebrauchen.) 
Man gibt daſelbſt an, daß dieſe Korrespondenz den dritten Theil 
der ſchriftlichen Aufgaben ausmacht, welche die Poſtpferde zu 
ſchleppen haben. Bei dieſer ſchriftlichen Thätigkeit 
der Beamten bleibt dieſen zu wenig Zeit für ihre 
perſönliche übrig, welche doch die wichtigere iſt.“) 

5. Der Fürſt halte an dem Grundſatz feſt, daß auch die 
Unterbeamten von den Miniſtern für ſelbſtſtändige 
Regierungsgehilfen angeſehen, nie als bloße Maſchinen 
behandelt und aus bloßen, ſogenannten adminiſtrativen Gründen 
ihres Amtes enthoben werden dürfen. Nichts entehrt jeden 
Beamten mehr als eine maſchinenartige Behandlungsweiſe, 


„) Wie war es doch einſt möglich, noch ziemlich gut Länder zu regieren, 
als die Schreibekunſt noch nicht erfunden war, und nur der Kanzler, 
nicht der Fürſt ſelbſt, zu ſchreiben verſtand. Es ließe ſich fragen: 
Hat die Schreibekunſt den Staaten mehr Segen oder Nachtheil 
bereitet? 

**) So kamen z. B. an mich, als Staatsbeamten, jährlich gegen 700 
bis 800 Jahresberichte auf einmal, welche ich nicht alle leſen konnte, 
weil ſie bald an die allerhöchſte Stelle eingeſandt werden mußten, 
wo dieſe Jahl durch die Berichte aus den andern Provinzen um das 
Achtfache vermehrt wurde, und von den betreffenden Minifterial- 
referenten um ſo weniger alle geleſen werden konnten. Zuletzt wird 
eine ſolche Unzahl von Papieren an Käſehändler und Krämer ver⸗ 
kauft, um nicht die Regierungsgebäude vergrößern zu müſſen. 
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welche zugleich den freudigen Gebrauch feiner Kräfte lähmt, 
und feinen Sinn für Beförderung des Guten tödtet. Als Bei— 
ſpiele will ich nur die Lehrer an Kirchen und Schulen anführen, 
welche in einem gewiſſen Lande nur lehren dürfen, was und 
wie es ihnen von ihren höchſten Stellen vorgeſchrieben wird. 
Seitdem daſelbſt ſolches ſtatt findet, ſind beide ſonſt blühende 
Zweige des Staatslebens in tiefen Verfall gerathen und ein 
Geiſt der Indolenz bei dieſen Unterbeamten herrſchend gewor— 
den. Jeder Beamte muß am beſten wiſſen, was er zu leiſten 
hat, oder er iſt ohne gehörige Tüchtigkeit angeſtellt worden. 
Die Obern haben nur die Oberaufſicht über jene zu führen, 
ſie auf manches Mangelhafte aufmerkſamer zu machen, ihnen 
ihre Zufriedenheit zu bezeugen, wo ſie es verdienen; ſie nöthigen 
Falls, wenn ſie nachläſſig ſind, mit einer Stellung vor eine 
Beamtenjury zu bedrohen, und wenn fie ſich zu einer Amts- 
Abnahme qualifizirt haben, ſolches auf den Ausſpruch des Be— 
amtengerichtshofs zu gründen. 

6. Der Fürſt mit ſeinen Miniſtern halte die ſämmtlichen 
Unterbeamten an, das Volk durch das Volk zu regieren. 
In obigem Abriſſe einer vollkommen organiſirten Staatshaus— 
haltung iſt bereits angegeben worden, wie ſolches in allen 
Zweigen derſelben zu bewerkſtelligen ſei, z. B. bei der Staats⸗ 
wirthſchaft, der Rechtspflege, der Erhebung der Staatsabgaben, 
der Jugendbildung ꝛc. Von hoher Wichtigkeit dabei iſt die An— 
ordnung einer guten Gemeindeverfaſſung, landwirth— 
ſchaftlicher Vereine und der Zünfte ꝛc. Auch die Inter- 
beamten unterliegen öfters der Verſuchung der Herrſchbegierde, 
und wollen ihre untergebenen Mitbürger als willensloſe Weſen 
behandeln. Man findet auch unter ihnen zuweilen türkiſche 
Baſſen. 

7. Der Fürſt forſche theils ſelbſt, theils durch vertraute 
einſichtsvolle Perſonen im Stillen überall im Lande nach, ob 
auch daſelbſt alles gut ſtehe, und das allgemeine Wohl nicht 
bedeutende Mängel leide, um hiernach zur Abhilfe das Nöthige 
anzuordnen. Er verlaſſe ſich nie bloß auf die jährlich eingehen— 
den Berichte der Provinzialbeamten, weil das Papier geduldig 
auch das Halbwahre und Unwahre annimmt. Er geſtatte daher 
auch der freien Preſſe, alles Mangelhafte zu tadeln, nur daß 
ſolches mit der jeder Regierung ſchuldigen Ehrfurcht und ohne 
perſönliche Beleidigungen geſchieht. Die Fürſten der alten Vor— 
zeit haben auch ausgezeichnete Weltweiſe an ihren Hof kommen 


laſſen, um ihre Einſichten zu mehrerer Verbeſſerung des Staats- 
lebens zu benutzen. 

8. Endlich hüte ſich jeder Fürſt auch vor dem gerechten 
Vorwurfe, daß er zu wenig regiere. Sein Hauptberuf 
in dieſem Leben beſtehet einmal darin, daß er ſelbſt das Staats⸗ 
ruder führe, demſelben den größten Theil ſeiner Zeit widme 
und wie jeder andere moraliſch gebildete Mann andere Lebens- 
freude nur als Erholung und Stärkung ſeines Körpers anſehe; 
nicht aber alles ſeinen Miniſtern überlaſſe, um nur ſich dem 
letzten Genuſſe hinzugeben. Das Volk hat ein Recht, das, 
erſte von ihm zu erwarten, und lohnt es ihm mit der dank— 
barſten Liebe und treueſten Anhänglichkeit. Doch der noch 
größere Lohn für ihn beſtehet in dem ſeligen, jede andere 
Freude überbietenden Bewußtſein, ganz ſeinem Volke zu ſein, 
was er ihm nach Gottes Willen ſein ſoll, wenn er mit jedem 
Jahre das leibliche und geiſtige Wohlſein jener immer mehr 
aufblühen ſehen wird. Er lege ſich ſelbſt daher als die un⸗ 
verbrüchlichſte Pflicht auf, über jeden Zweig des Staatshaus⸗ 
haltes ſich genau von dem betreffenden Miniſter referiren zu 
laſſen, jeden wichtigen Gegenſtand ſelbſt zur genauen Berathung 
für das geſammte Miniſterium zu bezeichnen, beſondere Sorg— 
falt auf Einhaltung der Beförderungsordnung zu verwenden (wo 
bisher ſo viele Mißbräuche ſtattfanden), jede Eigennützigkeit der 
Miniſter gegen ihre Untergebenen abzuhalten und ſich eine all⸗ 
gemeine Ueberſicht von dem wahren Zuſtande ſeines Volkes zu 
verſchaffen, wozu das oben ſchon aufgeführte Mittel auch mit 
gehört, ſelbſt im Lande darnach ſich umzuſehen, darüber 
auch durch andere würdige Perſonen als ſeine Miniſter Kunde 
einzuziehen. — Beſonders müſſen Fürſten vor dem Kunſtgriffe 
mancher dieſer letztern gewarnet werden, welche, um deite 
eigenmächtiger handeln zu können, den Fürſten bloß den Schein 
laſſen, als ginge alles von ihnen aus. Dahin gehört die Er— 
findung, daß fie alle Miniſterial⸗Erlaſſe ſelbſt unterſchreiben und, 
um ſolche recht zu vermehren, darunter auch die Ernennung 
der niedrigſten Dienſte, z. B. der Gerichtsdiener, aufnehmen. 
Dadurch brachte es ein gewiſſes Miniſterium dahin, daß das 
Stagtsoberhaupt mehrere Stunden täglich nur mit bloßer 
mechaniſcher Unterſchrift ſeines Namens unter jene Erlaſſe zu— 
zubringen hatte, ein Geſchäft, das natürlich zuletzt Ueberdruß 
erwecken mußte. Damit es jedoch den Schein hatte, als 
unterzeichne der Fürſt nicht blindlings alles, wurden zwei 
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Pakete mit Schriften zur Unterzeichnung vorgelegt, wovon 
das eine von wichtigerm Inhalte ſei, damit es vom Fürſten 
geleſen werde: das andere von geringerm, um ihn des Leſens 
zu überheben. Aber unter den letztern befanden ſich oft höchſt 
wichtige Dinge, wovon wir nur das einzige als Beiſpiel an- 
führen wollen: eine Anweiſung von 20,000 fl. an die Staats- 
kaſſe, welche einem Miniſter zum Geſchenke ausbezahlt werden 
ſollte. — Ein Fürſt kann daher oft viele Zeit ſeinem hohen 
Amte aufopfern und doch dabei wenig thun. Er verliere daher 
über geringfügige Dinge nicht das Wichtige aus dem Auge! 
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